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    BARBARA MONAJEM


    Ein betörend schamloses Frauenzimmer


    Ich bin verheiratet? Sir James ist fassungslos. Umso mehr als er seine angebliche Frau trifft: seine Jugendliebe Pompeia. Erst möchte er den Schwindel aufklären, doch als er in ihre wunderschönen Augen blickt, wird er von der Sehnsucht überwältigt …

  


  
    LYN STONE


    Die Lady und der Abenteurer


    Lady Miranda will bei der Wahl ihres Gatten nichts dem Zufall überlassen und bittet den attraktiven Neville probehalber in ihr Schlafgemach. Doch auf die sündige Nacht folgt ein böses Erwachen: Neville hat sie belogen!

  


  
    ANNE ASHLEY


    Miss in Maskerade


    Viscount Fincham sieht gleich, dass sein zarter neuer Page eine junge Dame ist. Fasziniert von ihrem Mut und ihren veilchenblauen Augen, macht er das Spiel mit. Bis sie eines Herbstmorgens verschwindet ...

  


  
    LINDA SKYE


    Sinnliche Blume von Hongkong


    Fast wäre Isabelle als Diebin enttarnt worden. Nur die Geistesgegenwart des betörenden Lord Henry rettet sie. Kann die abenteuerlustige Debütantin auf seine Diskretion bauen? Oder muss sie erst sein Herz stehlen?
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  Ein betörend schamloses Frauenzimmer


  


  


  


  


  Sussex 1801


  Als Sir James Carling nach einem dreijährigen Aufenthalt in Amerika an einem sonnigen Herbsttag zu Hause eintraf, wurde er mit der haarsträubenden Neuigkeit empfangen, dass er verheiratet sei …


  Dankbar, endlich wieder daheim zu sein, zügelte er sein Pferd vor dem Stall von Carling Manor und lächelte breit, als er seinen jüngeren Bruder aus dem hinteren Eingang treten sah. Doch Simon starrte ihn nur verdutzt an, um dann auszurufen: „James, alter Junge! Jetzt stecken wir ganz schön in Schwierigkeiten!“


  James schwang sich aus dem Sattel. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Bruderherz. Und nun sag mir, warum wir in Schwierigkeiten stecken.“


  „Wenigstens bist du mit der Kutsche nicht beim Vordereingang vorgefahren.“ Simon schien keinen Tag älter geworden zu sein, sein Lächeln war noch genauso spitzbübisch, wie James es in Erinnerung hatte. „Großmutter ist zu Besuch, und sie darf dich nicht zu Gesicht bekommen, ehe du Bescheid weißt.“


  James seufzte unhörbar. Bei der Rückkehr in den Schoß der Familie erwartete ihn jedes Mal eine unerfreuliche Geschichte. „Was für Schwierigkeiten gibt es diesmal?“, fragte er und begrüßte seinen Stallmeister, der herbeigeeilt war, um ihm das Pferd abzunehmen.


  „Wo ist dein Gepäck?“ Simon runzelte die Stirn.


  „Ich lasse es per Fuhrwerk nachbringen. In Amerika habe ich mir angewöhnt, mit leichtem Gepäck zu reisen.“ James musterte Simons elegante Weste, die eng anliegenden Pantalons und die sorgfältig in Unordnung gebrachten Locken, bevor er sein Gewehr und die beiden Pistolen aus den Halftern nahm und sich die Satteltaschen über die Schulter warf. „In der Wildnis hat man andere Sorgen, als sich wie ein eitler Geck aufzuputzen“, setzte er trocken hinzu.


  Simon schnalzte ein paarmal leise mit der Zunge. „Das ist gar nichts im Vergleich zu der Garderobe, die man derzeit in London trägt.“ Er warf einen verstohlenen Blick in Richtung Haus. „Lass uns durch den Wohnturm gehen. Ich gebe dir ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln, denn so kannst du dem alten Mädchen unmöglich unter die Augen treten.“


  Der wuchtige steinerne Donjon war vor vielen Jahrhunderten von den Normannen erbaut worden und schon lange nicht mehr bewohnt. Er hatte sich bei James’ und Simons jugendlichen Eskapaden als zweckdienlicher Fluchtweg erwiesen. Doch da ihr Vater nicht mehr lebte und James der Hausherr war, wirkte es ein wenig sonderbar, als sich die beiden Brüder wie Schuljungen durch die schwere Eichentür in den Turm stahlen und die ausgetretenen Steinstufen hinaufschlichen.


  „Großmutter weiß, dass mir Mode egal ist“, sagte James mit gesenkter Stimme. „Was will sie überhaupt hier?“


  „Sally begutachten.“ Simon schnitt eine Grimasse. „Das Trauerjahr für Vater ist fast vorüber, und sie will nächstes Frühjahr debütieren.“


  Liebe Güte, seine kleine Schwester wurde tatsächlich erwachsen? Als James sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch ein unverbesserlicher Wildfang gewesen.


  „Der alte Drachen weigert sich, seine einflussreichen Busenfreundinnen um Eintrittskarten für Almack’s zu bitten, ohne Sally persönlich in Augenschein genommen zu haben“, fuhr Simon fort. „Weil das Mädchen eine Zierde für die Familie sein müsse und haufenweise mehr von diesem Unsinn.“ Mit dem Handrücken wischte Simon sich imaginären Schweiß von der Stirn. „Werde sie los, James, bitte! Ich überlebe es nicht, wenn ich noch länger den braven Jungen spielen muss.“


  Sie hatten das obere Treppenpodest erreicht und traten durch eine weitere schwere Eichentür in den Waffensaal. „Gott sei Dank hält sie dich für einen Ausbund an Tugend, sonst hätte sie uns die Geschichte nicht abgenommen.“


  „Ach ja, die unvermeidliche Geschichte.“ James verdrehte die Augen. „Um welches Ränkespiel handelt es sich diesmal?“


  „James!“ Im Stockwerk über ihnen fiel eine Tür ins Schloss, dann waren Schritte auf der Hintertreppe zu hören, und einen Moment später schoss Sally in den Raum. „Du bist wieder daheim!“ Sie schlang ihre Arme um ihren Bruder und drückte ihn fest an sich, ehe sie zurücktrat und ihn prüfend musterte. „Du siehst älter aus – auf eine gute Art älter. Und wie findest du mich?“


  „Du bist erwachsener, weiblicher und hübscher – aber so unordentlich wie immer.“ James grinste und trug das Seine zu ihrem wenig damenhaften Erscheinungsbild bei, indem er ihr das rote Haar zerzauste. „Du Wildfang!“


  „Ich weiß, ich bin unmöglich, und daran wird sich auch nie etwas ändern. Deshalb musst du mir bei dieser Geschichte unbedingt Rückendeckung geben. Unbedingt, hörst du?“ Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. „Mir blieb nichts anderes übrig, ehrlich. Sie ist kaum zwei Tage hier und mustert mich jedes Mal, wenn sie mich sieht, von oben bis unten, als wäre ich eine Art Wechselbalg. Und natürlich weiß ich genau, dass sie nicht mit mir einverstanden ist, aber was soll ich in London, wenn ich keine Eintrittskarten für Almack’s habe? Und dann dieses ständige Gefasel, wie zuverlässig du bist und …“


  „Ihr scheint völlig entfallen zu sein, was für ein aufbrausendes Temperament du hast“, warf Simon ein.


  „… der Einzige in der Familie, der vernünftig und verantwortungsvoll ist und …“


  „Was ich verflixt ungerecht finde, weil du deine Charakterschwächen nur besser verbergen kannst“, fuhr Simon lauter fort. „Zumal ich schon seit zwei Nächten den Moralapostel spiele und fest entschlossen bin, damit weiterzumachen, bis sie fort ist … selbst wenn es mich umbringt! Die letzten beiden Tage waren verteufelt anstrengend“, setzte er finster hinzu. „Das kann ich dir versichern.“


  „… welche Enttäuschung wir für sie sind, weil wir Mama so ähneln und nur du auf Vater herauskommst, den sie unaufhörlich als ein Muster an Vollkommenheit ins Feld führt. Und wie glücklich es sie machen würde, wenn du dich entschließen könntest, dafür zu sorgen, dass der Name Carling nicht ausstirbt …“


  „Indem du ein Rudel braver Kinder zeugst, die keine roten Haare haben und keinen widerspenstigen Charakter“, ergänzte Simon bereitwillig. „Glücklicherweise ist eine Schulfreundin von Sally zu Besuch gekommen.“


  „Ich kenne sie aus dem Internat in Bath, und wir verstanden uns immer gut. Sie war eines der älteren Mädchen und hat mir mehr als einmal Strafen erspart.“ Sally unterbrach sich, um Luft zu holen. „Jedenfalls haben wir uns eine fabelhafte Geschichte für Großmama ausgedacht.“


  „Und was für eine Geschichte, wenn ich fragen darf?“ James biss die Zähne zusammen. Er war keine fünf Minuten daheim und schon kurz davor, die Geduld zu verlieren.


  „Dass du in Amerika eine hinreißende junge Dame aus England kennengelernt, dich in sie verliebt und sie geheiratet hast!“


  Wie bitte? James starrte seine Schwester an. „Sag, dass das nicht wahr ist. Sag, dass ihr euch einen Scherz mit mir erlaubt.“


  Pech gehabt. „Das alte Mädchen war regelrecht begeistert“, fügte Simon zufrieden hinzu. „Besser hätten wir es nicht machen können.“


  „Nicht einmal du selbst, James.“ Sally nickte bekräftigend. „Ich habe deine Gattin zu einem Vorbild an Schicklichkeit, Pflichtbewusstsein und gesundem Menschenverstand gemacht. Sie ist genau die Art Frau, die zu dir passen würde. Großmutter befindet sich in dem Glauben, deine junge Gattin sei dir vorausgereist, um deine Ankunft hier zu erwarten … Allerdings hatten wir mit deinem Eintreffen nicht so bald gerechnet.“


  Die Frau hörte sich nach einer unerträglichen Langweilerin an, doch das war sein geringstes Problem. James versuchte den wachsenden Ärger zu beherrschen. „Aber sie existiert nicht.“


  Die Frau, die er heiraten würde, gab es nicht einmal im wirklichen Leben, geschweige denn in Sallys Einbildungskraft. Die jungen Damen von heute waren ihm zu schwierig. Entweder zählten für sie nur Anstand und Schicklichkeit und sie beurteilten jedermann nach ihren Maßstäben, so wie seine Großmutter es tat. Oder sie waren unberechenbar und durchtrieben wie seine Mutter und seine Schwester und ständig in irgendwelche Ränkespiele und Täuschungsmanöver verwickelt.


  Alles, was er wollte, war ein einfaches Leben. Er hatte sich die Hörner abgestoßen und die romantischen Hirngespinste seiner Jugend hinter sich gelassen. Heutzutage gab es keine Jungfern mehr, derentwegen man Drachen tötete – nicht im langweiligen alten England. Und selbst in Amerika war das einzige Untier, das er hatte erlegen müssen, ein Braunbär gewesen. Glücklich bis ans selige Ende lebte man hier wie dort nicht. Man hielt sich an Regeln, arrangierte eine passende Verbindung und fand sich für den Rest seiner Tage damit ab.


  „Ich habe nicht vor zu heiraten“, erklärte er mühsam beherrscht. „Und ich möchte nicht, dass Großmama glaubt, ich trüge mich mit entsprechenden Absichten.“


  „Unsinn!“, rief Sally aus. „Eines Tages begegnest du der Frau deines Lebens und verliebst dich unsterblich in sie, aber im Augenblick reicht es, wenn du so tust, als hättest du eine Ehefrau. Großmutter wird keinen Unterschied merken, und alles läuft wie am Schnürchen.“


  „Bis sie die Wahrheit herausfindet“, entgegnete James aufgebracht. „Hast du diese Möglichkeit bedacht?“


  „Du bist noch genauso reizbar wie vor drei Jahren“, stellte Simon fest. „Dass man dich nach Amerika verschifft hat, scheint daran nichts geändert zu haben.“ Er grinste. „Hältst du bereits Ausschau nach einem Tümpel, in den du mich schubsen kannst?“


  „Darum kümmere ich mich später.“ James richtete den Blick auf seine Schwester. „Außerdem will ich Großmutter nicht belügen.“


  „Es war nicht vorgesehen, dass du es tun musst“, rechtfertigte sich Sally. „Wir dachten, dass du erst in ein paar Monaten zurückkehrst. Bis dahin hätte ich die Eintrittskarten längst gehabt und Großmama erzählt, dass deine Frau bei einem Kutschunfall zu Tode kam oder vom Fieber dahingerafft wurde.“


  „Tragisches Ende, kurzer Prozess, Problem gelöst“, fühlte Simon sich bemüßigt zu erläutern.


  James atmete tief durch und zählte bis zehn. Dann bis zwanzig. „Das interessiert mich alles nicht. Ich werde Großmutter nicht belügen.“


  „Aber du musst! Unbedingt“, bettelte Sally. „Sie war so angetan von der Vorstellung von Urenkeln, die die Abstammungslinie weiterführen! Sie ist viel umgänglicher, seit wir deine Gattin erfunden haben. Wenn sie erfährt, dass alles eine Lüge war, wird sie mir niemals helfen … und dann werde ich nie zu Almack’s kommen und dem Mann meines Lebens begegnen!“


  Das Mädchen hatte den Kopf voller Flausen. „Kein Mann, dessen schweres Schicksal es wäre, dich zu bändigen, würde je diesen tödlich langweiligen Ort aufsuchen“, erklärte James müde und hob die Hand, um ihrem Protest Einhalt zu gebieten. „Ja, ich weiß. Du musst trotzdem hingehen, unbedingt.“


  „Es könnte Großmama umbringen, wenn du ihr jetzt die Wahrheit sagst“, gab Simon zu bedenken.


  Sally faltete die Hände wie zum Gebet. „Lieber James, bitte sag, dass du mitspielst. Nicht bloß meinetwegen. Stell dir vor, wie peinlich es für meine arme Freundin würde! Sie zeigt sich unglaublich hilfsbereit, und das, nachdem sie anfangs gar nicht wollte.“


  James kannte das Gefühl, das Besitz von ihm ergriff, nur allzu gut. Es war, als würde er in einem Sumpf versinken, aus dem es kein Entrinnen gab. „Was nicht wollte?“, erkundigte er sich matt.


  Sally zuckte mit den Schultern. „Nun, deine Frau spielen natürlich.“


  Wäre sie doch nur bei der Hecke geblieben …


  Verzweifelt stach Pompeia Grant die Nadel in ihre Strickarbeit. Sally war nach oben gegangen, um neues Garn für ihre Großmutter zu holen, die in den zwei Tagen, die sie hier weilte, bereits fünf Paar Strümpfe für die Armen fertiggestellt hatte. Aber während die alte Lady Carling strickte, was die Nadeln hergaben, stellte ihre unglückselige Schwiegertochter sich selten geschickt an, um es milde auszudrücken. Nicht dass Pompeia etwas dagegen hatte, zwischen den beiden zu vermitteln, doch es wäre ihr lieber, wenn die herrschsüchtige alte Dame sie nicht ständig als leuchtendes Beispiel für all das hinstellen würde, was die Gattin eines Carling auszeichnen sollte. Es mochte sein, dass sie beim Stricken von Strümpfen mit den Besten mithalten konnte, aber als Ehefrau war sie völlig ungeeignet. Das bewies nicht zuletzt der Betrug, an dem sie gerade mitwirkte.


  „Mary, meine Liebe“, sprach die jüngere Lady Carling sie an und seufzte bedrückt. „Ich fürchte, ich habe die Ferse schon wieder ruiniert.“ Für das Täuschungsmanöver war es ihnen zweckmäßiger erschienen, ihren Gouvernantennamen zu benutzen, da Pompeia zu sehr auffiel und einen eindeutig unanständigen Klang besaß. Jedenfalls Simon zufolge, der ihre leidenschaftliche Ader vom ersten Moment an gewittert hatte – genauso wie die Söhne, Freunde und Nachbarn ihrer vormaligen Arbeitgeber. So ging es allen Männern, egal wie sehr sie versuchte, den Teil von sich zu unterdrücken, den sie insgeheim das „Schamlose Frauenzimmer“ nannte.


  Als sie vor zwei Tagen die Zufahrt nach Carling Manor hinaufmarschiert war, müde und mit wund gelaufenen Füßen, hatte sie lediglich vorgehabt, um eine Übernachtung und eine Mitfahrgelegenheit zur Postkutschenstation am nächsten Tag zu bitten. Angesichts der niederschmetternden Aussicht, sich ansonsten unter der nächsten Hecke zusammenrollen zu müssen, war es ihr leichter erschienen, vom Regen durchweicht und mit einem zerbeulten Koffer sowie einer haarsträubenden Lüge auf den Lippen auf der Schwelle des Herrenhauses aufzutauchen.


  Zunächst jedoch hatte sie sich unter den Dachvorsprung des Stallgebäudes geflüchtet, ihr tropfnasses Haar geordnet und all ihren Mut zusammengenommen. Da war plötzlich Sally aus dem Haus gestürmt, um den von einem Ausritt zurückkehrenden Simon abzufangen, und hatte bei dieser Gelegenheit die unverhoffte Besucherin entdeckt.


  Wäre Pompeia zu dem Zeitpunkt bewusst gewesen, dass sie Sallys Bruder James kannte, hätte sie sich gewiss nicht hergewagt. Doch leider war es ihr zu spät eingefallen, und sie wusste auch, weshalb: Sie hatte die Begegnung vergessen wollen. Die Vergangenheit war Vergangenheit, und James Carling – inzwischen Sir James Carling – hatte ohnehin nur eine kleine Rolle darin gespielt. Zweifellos war ihm ihre Schande zu Ohren gekommen, und sie legte keinen Wert darauf, dass man ihr abermals die Tür vor der Nase zumachte. Eine solche Demütigung am Tag reichte ihr.


  Doch Sir James war nicht da, und sie selbst schien tatsächlich so weit gesunken zu sein, dass sie für ein warmes Schlafgemach, ein üppiges Essen und eine kurze Zeitspanne ohne Schelte und Vorwürfe praktisch alles zu tun bereit war. Sie würde sich bald genug wieder auf Anzeigen bewerben und als Gouvernante verdingen müssen … nur um erneut fristlos entlassen zu werden. Warum also sollte sie ein paar Tage Komfort und Sorglosigkeit nicht genießen?


  Die alte Lady Carling gab ein wütendes Schnauben von sich. „Was sich mein armer Junge – Gott hab ihn selig – dabei gedacht hat, als er dich zur Frau nahm, Clarabelle, ist und bleibt mir ein Rätsel. Gib mal her, dann …“


  Das war ihr Einsatz. „Bitte, Madam“, unterbrach Pompeia sie munter und legte ihr Strickzeug zur Seite, „machen Sie sich keine Umstände.“ Sie stand auf und nahm, neben Sallys Mutter auf dem Kanapee Platz, nachdem sie ihr kurz verschwörerisch zugezwinkert hatte. „Ich kann es Ihrer Ladyschaft gerne noch einmal zeigen. Schließlich war ich Gouvernante.“


  „Ständig muss man ihr alles zeigen“, murmelte die alte Lady Carling grantig. „Ich bewundere deine Geduld, Mary.“


  Pompeia nahm den misshandelten Strumpf, sammelte mehrere Reihen Maschen auf und holte sie zurück auf die Nadel. Dann brachte sie die Nadelspitzen in Position. „Hier, versuchen wir es noch ein…“


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


  Die drei Frauen erstarrten und lauschten erschrocken dem wütenden Gebrüll. „Was in aller Welt ist denn da los?“ Clarabelle sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig.


  Die alte Lady Carling runzelte die Stirn. „Eine solch ungehörige Ausdrucksweise dulde ich nicht. Dafür werde ich Simon gehörig den Kopf waschen.“


  „Es klang nicht wie Simon.“ Seine Mutter schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Pompeia erhob sich wie in Trance. „Er war es auch nicht“, flüsterte sie schockiert. Diese wutentbrannte Stimme hätte sie überall erkannt. Sie würde sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen, obwohl sie sie nur einmal vernommen hatte.


  Doch diesmal galt das Brüllen sicher ihr.


  Auf der Treppe waren polternde Schritte zu hören, und Pompeia drohte das Herz auszusetzen. Sie musste fort von hier. Fliehen. Schnell.


  Nein! Sie musste etwas tun.


  „James! Warte!“ Das war Sally. „Bitte, lass mich doch …“


  „Zu spät“, ließ sich Simon vernehmen. Inzwischen hallten die Schritte auf dem Marmorfußboden des Korridors wider.


  „Aber James sollte noch gar nicht zurück sein“, stöhnte Clarabelle.


  Denk nach! Los! Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Katastrophe abzuwenden. Nicht für sie selbst, das war unmöglich, aber wenigstens für Sally, die so sehr auf die Eintrittskarten für Almack’s hoffte. Leider reichte die Zeit nicht. Sie hätte James unter vier Augen sprechen müssen, damit er die Täuschung nicht enthüllte. Sie hätte ihn überzeugen, ihn überreden müssen. Unaufhaltsam näherten sich die Schritte dem Salon.


  Ich weiß, wie man einen Mann überredet, flüsterte das „Schamlose Frauenzimmer“ in ihr.


  Nicht du! Nicht jetzt! Im ersten Moment hätte Pompeia schreien mögen, aber dann erkannte sie, dass ihre innere Stimme diesmal vielleicht recht hatte. Sie setzte sich in Bewegung und ging zur Tür.


  Zu spät.


  Er stürmte in den Raum wie eine Naturgewalt. Es war tatsächlich James, nur älter, breitschultriger und noch attraktiver als vor vier Jahren – angefangen bei dem welligen dunklen Haar und den grauen Augen bis zu den abgetragenen Lederbreeches. Das Schamlose Frauenzimmer in ihr applaudierte, während der Rest von Pompeia zusammenzuckte und in einem verzweifelten Versuch, sich zu fassen, die Augen schloss. Um sie herum setzte ein Gewirr von Stimmen ein, doch sie achtete ausschließlich auf seine und wappnete sich für die verhängnisvollen Worte, mit denen er sie als Betrügerin entlarven und zum Gehen auffordern würde.


  Mach die Augen auf, verlangte das Schamlose Frauenzimmer in ihr. Sieh ihn an!


  Pompeia tat es. Der Ärger wich aus seinen Zügen und machte einem Ausdruck von Verblüffung Platz.


  Für den Anfang ganz gut, befand das Schamlose Frauenzimmer. Und nun lass deine Augen sprechen. Aber das hatte Pompeia schon einmal getan – begleitet von Worten, die keinerlei Missverständnis zuließen. Damals hatte sie sich eine verletzende Abfuhr von ihm eingehandelt.


  Das war früher, beharrte das Schamlose Frauenzimmer. Heute ist heute. Lächle gefälligst, um Gottes willen!


  Pompeia spürte, wie sich ihre bebenden Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  Sir James hob seine Mundwinkel kaum wahrnehmbar nach oben. „Pompeia“, sagte er nur.


  Sie zwang sich zu reagieren. „J…James.“


  „Ich kann es kaum glauben.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Oh, Pompeia.“


  „Pompeia? Wer ist das?“ Misstrauisch ließ die alte Lady Carling den Blick von einem der wie erstarrt dastehenden Verschwörer zum nächsten wandern, ehe sie ihren Enkel James fixierte. „Wieso starrst du Mary so an? Was geht hier vor?“


  Die Stirn runzelnd, wandte James sich an seine Großmutter. „Ihr Name ist Pompeia.“ Dann ruhte sein Blick wieder auf ihr, ausgesprochen gefällig. Nein, korrigierte sie sich. Ausgesprochen sündig.


  Es war völlig anders als bei ihrer ersten Begegnung. Damals hatte die Kälte in seinem Blick sie frösteln lassen. Vor allem das Schamlose Frauenzimmer in ihr, das daraufhin eine ganze Weile verstummt war.


  Was hatte diesen Wandel bei ihm bewirkt?


  Natürlich. Er wusste von ihrer Schande, das musste es sein. Und genau wie alle anderen Männer machte er sich Hoffnungen, dass sie sich bei ihm ebenso skandalös verhalten würde.


  Ja, bitte! Tu es doch, bettelte das Schamlose Frauenzimmer. Nur dieses eine Mal!


  „Mary?“ Die Stimme der alten Lady Carling riss sie aus ihren sich überschlagenden Gedanken. „Stimmt das?“


  „Mary ist mein zweiter Name“, stieß sie hervor. „Für eine Gouvernante finde ich ihn passender als Pompeia. Der Name klingt so …“


  „Dekadent“, vervollständigte Simon den Satz.


  James warf einen finsteren Blick in seine Richtung, dann wandte er sich Pompeia zu. Ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. „Es ist ein entzückender Name, und er passt perfekt zu dir. Aber wenn du noch länger mit dieser Stricknadel herumfuchtelst, meine Liebe, wage ich nicht, mich dir zu nähern.“


  Doch genau das tat er und nahm ihr die Nadel aus der krampfhaft geschlossenen Faust. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie sie noch hielt. Er drückte ihr die Hand. Als er die Stricknadel seiner Mutter übergab, stellte Pompeia bestürzt fest, dass der halb fertige Strumpf auf dem Teppich lag und eine ganze Maschenreihe von der Nadel geglitten war. Anscheinend hatte sie ihn fallen gelassen, „Oje“, sagte sie kleinlaut. „Hoffentlich lässt sich der Schaden wieder beheben.“


  Sally kicherte im Hintergrund.


  „Am besten wirfst du dieses erbärmliche Exemplar von einem Strumpf ins Feuer“, bemerkte die alte Lady Carling bissig, ohne James aus den Augen zu lassen. „Es ist eine wunderbare Überraschung, dich so bald wiederzusehen, mein Junge. Mary oder Pompeia oder wie auch immer du sie zu nennen wünschst, hat uns schon viel über eure stürmische Romanze erzählt, aber jetzt würden wir die Geschichte gern aus dem Mund des fahrenden Ritters hören.“


  Unglaublich – das war das Einzige, was ihm dazu einfiel. Normalerweise pflegten Märchen nicht wahr zu werden.


  James nahm sich zusammen. Die Spannung im Raum und die Verzweiflung in Pompeias schönen Zügen brachten ihm zu Bewusstsein, dass er sich nicht in einem Märchen befand. Was war mit dem erfrischend natürlichen, sinnlichen Mädchen passiert, seit er es das letzte Mal gesehen hatte?


  Er hatte sich ganz gewiss nicht verändert. Ein Blick, und ihn befiel das gleiche unbezähmbare Verlangen, das ihn damals ergriffen hatte. Für diese Frau würde er alles tun.


  Hätte ich alles getan, berichtigte er sich. Aber damals war er jung, naiv und heldenmütig gewesen. Die Verführung eines unberührten Mädchens hatten seine Vorstellungen von Anstand – zumindest unter normalen Umständen – nicht gestattet. In Pompeias Fall hatte sich das als Fehler erwiesen.


  Er begehrte sie noch genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. Heute war er jedoch älter – zu alt, um etwas Unüberlegtes zu tun. Er musste herausfinden, was in der Zwischenzeit geschehen war und was sie nach Carling Manor geführt hatte. Aber noch während er sich zur Zurückhaltung mahnte, wusste er eines mit Sicherheit: Wenn das Schicksal ihm eine zweite Chance mit Pompeia Grant bieten sollte, würde ihn nichts davon zurückhalten können, sie zu ergreifen.


  „Sobald ich gebadet und mich umgezogen habe, werde ich sie dir in allen Einzelheiten erzählen“, versprach er seiner Großmutter. „Aber jetzt entschuldige uns bitte. Pompeia und ich brauchen ein bisschen Zeit für uns.“


  Im Korridor versuchte Pompeia, Sir James die Hand zu entziehen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie schuldbewusst.


  „Nicht hier.“ Er dirigierte sie zur Treppe, bevor er fortfuhr: „Wir müssen miteinander reden – unter vier Augen. Leider hält sich der Kammerdiener meines Bruders noch in meinem Schlafgemach auf. Wo hat man Sie untergebracht?“


  „In dem blauen Gästezimmer, gleich neben dem Ihrer Großmutter.“ Als er sie losließ, raffte sie die Röcke, erleichtert und beschämt zugleich, und eilte ihm voraus die Stufen hinauf.


  Er betrachtet dein Hinterteil.


  In Gedanken erteilte Pompeia dem Schamlosen Frauenzimmer eine Ohrfeige. Zugleich verscheuchte sie die Anwandlung von Dankbarkeit für seine vorherige Unterstützung. Sir James wirkte überhaupt nicht hingerissen. Dass er ihr Täuschungsmanöver vertraulich behandeln wollte, war typisch für ihn, auch wenn sie diese Seite seines Wesens nach der kränkenden Zurückweisung, die ihr von ihm widerfahren war, vergessen hatte.


  Wie konnte ich mich nur jemals darauf einlassen, seine Ehefrau zu spielen?


  Er führte sie in das blaue Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Mitten im Raum blieb Pompeia verunsichert stehen. Die Hände fest vor der Brust gefaltet, sagte sie sich, dass er sich nicht von einem erzürnten Dienstherrn unterschied. Sie hatte die Vorwürfe und Kündigungen stets erhobenen Hauptes durchgestanden, und sie würde es auch jetzt tun.


  Nein, das würde sie nicht. Denn dieses Mal war sie absolut im Unrecht. Schlimmer noch, es ließ sie nicht kalt, was Sir James von ihr hielt. Doch um seine Meinung über sie zu ändern, war es zu spät. Das Einzige, was sie noch retten konnte, waren die Eintrittskarten für Sally.


  „Miss Grant, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich will Ihnen nichts tun.“


  Das mochte stimmen, aber seine Stimme klang entschieden ungeduldig. Zu Recht.


  Sie trat an den Kleiderschrank und öffnete die Tür. „Ich habe keine Angst, Sir James. Ich schäme mich.“ Vielleicht würde es erträglicher, wenn sie sich beschäftigt hielt. „Es war nicht meine Absicht, aber ich habe Ihnen übel mitgespielt.“


  Sie nahm ihr jämmerliches Häufchen Garderobe aus dem Schrank, legte es auf dem Bett ab und bückte sich, um ihren Koffer darunter hervorzuziehen. „Wenigstens können Sie alles mir anlasten. Sie brauchen nur zu behaupten, ich sei eine dreiste Abenteurerin, die die Großzügigkeit Ihrer Familie ausgenutzt hat.“ Rasch verstaute sie geflickte Nachthemden und Strümpfe im Koffer. „Dann wird Sally keine Schuld treffen, und sie bekommt ihre Eintrittskarten für Almack’s.“


  „Sally kann von mir aus zur Hölle fahren“, sagte er finster. „Was machen Sie da?“


  „Packen, was sonst.“ Ihr war es peinlich, ihre Unterkleider vor ihm zu falten, doch das Schamlose Frauenzimmer bemerkte sofort das Aufflackern von Begehren in seinen Augen. „Ich muss mich beeilen. Es ist ein weiter Weg bis zum King’s Arms.“


  Für einen Moment war es still. „Sie können die neun oder zehn Meilen zum Gasthof nicht zu Fuß gehen.“


  „Doch. Ich bin zu Fuß hergekommen, ich kann auch zurücklaufen.“ Sie holte die beiden hässlichen braunen Gouvernantenkleider aus der hintersten Ecke des Schranks hervor.


  „Sie sind zu Fuß gekommen?“ Er machte keinerlei Hehl aus seiner Verärgerung. „Miss Grant, ich weiß nicht, was Sie hergeführt hat, aber ich werde Sie nicht einfach gehen lassen. Sie könnten in wer weiß was für Gefahren geraten. Und selbst wenn Sie heil ankommen, ist noch lange nicht sicher, ob man einer alleinreisenden Frau ein Zimmer vermietet.“


  Pompeia presste die Kleider an ihre Brust. „Ich werde gar nicht erst danach fragen, weil ich mir kein Zimmer leisten kann. Mein Geld reicht gerade für die Fahrt mit der Postkutsche.“


  „Eine Fahrt wohin?“


  „Nach Berkshire, zu meiner Tante“, antwortete sie müde, legte die Kleider aufs Bett und begann, das oberste zu falten.


  „Sie leben dort?“ In dem Fall, so ließ es sein Ton erkennen, fragte er sich, warum sie hier war und vorgab, seine Gattin zu sein.


  „Zwischen meinen Anstellungen als Gouvernante.“ Warum musste er so viele Fragen stellen? Er brauchte nicht alle elenden Einzelheiten ihres armseligen Lebens zu kennen. Warum ließ er sie nicht einfach gehen? „Mir wird schon nichts passieren, wenn ich mich unauffällig verhalte.“ Es hörte sich lächerlich an, sogar in ihren eigenen Ohren.


  „Unsinn.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann Sie unmöglich gehen lassen. Sie sind Gast in meinem Haus, und ich trage die Verantwortung für Sie.“


  „Ich bin eine Schwindlerin!“, hielt sie ihm vor Augen. „Ich habe vorgegeben, mit Ihnen verheiratet zu sein. Sie sind mir gegenüber in keiner Weise verpflichtet, Sir James. Bitte, lassen Sie mich einfach gehen.“


  „Begreifen Sie nicht, dass ich Sie beschützen möchte?“, fragte er ruhig.


  Nein, das konnte sie nicht glauben. Bittere Erfahrung hatte sie gelehrt, welcher Art der Schutz war, den Männer ihr für gewöhnlich anboten. Aber vielleicht gehörte er tatsächlich zu jener seltenen Gattung echter Gentlemen? Als sie sich damals während einer Hausparty bei gemeinsamen Freunden zum ersten Mal begegnet waren, hatte er jedenfalls bewiesen, dass er einer war. Er hatte genauso zu ihren Bewunderern gehört wie die anderen Männer, mit ihr geflirtet und um sie geworben, oft mit diesem köstlich sündigen Blick, der ihm eigen war. Damals hatte sie auch das Schamlose Frauenzimmer in ihrem Innern entdeckt, das jedes Mal, wenn er in der Nähe war, wie von Sinnen geflüstert hatte: Ich will ihn, will ihn, will ihn!


  Doch als Pompeia in den Ställen gegen ihn gestolpert war, hatte er die Situation nicht ausgenutzt. Dem Freund ihres Bruders, den er dabei erwischte, wie er sie im dämmrigen Korridor zu betatschen versuchte, hatte er in einem Wutanfall die Nase gebrochen und sie anschließend sicher zu ihrem Zimmer eskortiert.


  Aber als sie ihm am nächsten Tag einen Kuss zur Belohnung angeboten hatte, war er weiß wie die Wand geworden und hatte abgelehnt mit den Worten: „Das ist sehr nett von Ihnen, aber Sie sind nicht für mich bestimmt.“ Um ihre Kränkung zu überspielen, hatte sie den Kopf hochmütig in den Nacken geworfen und ihn stehen lassen. Dann war er nach London abgereist, und sie hatte ihn nie wiedergesehen.


  Im Gegensatz zu seinem Freund Belfort, der ein paar Monate später noch einmal zu Besuch gekommen war. Mr Belfort hatte nicht nur um ihre geheimen Sehnsüchte gewusst, er hatte ihr auch klargemacht, wie sie sie stillen konnte: mit ihm natürlich. Er war ein attraktiver sinnlicher Mann, James’ Bruder Simon nicht unähnlich, wenn auch eher blond als rothaarig. Ihre Eltern wollten sie mit einem langweiligen Baron verheiraten, doch ihr Verlangen war erwacht, und so hatte sie nachgegeben. An Mr Belforts erotischer Erfahrung war nichts auszusetzen gewesen, er hatte sein Versprechen, sie in die Freuden der Liebe einzuführen, gehalten. Danach war jedoch die Hölle losgebrochen. Belfort hatte mit seiner Eroberung angegeben, und seine Prahlerei war ihrem Bruder und schließlich ihren Eltern zu Ohren gekommen.


  Und als sei das alles nicht schon schlimm genug gewesen, hatte sie mit ihrem unbekümmerten Eingeständnis, dass es ihr gefallen hatte, die schlimmste aller denkbaren Sünden auf sich geladen.


  Mit diesem hier würde es dir noch besser gefallen. Unverhohlen bewundernd musterte das Schamlose Frauenzimmer Sir James’ breite Schultern sowie seine schmalen Hüften und sann genießerisch über seine männliche Ausstattung in den staubbedeckten ledernen Hosen nach, bis es Pompeia endlich gelang, ihren Blick von den eng anliegenden Beinkleidern loszureißen. Hastig fuhr sie fort, das Kleid zusammenzulegen, verstaute es im Koffer und wollte eben beginnen, das zweite zu falten, als ihr einfiel, dass das modische Musselinkleid, das sie trug, der jüngeren Lady Carling gehörte. Sie konnte es unmöglich anbehalten, aber sie konnte es auch nicht ausziehen, solange Sir James im Zimmer war.


  Das Schamlose Frauenzimmer war anderer Meinung und gaukelte ihr berückende Bilder vor, um seinen lasterhaften Standpunkt zu verdeutlichen. Wütend schob Pompeia die unanständigen Vorstellungen beiseite. Sie wollte Carling Manor mit einem Rest Selbstachtung verlassen. „Wären Sie so freundlich, mich ein paar Minuten allein zu lassen, damit ich mich umziehen kann?“ Sie hielt den Blick fest auf ihren Koffer gerichtet. „Das Kleid, das ich trage, gehört Ihrer Mutter, und ich möchte nicht in den Verdacht geraten, zu stehlen.“


  Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. Sie wich vor ihm zurück, knickte um und wäre gestürzt, hätte er sie nicht gehalten. „Ich verdächtige Sie nicht, eine Diebin zu sein.“ Er packte sie bei den Schultern. „Sehen Sie mich an, bitte! Sagen Sie mir, was Sie hergeführt hat.“


  Er gab sie frei und trat zurück, genau wie damals.


  Die Wut war aus seiner Miene gewichen, stattdessen malte sich solch offenkundige Sorge in seinen Zügen ab, dass eine Woge von Scham ihre wollüstigen Sehnsüchte fortspülte. Unwillkürlich senkte sie den Blick, der jedoch wie gebannt an Sir James’ Mund haften blieb. Sofort spielte das Schamlose Frauenzimmer mit dem Gedanken, ihn zu küssen. Pompeia zwang sich, den Blick tiefer zu senken, doch da heftete er sich unweigerlich an seinen breiten männlichen Brustkorb, und wenn sie den Blick noch tiefer …


  Er war nicht mehr der gut aussehende Jüngling an der Schwelle zum Erwachsensein. Er war erwachsen – ein ungestümer, kraftstrotzender, heißblütiger Mann.


  Wie konnte sie in ihrer Lage derartigen Gedanken nachhängen? Was stimmte bloß nicht mit ihr?


  Nun, man hatte es ihr oft genug gesagt. Sie wäre eine Sünderin. Lasterhaft. Wollüstig. Von Natur aus. Ungeeignet als Ehefrau, wie ihre anstößigen Fantasien hinlänglich bewiesen. Aber wozu brauchte sie noch Beweise? Sie konnte sich nicht leisten, die zu sein, die sie von Natur aus war, und sie würde nicht ausgerechnet jetzt damit beginnen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Seine grauen Augen verdunkelten sich.


  Oh, fabelhaft. Er starrte ihr auf die Brüste. Nicht dass es sie überraschte – alle Männer taten das. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, den Kitzel, den die Blicke der attraktiveren Männer in ihr auslösten, zu ignorieren, bis sie allein war und niemand ihre geheimen Gedanken erraten konnte.


  James’ Blick jedoch war so intensiv, dass er zu ihrem innersten Wesenskern vordrang, bis zu der wahren Pompeia, die ein Schattendasein in ihr führte. Er enthüllte und entfesselte ihre geheimen Wünsche.


  Genau wie damals, als sie einander das erste Mal begegnet waren.


  Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Als er einen Schritt auf sie zutrat, breitete sich auf seinem Gesicht ein sündiges Lächeln aus.


  Dass sich hinter ihnen leise die Tür öffnete, hielt James im letzten Moment davon ab, die Frau zu küssen, der er ein paar Minuten zuvor seinen Schutz versprochen hatte.


  Aber gleichgültig, wohin es führte, er würde sie beschützen.


  Sally trat in den Raum, Tränen liefen ihr über die Wangen. „Es tut mir so leid, Pompeia.“


  „Das sollte es fürwahr“, grollte James, ehe Pompeia etwas erwidern konnte. Sally verdiente nicht einmal einen Hauch des Mitgefühls, das Pompeia ihr so bereitwillig entgegenbrachte. „Geh jetzt, wir führen ein vertrauliches Gespräch.“


  Sally begann zu schluchzen. „Aber James, es ist alles meine Schuld! Du darfst Pompeia nicht böse sein.“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie den offenen Koffer erblickte. „Oh, bitte, schick sie nicht fort!“


  „Er ist mir überhaupt nicht böse“, warf Pompeia ein. „Trotzdem bleibt mir keine andere Wahl, als zu gehen.“


  Sally schluchzte nun herzzerreißend.


  „Nimm dich zusammen, Sally.“ James ging zu seiner Schwester, packte sie an den Armen und schob sie zur Tür. „Du hast wieder einmal ein riesiges Durcheinander angerichtet, und es bleibt wie üblich mir überlassen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich versichere dir, dass deiner Freundin kein Leid geschehen wird, aber jetzt hinaus mit dir.“


  Als er die Tür hinter seiner weinenden Schwester geschlossen hatte, lehnte er sich einen Moment dagegen, um sich zu beruhigen – was nicht einfach war, angesichts der Tatsache, dass er sich zusammen mit der atemberaubendsten Frau der Welt in einem Raum befand.


  Pompeias sinnliche Ausstrahlung, in deren Bann er bereits bei der ersten Begegnung geraten war, hatte sich zu der unwiderstehlichen Anziehungskraft einer voll erblühten Frau entwickelt. Sie war nicht im klassischen Sinne schön, aber sie hatte etwas an sich, das ihm unter die Haut ging und sein Blut in Wallung brachte. Anscheinend war es ihr seinerzeit mit ihm genauso ergangen, denn sie hatte ihm angeboten, sie zu küssen. Es war ihm unendlich schwergefallen, sie zurückzuweisen.


  Bis eben hatte er geglaubt, dass sein Verlangen nicht einfach erwidert wurde, sondern genauso stark war wie seines. Doch jetzt wirkte sie nur noch bestürzt. Hatte sie Angst, dass er über sie herfallen würde?


  Er hätte es gern getan. Er begehrte sie, seit sie sich das erste Mal begegnet waren. Damals hatte er noch an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt; daran, dass sie füreinander bestimmt waren. Doch ihre Eltern hatten sie einem anderen Mann versprochen.


  Trotzdem hatte sie ihn küssen wollen. Dass er sich zum Narren gemacht hatte, war angesichts seiner jugendlichen Naivität verständlich gewesen. Aber die Zeiten, da er sich der Lächerlichkeit preisgeben konnte, waren nun vorbei – so verlockend Pompeia Grant auch sein mochte. Kein achtbarer Dienstherr würde eine Gouvernante kurzerhand auf die Straße setzen, außer es gab gute Gründe für eine fristlose Kündigung, und selbst dann …


  Ihm behagte nicht, welche Richtung seine Gedanken einschlugen, doch sie blieben ohne Wirkung auf seine Begierde. Er konnte dankbar sein, dass er seine alten Reithosen trug, die nicht ganz so eng und enthüllend waren wie Simons gelbe Pantalons.


  „Kommen Sie“, er wies auf das zierliche Sofa beim Fenster, „setzen wir uns und reden.“


  Sie nahm Platz, faltete die Hände im Schoß und sah ihn abwartend an. Er musste mehr über sie herausfinden, ehe er entschied, was zu tun war. Heute Abend würde er sie jedenfalls nirgendwohin gehen lassen.


  Er setzte sich neben sie, wenn auch nicht so nahe, wie er es gern getan hätte, und legte einen Arm auf die Rückenlehne. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, doch er hielt sich zurück. „Als wir uns zuletzt sahen, lebten Sie noch zu Hause. Sie kommen aus wohlhabenden Verhältnissen, dennoch scheinen Sie inzwischen mittellos und alleinstehend zu sein.“


  Sie wandte den Blick ab. „Meine Eltern starben und überließen mich der Obhut meines Bruders.“ In ihrer Stimme lag ein bitterer Unterton. „Ich zog es vor, mir meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, anstatt bei ihm zu leben.“


  Was für ein Bruder musste das sein, der seine Schwester mittellos fortgehen ließ? James fiel der sittenlose Lümmel ein, dem er die Nase gebrochen hatte – ein enger Freund ihres Bruders, wie er sich erinnerte. Unbehagen breitete sich in ihm aus. „Wieso?“


  „Er holte seine Mätresse ins Haus. Nicht dass ich sie nicht mochte, aber es war … es war unschicklich.“ Angespannt knetete sie sich die Hände. „Mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Ich war hier in der Nähe als Gouvernante angestellt und wurde entlassen. Da ich die Postkutsche knapp verpasst hatte, kam ich her, um Sally um ein Bett für die Nacht zu bitten. Wir waren Schulkameradinnen im Internat in Bath.“ Sie faltete die Hände, schaute ihn jedoch nicht an, sondern hielt den Blick geradeaus gerichtet.


  Er betrachtete ihr Profil: die zierliche gerade Nase, die zart geröteten Wangen, die langen dunklen Wimpern, die den verführerischsten Schlafzimmerblick beschatteten, den er je gesehen hatte.


  Dann drehte sie das Gesicht zu ihm, sah ihn mit diesem Blick an – und brachte ihn fast um den Verstand. Er rang um Beherrschung.


  Hastig wandte sie sich ab. „Es war falsch von mir, bei dem Täuschungsmanöver mitzumachen, aber ich konnte nicht ahnen, dass Sie so bald zurückkommen würden. Und ich fühlte mich Sally verpflichtet, nachdem sie mir erlaubt hatte, über Nacht hierzubleiben.“


  „Wieso? Jeder halbwegs anständige Mensch würde Ihnen Obdach anbieten.“


  Sie hob die Schultern. Die Geste verriet ihm alles.


  „Ihr Dienstherr hätte dafür sorgen sollen, dass Sie die Postkutsche erreichen.“ James merkte, dass er ärgerlich wurde, versuchte jedoch, es nicht zu zeigen. Im Geist ließ er die Adelsfamilien in der Umgebung des King’s Arms Revue passieren. „Wo waren Sie angestellt?“


  „In Selham.“ Sie presste die Lippen zusammen. So fest, dass er sich vorstellte, sie zu küssen, bis Pompeia nachgab und seiner Zunge Einlass gewährte …


  Er rief sich zur Ordnung. „Wer war Ihr Dienstherr? Weshalb wurden Sie entlassen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht von Bedeutung.“


  „Weiß Sally Bescheid?“ Die verräterische Röte, die ihr ins Gesicht schoss, war ihm Antwort genug. „Gut. Aus ihr kriege ich es gewiss heraus. Ich kann nicht dulden, dass man einer Dame eine Kränkung zufügt.“


  „Doch!“, rief sie aus. „Es geht Sie nichts an!“


  Warum wollte sie nicht darüber reden? Weil es ein zu schlechtes Licht auf sie werfen würde? Weil sie das Bett mit dem Hausherrn geteilt oder sich an den Sohn herangemacht hatte? Doch davon hätte sie Sally sicher nichts erzählt. Oder? Ihn packte die Wut. Was, wenn ein niederträchtiger, betrügerischer Hund seine Machtstellung ausgenutzt hatte und sie … „Erwarten Sie ein Kind, Miss Grant?“


  Sie sprang auf. „Wie können Sie es wagen!“ Dann machte sie eine wegwerfende Geste. „Was rege ich mich auf. Es ist das, was alle von mir denken.“


  Auch er erhob sich. „Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe. Ich frage aus Sorge um Sie.“ Er zuckte die Schultern. „Sie sind sich Ihrer … Ausstrahlung … bestimmt bewusst, Miss Grant. Es fällt einem Mann schwer, Ihrem Charme zu widerstehen.“


  Sie nickte, schluckte schwer und wurde flammend rot. „Es ist der Fluch meines Lebens.“


  „Nicht unbedingt“, sagte James heiser. „Nicht mit dem richtigen Mann.“


  Ihre Augen verdunkelten sich, als sie ihren Schlafzimmerblick auf ihn richtete. Gedankenverloren leckte sie sich über die Unterlippe.


  Verdammt, er musste sie küssen.


  Die Tür ging auf, und seine Mutter stand auf der Schwelle.


  Vor Enttäuschung seufzte Pompeia auf. James hätte sie beinahe geküsst, dessen war sie sich sicher. Oder? Vielleicht war es nur Wunschdenken gewesen, aber warum musste Clarabelle ausgerechnet in diesem Moment stören?


  „James, wie konntest du nur?“ Die jüngere Lady Carling zog ihren Seidenschal hinter sich her. „Sally weint sich die Seele aus dem Leib, und der arme Simon hat seine liebe Not, das Misstrauen der alten Dame auszuräumen.“ Sie schloss die Tür hinter sich. „Am Mittwoch fährt Großmama zu ihren verstaubten Freunden in Tunbridge Wells. Kannst du die paar Tage nicht einfach versuchen, kein Spielverderber zu sein?“


  „Du nimmst die Dinge viel zu sehr auf die leichte Schulter, Mutter!“, warf James ihr entrüstet vor. „Siehst du nicht, dass ihr mit euren Lügen unabsehbare Folgen riskiert?“


  Lady Carling stieß geringschätzig die Luft aus. „Eine kleine Notlüge für ein paar Tage. Was soll dabei schon passieren? Wir haben uns die Sache genau überlegt, und ich kann nicht dulden, dass du im letzten Moment alles verdirbst.“ Sie ging zum Sofa. „Komm, Pompeia, wir setzen uns und besprechen, was wir der alten Dame erzählen.“


  „Lady Carling“, Pompeia schüttelte verzweifelt den Kopf, „ich würde Ihnen gern helfen, aber …“


  Demonstrativ öffnete James die Tür. „Mutter, Miss Grant und ich haben etwas zu bereden.“


  Lady Carling war entrüstet. Ihre Lippen bebten, der Schal entglitt ihrer Hand und sank zu Boden. „Das hätte ich nicht von dir gedacht, James. Wahrhaftig nicht. Bis du kamst, war Pompeia völlig einverstanden, deine Frau zu spielen. Es ist alles deine Schuld.“ Sie rauschte aus dem Zimmer und James schloss leise die Tür hinter ihr.


  Pompeia hob den Schal auf und legte ihn auf das Sofa. „Nein, ich war nicht einverstanden, aber ich konnte es verstehen.“


  „Sie konnten was verstehen?“


  „Wie wichtig Sally diese Eintrittskarten sind. Als junges Mädchen hatte ich die gleichen Hoffnungen und Träume, aber meine Eltern erlaubten mir nicht, in London zu debütieren. Ich dachte, wenn ich ihr helfen würde zu bekommen, was sie sich so verzweifelt wünscht …“ Sie unterbrach sich. Es ging nicht, dass sie rührselig wurde. „Das ist immer noch möglich, wenn ich Carling Manor verlasse. Außerdem könnte ich es nicht ertragen, wenn es zu irgendwelchen … anderen … unerwünschten Konsequenzen käme.“ Oje, sie geriet in gefährliches Fahrwasser. Sie presste die Lippen aufeinander und fuhr fort, das verbliebene Kleid zusammenzufalten.


  Als sie es bereits im Koffer verstaut hatte, fiel ihr ein, dass sie es anziehen musste. Nicht nur, dass sie sich töricht verhielt, sie konnte auch nicht mehr klar denken. Aber wenigstens schien Sir James ihre Entscheidung akzeptiert zu haben. Er stand schweigend bei der Tür.


  Sie holte tief Luft, um ihn erneut zu bitten, das Zimmer zu verlassen, doch er kam ihr zuvor. „Wo in Dreiteufelsnamen ist der Schlüssel?“ Als sie ihn verständnislos anstarrte, setzte er hinzu: „Für die Tür hier. Ich habe die ständigen Unterbrechungen satt.“


  Ich auch, schnurrte das Schamlose Frauenzimmer. „Ich weiß es nicht“, sagte Pompeia. Ein Prickeln wie von Feuerfunken breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie wollte es ignorieren, aber es gelang ihr nicht. Also versuchte sie es mit vernünftigen Argumenten: Nein, er wollte sich nicht mit ihr in diesem Zimmer einschließen. Er wollte nur nicht ständig von seiner Familie gestört werden.


  Trotzdem beschleunigte sich ihr Herzschlag, als er auf sie zukam. „Ich hasse es, meine Großmutter zu belügen.“


  Der köstliche Funkenregen erlosch. „Mir geht es genauso.“


  „Doch da es Ihnen so viel bedeutet, Sally zu helfen, werde ich wohl eine Zeit lang lügen müssen.“


  Sie brauchte einen Moment, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


  „Freundlich? Egoistisch wäre zutreffender. Außerdem will ich Sie nicht gehen lassen.“


  Das hässliche Kleid vor die Brust gepresst, zwang sie sich, ihn anzusehen. „Aber Sie müssen. Es ist besser so. Die Folgen wären nicht auszuhalten.“


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm ihr das Kleid aus den Händen und warf es auf das Bett. „Was, wenn Sie blieben und es keine unerwünschten Konsequenzen gäbe?“


  Seine grauen Augen waren dunkel geworden, doch das Verlangen, das in ihnen brannte, weckte das Schamlose Frauenzimmer, das sich um unerwünschte Konsequenzen nicht scherte.


  Pompeia trommelte das Herz gegen die Rippen. „Es geht nicht, Sir James.“


  „Natürlich geht es.“ Er zog die Brauen zusammen. „Was, wenn ich Ihnen ein Versprechen gebe?“


  „Was für ein Versprechen?“ Er kam noch näher, und die feurigen Funken erwachten zu neuem Leben. Das Blut rauschte in ihren Adern, und ihr Atem beschleunigte sich.


  „Dass die Folgen ausschließlich lustvoller Natur sein werden.“


  Oh ja, rief das Schamlose Frauenzimmer begeistert aus, während Pompeia aufstöhnte. Laut.


  Sie hätte sich in Grund und Boden geschämt, wenn das Verlangen nicht so mächtig gewesen wäre. Pompeias Lider schlossen sich wie von selbst, und sie öffnete bereitwillig die Lippen, um seinen Kuss willkommen zu heißen.


  Die Tür ging auf. „Zum Teufel noch mal!“, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und machte einen Schritt rückwärts. Pompeias Aufstöhnen gerade eben … Seine Breeches waren mit einem Mal ungemütlich eng. „Was ist nun schon wieder?“


  Simon schlenderte ins Zimmer. „Hör auf, dem Mädchen die Hölle heißzumachen, Bruderherz. Niemand hier hatte etwas Böses im Sinn. Es ist bedauerlich, dass du ausgerechnet jetzt nach Hause gekommen bist, aber wir kriegen das auch ohne deine Hilfe hin.“


  James war nach Amerika geschickt worden, um zu lernen, sein hitziges Temperament zu zügeln, aber anscheinend hatte die dreijährige Übung nichts gebracht. Eine halbe Stunde im Kreise seiner Familie, und er war so weit, dass er jeden Einzelnen von ihnen am liebsten erdrosselt hätte.


  Simons Blick schweifte zu dem geöffneten Koffer. „Lass Miss Grant in Ruhe packen. Ich bringe sie zum Gasthof und sorge dafür, dass sie ein Zimmer für die Nacht und eine Fahrkarte für die Postkutsche morgen bekommt.“


  „Nein!“, erwiderten sein Bruder und Miss Grant wie aus einem Munde. James bat Pompeia seinen Arm, woraufhin sie charmant errötete. „Miss Grant bleibt heute Nacht hier“, setzte er fest hinzu.


  „Tatsächlich.“ Simon legte den Kopf schräg und musterte Pompeia prüfend. „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?“


  „Ja. Aber ich danke Ihnen, Mr Carling.“ Pompeia versuchte, ihrer Stimme einen sittsamen Klang zu verleihen – mit wenig Erfolg. Kein Wunder, dass sie nicht zur Gouvernante taugte. „Ich bleibe, bis Ihre Großmutter abreist, dann ist die Chance größer, dass Sally ihre Eintrittskarten erhält.“


  „Welch glücklicher Ausgang für alle Beteiligten.“ Simon grinste. „In diesem Fall, Miss Grant, werde ich mir erlauben, mein Angebot in ein paar Tagen zu erneuern.“


  Glühender Zorn schoss in James empor. „Hat mein Bruder sich Ihnen unstatthaft genähert, Miss Grant? Falls ja …“


  „Nicht doch!“, fiel Pompeia ihm eilig ins Wort und drückte seinen Arm. „Bitte brechen Sie ihm nicht die Nase wie dem armen Jungen damals. Am Benehmen Ihres Bruders gibt es nichts auszusetzen.“


  „Das wage ich zu bezweifeln.“ James war weit davon entfernt, besänftigt zu sein. „Verschwinde, Simon.“


  „Du meine Güte!“ Simon schüttelte den Kopf. „So besitzergreifend habe ich dich noch nie erlebt. Du führst dich auf wie ein Bär, der eine Honigwabe ergattert hat. Gib acht, dass du nicht gestochen wirst, alter Junge.“


  Pompeia erstarrte, während James erwog, sich auf seinen Bruder zu stürzen – das perfekte Opfer, um mit der Erdrosselung seiner Familienmitglieder zu beginnen.


  Simon hob beschwichtigend die Hände. „Ich lasse euch allein, aber stimmt eure Geschichten miteinander ab. Der alte Drachen wittert, dass etwas faul ist, und hat sich in den Kopf gesetzt, herauszufinden, was es ist.“ Er ging rückwärts aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Pompeia atmete tief ein.


  „Nein“, beschied James kurzerhand, ehe sie auch nur ein Wort äußern konnte. „Sie gehen nirgendwohin.“ Ihm blieben zwei Tage mit ihr. Zwei Tage, um herauszufinden, was er für sie empfand.


  Die Zeit lief ihm bereits davon.


  Er zog Pompeia Grant in seine Arme.


  Es war Aufgeben und Nachgeben in einem, als Pompeia die Augen schloss, um James’ Kuss zu empfangen. Sacht, unendlich sacht, berührte er ihre Lippen mit seinen und wollte sich sogleich wieder von ihr lösen, doch sie packte seine Rockaufschläge, damit er blieb. Ein Strom wonnevoller Empfindungen riss sie mit sich, und unwillkürlich stöhnte sie auf. Er lachte leise in sich hinein, vertiefte den Kuss, während sie mit ihren Fingern sein Haar zerzauste und sich in der sündigen Erkundung seines Mundes verlor.


  Als er den Kuss unterbrach, ging sein Atem schnell und flach, und in seinen Augen brannte Leidenschaft. „Du erregst mich über die Maßen“, gestand er rau. „Aber Simon hat recht. Wenn wir das Täuschungsmanöver fortführen wollen, müssen wir unsere Geschichten aufeinander abstimmen.“


  Einen kurzen Moment barg sie ihre Stirn an seiner Brust. Ihr Atem kam ebenfalls in raschen Stößen. „Ich weiß.“ Sie straffte sich. „Deine Großmutter war mir gegenüber sehr freundlich, und es widerstrebt mir, ihr weitere Lügen aufzutischen. Auch wenn es außer der, dass wir verheiratet sind, nicht viele waren, weil sie hauptsächlich etwas über dich hören wollte. Sie liebt dich sehr, und im Grunde ihres Herzens ist sie unglaublich romantisch.“


  „Romantisch?“ Seine Großmutter, der alte Drachen, der jedermann Angst einjagte? Die meisten Menschen, die sie kannten, würden bestreiten, dass sie überhaupt ein Herz hatte!


  „Ja, wirklich. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich ihr erzählte, wie wir uns kennenlernten. Es war gut, dass ich dich tatsächlich kannte, so konnte ich dich wenigstens einigermaßen treffend beschreiben.“


  Er schlang die Arme fester um sie, und sie ließ sich wohlig seufzend an seine Brust sinken. „Und wie hast du mich beschrieben?“


  „Hochgewachsen, gut aussehend. Stark und männlich.“ Gegen sein Hemd flüsternd, setzte sie hinzu: „Der Traum einer jeden jungen Frau.“


  „Du meine Güte.“ Sein Brustkorb bebte, als er lachte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. „Aber es stimmt. Du bist stark und attraktiv. Und ich könnte schwören, als ich von deinen grauen Augen schwärmte, standen deiner Großmutter Tränen in ihren. Sie sagte, du hättest sie von deinem Großvater.“


  „Dir ist meine Augenfarbe aufgefallen?“


  Sie zuckte mit den Schultern, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Ein paar Küsse und ein Moment in seinen Armen reichten anscheinend, dass sie die verrücktesten Dinge von sich gab. Als er die Hand hob und ihr übers Haar strich, hätte sie dahinschmelzen können, doch sie bemühte sich um einen nüchternen Ton. „Abgesehen davon, dass ich voller Begeisterung von dir sprach, was im Übrigen nicht schwer war, habe ich ihr erzählt, dass wir uns in New York bei gemeinsamen Freunden begegnet sind und dass es Liebe auf den ersten Blick war.“


  Ein betretenes Schweigen breitete sich aus. „Wie romantisch“, bemerkte er schließlich.


  „Das fand Sally auch“, beeilte Pompeia sich zu versichern. „Sie hat eine überaus romantische Ader. Wenn sie ihrer Großmutter in sonst nichts ähnelt – darin schon. Sie geriet regelrecht in Verzückung, als ich erzählte, dass du mich im Sturm erobert hast.“


  „Wie verwegen von mir.“ Er drückte sie an sich.


  „Oh ja, mein Ritter in der schimmernden Rüstung.“ Mit einem Mal klang ihre Stimme heiser, und sie räusperte sich. „Aber ich hatte einer Freundin versprochen, sie auf ihrer bevorstehenden Schiffspassage nach England zu begleiten, also heirateten wir schnell. Dann versprachst du mir, sobald es deine Geschäfte in Amerika erlaubten, nachzukommen. Und ich reiste voraus.“


  „Sehr durchdacht“, kommentierte er trocken. „Du passt hervorragend in meine erfinderische Familie.“


  Leider beruhte nichts davon auf einer realen Grundlage, weder der Eindruck von Familienzugehörigkeit noch die Sicherheit und Geborgenheit, die sie in seinen Armen empfand. Und schon gar nicht das Gefühl, geliebt zu werden. Es war alles nur Lug und Trug.


  Er hob ihr Kinn und küsste sie abermals, teilte ihre Lippen mit seiner Zunge und nahm fordernd Besitz von ihrem Mund. Das Schamlose Frauenzimmer in ihr jubelte ausgelassen.


  Dann war eben alles nur Schein, und wenn schon! Sie wollte trotzdem mehr. Schließlich würde sie in dem Leben als Gouvernante, das sich endlos und öde vor ihr erstreckte, nicht einmal das bekommen.


  Zwei Tage.


  Danach würde sie wieder mit ihrem Koffer durch den Regen stapfen. Nichts als unzählige weitere ermüdende Postkutschenfahrten, Vorwürfe und Beleidigungen standen ihr bevor.


  Simons böse Bemerkung mit der Honigwabe kam ihr in den Sinn. Sie durfte nicht zulassen, dass dieses Täuschungsmanöver für James zur Falle wurde, aber solange es ging, würde sie alles auskosten, was er ihr bot. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und presste sich hemmungslos an ihn, damit er wusste, dass sie für die wenige Zeit mit Haut und Haar ihm gehörte.


  Sie verdiente zwei Tage als Sir James Carlings Ehefrau!


  James nahm rasch ein Bad und schrubbte hastig Schweiß und Reisestaub ab. Als er sich anschließend gründlich rasierte, klopfte es und sein Bruder trat ins Zimmer.


  „Sieh an, sieh an.“ Simon hob spöttisch eine Braue. „Machen wir uns hübsch für die begehrenswerte Ehegattin?“


  James schabte die letzten Stoppeln von seinem Kinn und stellte das Rasiermesser auf den Waschtisch. Er verzichtete darauf, seinem Bruder das lüsterne Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, und zählte stattdessen langsam bis zehn.


  „Du scheinst in Amerika einiges von deiner Heißblütigkeit eingebüßt zu haben“, stichelte Simon weiter, weil James nicht anbiss. „Ich bin enttäuscht von dir, alter Knabe.“


  James missverstand ihn mit Absicht. „In Amerika brauchte ich mein Temperament nicht zu zügeln, weil ich dort Ruhe hatte vor den dämlichen und beleidigenden Mitgliedern meiner Familie.“ Er spülte sich die Reste des Rasierschaums vom Gesicht. „Pompeia sagt, sie war in Selham angestellt. Bei wem?“


  „Bei dieser unausstehlichen Hexe Bailiwick. Als Gouvernante für deren klapperdürre Töchter.“ Feixend überprüfte Simon im Spiegel den Sitz seiner kunstvollen Windstoßfrisur. „Pompeia als Gouvernante. Einfach lächerlich, was?“


  „Furchtbar.“ James schaffte es, die Zähne nicht zusammenzubeißen. „Weshalb hat Mrs Bailiwick sie entlassen?“


  „Weil Pompeia angeblich versucht hätte, den kostbaren Sohn des Hauses zum Ehebruch zu verführen.“ Simon lachte in sich hinein. „Pompeias Version dazu lautet – ich zitiere: ‚Ich gab diesem ekelhaften, abstoßenden Harold Bailiwick eine Schelle, weil er mich im Korridor abfing und betatschte, und danach setzte sie mich auf die Straße.‘“ Anscheinend hochzufrieden mit seinem Spiegelbild, sah Simon über die Schulter. „Ich werfe dem Kerl nicht vor, dass er es versucht hat, aber war ihm nicht klar, dass er bei einer Frau ihres Kalibers chancenlos ist?“


  „Ich werfe es ihm vor.“ James streckte die Finger und ließ die Knöchel knacken. Dann rammte er die geballte Rechte gegen die Handfläche der Linken.


  „Du liebe Güte.“ Simon schüttelte den Kopf. „Das ist eine ehrenwerte Haltung, und es wäre sicher ein Spaß, Harold Bailiwick die Nase blutig zu schlagen, aber was erwartest du? Pompeia ist eben diese Sorte Frau.“


  Augenblicklich richtete sich James’ Zorn auf ein rascher erreichbares Ziel.


  Sorgfältig ordnete Simon eine nicht ganz exakt liegende Falte seines Krawattentuchs. „Und dann dieser entzückend dekadente Name! Zugegeben, sie wurde nicht in das Gewerbe hineingeboren, aber es ist eindeutig ihre Berufung, mein Lieber. Ein Mann muss nur einen Blick auf sie werfen, um augenblicklich steinhart zu werden. Übrigens erzählte sie Sally, dass ihr aus dem gleichen Grund schon mehrfach gekündigt wurde. Sicher nicht zum letzten Mal, wenn du mich fragst. Meiner bescheidenen Meinung nach sollte sie sich nicht länger dagegen sträuben, das zu tun, wofür sie gemacht ist …“ Simons Augen weiteten sich, und er wich gerade noch rechtzeitig aus, sodass James’ Fausthieb ihn statt am Kinn an der Schulter traf.


  James trat vor ihn hin. „Du hattest vor, sie zu verführen, wenn euer vermaledeites Täuschungsmanöver vorüber war, richtig?“


  Simon lachte. „Ganz genau.“ Er machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen, ehe er die Hände hob. „Aber nachdem du deine Ansprüche auf sie so klar geltend gemacht hast, trete ich natürlich zurück. Es gibt schließlich noch andere Frauen.“


  James packte seinen Bruder an dessen kunstvoll geschlungenen Krawattenknoten und riss ihn ruckartig zu sich heran. Simon gab einen erstickten Laut von sich und holte aus. Doch bevor er zuschlagen konnte, hatte James ihn in den Badezuber gestoßen.


  Das Wasser spritzte hoch und schwappte nach allen Seiten über. James trat einigermaßen durchweicht zurück, befand jedoch, dass es das wert gewesen war.


  Tropfnass rappelte Simon sich auf. Er starrte James an, als sei der Bruder komplett verrückt geworden. „Was ist denn in dich gefahren? Du und Selbstbeherrschung? Dass ich nicht lache.“


  „Hätte ich mich nicht beherrscht, wärst du durchs Fenster geflogen und zwei Stockwerke tiefer im Ententeich gelandet“, stellte James mit einem, wie er fand, unter den gegebenen Umständen recht hohen Maß an Höflichkeit richtig. Er läutete nach einem Diener, um die Überschwemmung beseitigen zu lassen, und setzte hinzu: „Entweder du behandelst Miss Grant von jetzt an mit allem gebotenen Respekt, oder ich sorge dafür, dass es dir leidtut, überhaupt geboren zu sein.“


  Pompeia zog eines der modischen Kleider an, die Clarabelle ihr zur Verfügung gestellt hatte, und begab sich in den Speisesalon. Als sie eintrat, waren die jüngere und die ältere Lady Carling dabei, die Sitzordnung zu ändern. „James muss seinen rechtmäßigen Platz am Kopfende des Tischs einnehmen“, befand seine Mutter. „Folglich musst du, meine liebe Pompeia, ihm gegenüber am anderen Ende sitzen.“


  „Aber nein“, protestierte Pompeia erschrocken. „Ich kann unmöglich Ihren Platz einnehmen, Lady Carling!“


  „Natürlich kannst du“, schaltete James’ Großmutter sich ein. „Als mein lieber Sohn heiratete, räumte ich den Platz der Hausherrin für Clarabelle, und nun muss Clarabelle ihn für dich räumen. Du bist mehr als würdig, die Nachfolge anzutreten, meine Liebe.“


  Da die alte Dame durchblicken ließ, dass sie Clarabelle für mehr als unwürdig erachtet hatte, fühlte Pompeia sich noch schlechter. Davon abgesehen meinte sie, im Ton der alten Dame einen sonderbaren, beinahe listigen Zug wahrzunehmen, der zuvor nicht da gewesen war. „Vielleicht warten wir damit noch so lange, bis ich mich besser eingewöhnt habe“, schlug sie unbehaglich vor.


  Die ältere Lady Carling wollte nichts davon hören. „Unsinn“, beschied sie kurz angebunden, während ihre Schwiegertochter Pompeia mit einem belustigten Blick zu verstehen gab, dass sie ihre Zeit verschwendete.


  „Aber ich finde es nicht richtig“, beharrte Pompeia störrisch. Es war eine Sache, die Kleider der Hausherrin zu tragen, aber eine ganz andere, ihre Stellung im Haushalt an sich zu reißen.


  „Wieso nicht?“, herrschte die alte Dame sie an. „Du bist doch seine Frau, oder etwa nicht?“


  „Aber ja doch“, erwiderte Clarabelle an Pompeias Stelle und ersparte ihr auf diese Art eine blanke Lüge. „Ich würde es nicht richtig finden, wenn du den Platz nicht einnimmst.“


  „Können wir damit nicht noch ein paar Tage warten?“, fragte Pompeia lahm. „Ich würde lieber … das heißt, ich zöge es vor …“


  „Bring meine Gattin nicht in Verlegenheit, liebste Großmama.“ James trat hinter Pompeia und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. Sie hätte beinahe aufgeseufzt vor Erleichterung über sein rechtzeitiges Auftauchen. „Die Etikette wird noch ein paar Tage warten müssen“, setzte er lächelnd hinzu. „Denn nachdem wir so lange getrennt waren, würden wir gern nebeneinander sitzen.“


  Eine Braue gehoben, ließ die alte Dame den Blick zwischen James und der errötenden Pompeia hin und her wandern. „Das sehe ich. Es ist im höchsten Maße unschicklich – und denk nicht, dass ich mich eines anderen belehren lasse –, aber da du der Herr des Hauses bist, werde ich wohl nachgeben müssen.“


  Pompeia empfand einen bittersüßen Schmerz. James begehrte sie, doch natürlich würde er nie zulassen, dass sie an die Stelle seiner Mutter trat, nicht einmal für zwei Tage.


  „Pompeia legt bemerkenswerte Ehrerbietung an den Tag.“ Die alte Lady Carling verengte die Augen, ehe sie halb zu sich selbst hinzusetzte: „Bleibt nur abzuwarten, weshalb.“


  „Wir hätten damit rechnen müssen“, murmelte James, als sie außer Hörweite waren. „Großmutter will wissen, was vor sich geht, also schießt sie auf alles, was ihr vor die Flinte kommt. Aber du hast ihre Kugeln so gut abgelenkt, dass sie ebenso schlau ist wie zuvor.“ Er grinste schief. „Mach dir keine Gedanken. Früher oder später weihen wir sie ein.“


  Pompeia unterdrückte einen Schauder. Dann würde sie längst fort sein und der alten Lady Carling hoffentlich nie mehr begegnen.


  Beim Dinner unterhielt James die Tischgesellschaft mit Schilderungen seiner Abenteuer in der amerikanischen Wildnis. Pompeia war voll der Bewunderung für den energischen Mann, der sich als Fallensteller sowie Bärenjäger bewährt und Freundschaften mit Angehörigen der Indianerstämme geschlossen hatte. Der das ganze Land zwischen Montreal und New Orleans kannte und gern dort geblieben wäre, hätte nicht der Tod seines Vaters ihn gezwungen, nach England zurückzukehren.


  Sie versuchte, herauszufinden, was genau es war, das James Carling so attraktiv für sie machte. Vor vier Jahren hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt wie eine Biene zur Kleeblüte, hatte ihn kosten, schmecken, verschlingen wollen. Vermutlich war es unschicklich, dass ihr beim bloßen Gedanken an ihn die Zunge kribbelte und der Mund wässrig wurde, aber wenigstens vor sich selbst musste sie aufrichtig sein. Männer hatten sie nie kaltgelassen, doch James war … aufregend anders. Immer noch. Und es konnte nicht allein seine Sinnlichkeit sein, die sie reizte, denn Mr Belfort war sie nicht hoffnungslos verfallen gewesen. Sinnlichkeit besaß sie selbst in verhängnisvollem Ausmaß. Darum hatte sie sich nach James’ Abreise auch so leer und bedürftig gefühlt – zumal bei der Aussicht auf die öde Ehe mit dem ältlichen Baron, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. Mr Belfort war zweite Wahl gewesen, nachdem James sie zurückgewiesen hatte. Durchaus eine gute zweite Wahl. Als Mr Belfort nach der gemeinsamen Nacht nach London gefahren war, hatte sie ihm dennoch keine Träne nachgeweint und sich auch nicht schuldig gefühlt, wie es wohl angebracht gewesen wäre. Aber ihrer Ansicht nach hatte sie lediglich … ihre Unschuld verloren.


  Und eine Vorstellung von den unendlichen Möglichkeiten leidenschaftlicher Begierde erhalten.


  Wodurch sich nur zeigte, was für eine hoffnungslos unanständige Frau sie war, und wie ungeeignet, die Gattin irgendeines Mannes zu werden. Sie hatte sich bemüht, ihre unschicklichen Wünsche zu unterdrücken, hatte sie höchstens sich selbst eingestanden, und das auch nur dann, wenn es nicht anders ging. In Simon erkannte sie Eigenschaften von Mr Belfort wieder – männlich, attraktiv, in der Lage, ihr Verlangen zu wecken, aber … zweite Wahl.


  James dagegen …


  Unter dem Tisch strich er mit seinem Fuß an ihrem entlang. Ein erregendes, wonnevolles Prickeln durchlief sie von den Zehenspitzen bis zu ihrem Zentrum, breitete sich in ihrem Unterleib und sogar in ihren Brüsten aus. Sie wagte einen kurzen Seitenblick in sein Gesicht. Er lauschte den weitschweifigen Ausführungen seiner Mutter und schien sich der verheerenden Folgen der kurzen Berührung nicht bewusst.


  Er weiß, was er tut! Das Schamlose Frauenzimmer kicherte. Lass ihn wissen, dass du es weißt.


  Verstohlen strich Pompeia mit ihrem Fuß an seinem entlang.


  „Die Schlafgemächer!“, entfuhr es der alten Lady Carling plötzlich.


  Pompeia zuckte zusammen und zog eilig ihren Fuß zurück.


  „Wovon sprichst du, Großmutter?“ James schlängelte seinen Fuß um ihren herum und hielt ihn gefangen.


  „Clarabelle ist zu verwirrt, um an dergleichen zu denken. Eure Schlafgemächer liegen viel zu weit auseinander für Frischvermählte.“ Wieder verengte die alte Dame die Augen. „Pompeia muss umziehen. In das Zimmer neben deinem.“


  „Eine ausgezeichnete Idee“, befand James prompt, während seine Mutter und seine Schwester einen unbehaglichen Blick wechselten. Der armen, unschuldigen Sally schien gar nicht wohl zu sein.


  Pompeia begann, sich über die bevormundende Art der alten Dame zu ärgern. „Das wäre schön“, erwiderte sie indes vorbildlich beherrscht.


  „Es gibt sogar eine Verbindungstür“, führte James’ Großmutter weiter aus.


  „Stimmt“, schaltete Clarabelle sich ein. „Aber was ist mit den Gipsarbeiten? Ich glaube, sie sind noch nicht fertig.“


  „Richtig.“ Sally wandte sich James zu. „Es gab Schimmelbefall an einer der Wände, darum lassen wir sie renovieren. Und nach den Stuckateuren kommen die Tapezierer.“


  „Pompeia wird fürs Erste bleiben müssen, wo sie ist.“ Clarabelle lächelte bedauernd. „Aber nur für ein paar Nächte.“


  „Ach was“, widersprach die alte Lady Carling. „Sie kann mit James das Bett teilen. Das hätte sie schließlich ohnehin getan.“


  Sie winkte einen Lakaien herbei und befahl ihm, Pompeias Sachen in James’ Zimmer bringen zu lassen. „Guck nicht so schockiert, Sally“, wies sie ihre Enkelin zurecht. „Ich weiß, dass du nicht so unschuldig bist, wie du tust. Wie sonst sollen die beiden mir Enkelkinder bescheren?“


  „Ja, wie sonst?“, murmelte James entnervt. „Wenn es dein Wunsch war, uns alle in Verlegenheit zu bringen, Großmama, ist dir das meisterhaft gelungen.“


  „Ich bin nicht verlegen.“ Pompeia drehte sich zu ihrem Zweitagegatten und fuhr strahlend fort: „Vielleicht empfangen wir das heiß ersehnte Enkelkind ja sogar heute Nacht schon.“


  Simon gab einen erstickten Laut von sich und bekam einen Hustenanfall. Nachdem er sich dafür, dass er mit nassen Haaren bei Tisch erschienen war, einen Tadel eingehandelt hatte, war er beim Essen ungewöhnlich einsilbig gewesen. Sally schlug ihm fest auf den Rücken.


  „Wenn nicht, dann sicher nicht deswegen, weil wir es nicht versucht hätten.“ James lächelte sie verführerisch an.


  Hektische Flecke erschienen auf den Wangen seiner Großmutter. „Dann hoffe ich auf einen Erfolg“, kommentierte sie knapp.


  Für den Rest des Dinners bemühte Pompeia sich, ein Höchstmaß an Schicklichkeit an den Tag zu legen. Das war nicht gerade leicht angesichts der Tatsache, dass das Schamlose Frauenzimmer ständig an James dachte, seinen verlockend männlichen Duft in der Nase hatte, die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte, und sich nur mit Anstrengung davon abhalten konnte, ihn zu berühren. Oder sein Krawattentuch zu lösen und die pulsierende Ader an seinem Hals zu küssen. Die Finger unter sein Hemd schlüpfen zu lassen. Nein, ihm das Hemd auszuziehen und sich mit nackten Brüsten an seinen breiten Brustkorb zu pressen.


  Glücklicherweise waren Pompeias Brüste sicher unter dem Mieder verborgen und ihre Hände mit Messer und Gabel beschäftigt. Trotzdem gingen ihre Gedanken eigene Wege: Zu den Küssen, die sie geteilt hatten, und der Frage, was geschehen wäre, wenn man sie nicht gestört hätte. Sie war nicht sicher, was James wollte, abgesehen vom Offensichtlichen, aber sie wusste genau, was sie gern getan hätte. Das Schamlose Frauenzimmer beschwor Bilder von ihm herauf, wie er nackt zwischen zerwühlten Laken lag und sie genussvoll aus ihren Kleidern schälte. Die Szenen, die zeigten, wie er sie überall küsste und an sich presste, waren so lebhaft, dass Pompeia beinahe meinte, seine erhitzte Haut an ihrer zu spüren. Sie stellte sich vor, wie sie sich in jeder nur denkbaren Position vereinigten … und auch wenn sich ein paar von den Stellungen vermutlich als undurchführbar erweisen würden, schienen sie ihr doch wert, ausprobiert zu werden.


  Und genau das würde sie auf jeden Fall tun.


  „Pompeia?“


  James’ Stimme brachte sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie zuckte zusammen und wurde rot. „Entschuldigung. Ich war mit meinen Gedanken weit weg.“


  Er grinste wissend, und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich.


  „Wir sprachen über die kommende Saison“, klärte er sie auf. „Wir werden uns häufig bei gesellschaftlichen Anlässen zeigen müssen, zumal, da Sally dieses Jahr debütiert. Was hältst du davon, wenn wir uns gleich nach Großmutters Abreise nach Tunbridge Wells in die Hauptstadt begeben, damit du die Modistin meiner Mutter aufsuchen kannst?“


  „Eine ausgezeichnete Idee!“ Pompeia kämpfte die Wehmut und – ja, sie musste es zugeben – den Neid nieder. Wie gern wäre sie wirklich eine respektable Ehefrau gewesen, die sich auf die Londoner Saison vorbereitete!


  „Wells …“, sagte die alte Lady Carling gedankenverloren. „Wusste ich doch, dass ich den Namen schon einmal gehört habe. Pompeia Wells!“


  Alle Köpfe wandten sich ihr zu, und Pompeia schlug das Herz bis zum Hals. Sie würde niemals irgendetwas Respektables sein.


  Die alte Lady Carling hatte ein grimmiges Lächeln aufgesetzt. „Kennst du sie?“


  Eine unnatürliche Ruhe senkte sich über den Raum. „Sie war meine Urgroßmutter.“


  „Tatsächlich?“ Im Ton Ihrer Ladyschaft lag Entrüstung. „Ganz London tuschelte über sie in dem Jahr, als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde.“


  „Du hast Gerüchten Gehör geschenkt?“ Simon hob eine Braue. „Ich bin schockiert, Großmama.“


  „Werd nicht impertinent“, wies die alte Dame ihn in die Schranken und wandte sich Pompeia zu. „Also, Pompeia?“


  „Ich habe sie nur als Kind gekannt“, erwiderte Pompeia resigniert. Sie fragte sich, weshalb es ihr überhaupt wichtig war, sich zu rechtfertigen. Immerhin spielte sie die Rolle der sittsamen Ehefrau bloß. Im Übrigen war sie entschlossen, sich jeder Ausschweifung mit James hinzugeben und sie zu genießen. „Sie kam jedes Jahr zu Besuch, und als sie nicht mehr reisen konnte, bestand sie darauf, dass meine Eltern mich zu ihr brachten, wenn sie mich sehen wollte.“


  „Skandale gibt es in jeder Familie“, sagte Clarabelle nachsichtig. „Wie gut, dass Ihre nicht versucht hat, diesen zu vertuschen.“


  Pompeia lachte freudlos. „Oh, meine Eltern hätten genau das gerne getan.“


  „Zweifelsohne!“ Die alte Lady Carling nickte. „Pompeia bekam zwei uneheliche Kinder von einem deutschen Prinzen, ehe sie schließlich einwilligte, Lord Wells zu heiraten.“ Die alte Dame rümpfte die Nase. „Wenn deine Eltern sie missbilligten – und zu Recht, wie ich betonen möchte –, weshalb benannten sie dich nach ihr?“


  „Geld“, sagte Pompeia rundheraus. Simon bekam einen Lachanfall.


  „Hör auf!“, bellte seine Großmutter ihn an und richtete ihren durchdringenden Blick abermals auf Pompeia. „Was heißt das?“


  „Meine Urgroßmutter hatte meinem Vater in Aussicht gestellt, seine Schulden zu bezahlen, wenn ich nach ihr benannt würde. Außerdem trug sie jährlich eine bestimmte Summe zu den Familienfinanzen bei, solange meine Eltern den Beweis erbrachten, dass sie mich auch im Alltag tatsächlich Pompeia riefen.“


  „Was dich zur fleischgewordenen Erinnerung an den Skandal gemacht hat. Dein ganzes Leben lang.“ Die alte Dame wirkte aufrichtig betroffen. „Du armes Kind.“


  Ein vertrauter Schmerz wallte in Pompeia auf. Genau dasselbe hatten ihre Eltern ihr einzureden versucht, und sie weigerte sich bis heute, es zu glauben. Sie rief sich den Satz in Erinnerung, den sie jedes Mal äußerte, wenn ihre skandalöse Vorfahrin erwähnt wurde. „Welchen Fehltritt sie in ihrer Jugend auch begangen haben mag, sie war eine liebenswürdige alte Dame und mir sehr zugetan.“


  „Vielleicht wollte sie klarmachen, dass nicht so sehr der Name zählt, sondern die Person, die ihn trägt“, schlug James vor. „Sie muss eine starke Frau gewesen sein, wenn sie einen solchen Skandal überstanden hat.“


  Seine Großmutter schnaubte wenig damenhaft. „Wells war vernarrt in sie. Sonst hätte er sie nicht geheiratet und ihr gesellschaftliche Akzeptanz verschafft. Obwohl sie trotzdem niemand empfing.“


  Wut kochte in Pompeia hoch. Was hatte ihre Urgroßmutter erdulden müssen! Sie atmete tief durch und mahnte sich, ruhig zu bleiben, schon allein um Sallys willen. Doch auch wenn sie gerade eine Lüge lebte, sah sie sich außerstande zu heucheln, wenn es um ihre Urgroßmutter Pompeia ging. „Sie war in der Tat eine beeindruckende Frau, und ich mochte sie von Herzen gern. Von ihr habe ich gelernt, tolerant und freundlich und humorvoll zu sein. Sie legte mir ans Herz …“ Ich selbst zu sein.


  Das hatte sie völlig vergessen.


  „Was?“, fragte Clarabelle gespannt.


  „Sie führte mir vor Augen, dass jeder Mensch unausweichlich Fehler begeht, und beschwor mich, dass ich den Urteilen anderer keine Macht über mich einräume, wenn ich meine begehe.“


  Unter dem Tisch schloss James fest seine Hand um ihre. Simon trank sein Glas Wein aus. Alle schwiegen, doch Sally und Clarabelle sahen aus, als wollten sie etwas sagen.


  „Ein erstaunlich guter Ratschlag – aber außerordentlich schwer zu befolgen“, meinte die alte Lady Carling schließlich. Sie wirkte geistesabwesend, schien mit den Gedanken weit weg.


  Die anderen Familienmitglieder tauschten verblüffte Blicke. Dann ging James ein Licht auf. „Du warst selbst in einen Skandal verwickelt, Großmama?“


  „Unglaublich.“ Simons Augen leuchteten. „Erzähl uns davon.“


  „Es ist besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen.“ Die alte Dame bedachte Sally mit einem strengen Blick. „Und am besten ist es, wenn man erst gar keine Fehler macht.“


  Nach dem obligaten Port, den Simon und er sich im Anschluss an das Dinner genehmigten, gesellte sich James zu den Damen – voller Vorfreude auf die bevorstehende Liebesnacht und erstaunt darüber, wie gut Pompeia sich in sein Leben und seine Familie einfügte. Sie wirkte völlig entspannt, wie sie dasaß und zusammen mit Sally ein Modejournal durchblätterte. Nebenher schlug sie seiner Mutter die Maschen für einen Schal an, der anscheinend leichter zu stricken war als Socken, und plante mit seiner Großmutter, später eine Runde Backgammon zu spielen, worauf diese sich wirklich zu freuen schien.


  Anscheinend hatte sich der unbedachte Jüngling, der er vor vier Jahren gewesen war, jener Jüngling, der unrettbar in ihren Bann geraten war, nicht geirrt.


  Als sich Pompeia und die Großmutter zum Backgammon setzten, nutzte Sally den günstigen Moment, um James beiseitezunehmen. „Was sollen wir tun?“, flüsterte sie aufgeregt. „Du und Pompeia könnt unmöglich ein Zimmer teilen.“


  James hob eine Braue. „Willst du, dass dein Täuschungsmanöver Erfolg hat?“


  „Nicht um den Preis von Pompeias Tugend.“


  „Das hättest du früher bedenken sollen.“ Dann erfasste ihn Mitleid. „In meinem Ankleidezimmer steht eine Pritsche. Pompeias Tugend ist nicht in Gefahr.“


  „Und ob sie das ist! Großmama wird glauben, dass ihr das Bett geteilt habt, und es wird Gerede geben.“ Sally biss sich auf die Lippe. „Pompeia ist so tapfer. Ich bewundere sie dafür, wie sie mit Großmutter umgeht, aber das, was jetzt passiert, habe ich nie gewollt. Es ist ihr Ruin.“


  „Ist es nicht.“ James ließ seine Schwester stehen und verließ den Raum. Was er brauchte, war ein langer, einsamer Spaziergang, auf dem er sein Gewissen erforschen konnte.


  Backgammon spielte die alte Lady Carling mit demselben Siegeswillen, mit dem sie auch alles andere anpackte. Dass sie nach dem Würfeln so lange überlegte, hätte Pompeia zu jeder anderen Zeit zu Tode gelangweilt, doch an diesem Abend war sie vollauf damit beschäftigt, sich auf ihre eigenen Spielzüge zu konzentrieren. So wurden aus der einen Runde bald fünf. Nach der dritten Runde bestand Sally darauf, ihr eine Modezeichnung zu zeigen, was die Dinge nicht einfacher machte.


  „James hat mir ausdrücklich versichert, dass deine Tugend nicht in Gefahr ist“, flüsterte das Mädchen, als Pompeia neben ihm Platz genommen hatte. Und während sie auf die Abbildung einer abscheulichen, mit Spitzenvolants überladenen Abendrobe deutete, setzte sie laut hinzu: „Sieh mal, was für eine hinreißende Kreation.“


  „Bestimmt nicht.“ Pompeia lächelte beruhigend und erhob sich. Sie war ihre Tugend längst losgeworden, doch es missfiel ihr, es von James zu hören.


  Er hatte den Raum vor einiger Zeit verlassen, kam nun jedoch zurück und lehnte sich gegen ihren Stuhl, als sie wieder am Spieltisch Platz nahm. Ein Blick in seine Augen genügte, und sie wusste, was in seinem Kopf vorging. Auch sie dachte schon den ganzen Abend daran, entschlossen und gleichzeitig voller ängstlicher Erwartung. Was, wenn sie schwanger werden würde?


  James schien sich darum keine Sorgen zu machen, aber für ihn wäre es auch nur ein uneheliches Kind, für dessen Unterhalt er mühelos aufkommen konnte. Sie dagegen wäre für den Rest ihres Lebens als gefallene Frau abgestempelt. Schlimmer noch, als Mätresse. Würde sie die Stärke besitzen, einer solchen Schande die Stirn zu bieten, so wie ihre Urgroßmutter es getan hatte?


  Du bist die, die du bist. Das Schamlose Frauenzimmer, Pompeias Erbteil von der einzigen Angehörigen, die sie je geliebt hatte, zuckte die Schultern.


  Vielleicht war es so – dennoch brauchten das nicht alle zu wissen. Pompeia erinnerte sich an eins der wenigen Gespräche mit der Mätresse ihres Bruders. Sie hätte überhaupt nicht mit der Frau reden sollen, doch angesichts ihrer eigenen Lasterhaftigkeit wäre es ihr scheinheilig erschienen, sie zu schneiden. Stattdessen hatte Pompeia sie gefragt, wie man eine Schwangerschaft verhinderte, und erfahren, dass eine Empfängnis vor dem monatlichen Unwohlsein beinahe unmöglich war. Ihres stand kurz bevor, also musste sie sich wohl keine Sorgen machen.


  Hoffentlich. Verdiente sie es nicht, sich dieses eine Mal ganz und gar selbstvergessen dem Vergnügen hinzugeben?


  Die alte Lady Carling nahm sich noch mehr Zeit für ihre Züge, dachte nach jedem Wurf der Würfel endlos lange nach, während Pompeia immer unaufmerksamer spielte.


  „Na also!“ Ihre Ladyschaft setzte Pompeias Stein auf die Bar. „Du bist viel zu leichtsinnig. Sollen wir weiterspielen, oder gibst du dich geschlagen?“


  Niemals. In dieser Frage waren sich Pompeia und das Schamlose Frauenzimmer ausnahmsweise einig.


  James stieß sich von ihrer Stuhllehne ab, nahm ihre Hand und zog Pompeia auf die Füße. „Dieses Spiel ist beendet, und ein weit vergnüglicheres beginnt“, flüsterte er ihr zu. Heißes Verlangen wallte in ihr auf, doch sie schaffte es, den anderen sittsam Gute Nacht zu wünschen. Dann ging sie schweigend neben ihm her, den schwach erleuchteten Korridor entlang zu seinem Schlafgemach im hinteren Flügel des Hauses.


  Der Raum lag im Dunkeln, nur die Glut im Kamin spendete ein wenig Licht. Trotzdem war das Bett, das aufgedeckt auf sie wartete, nicht zu verfehlen. James führte Pompeia in das Ankleidezimmer, in dem ihre Habseligkeiten standen, außerdem ein Feldbett und ein Waschstand mit Porzellankrug, Seife und Handtüchern.


  James zog sie in seine Arme und küsste sie lange und ausgiebig. „Wenn du so weit bist, dich auszukleiden, komm zu mir.“


  Ein Beben durchlief sie bei der Aussicht, doch als sie allein war, verließ sie der Mut. Bei Mr Belfort hatte es sie nicht interessiert, was er von ihr hielt, bei James hingegen war es ihr wichtig.


  Ich wollte nie einen anderen als James, jammerte das Schamlose Frauenzimmer. Dies ist deine einzige Chance!


  Du bist die, die du bist. Sie wusste nicht, wer sie war oder wer sie sein wollte. Und erst recht nicht, wer sie sein sollte.


  Es klopfte an der Tür zu James’ Schlafgemach, und einen Moment später erschien er mit einer Dienerin im Ankleidezimmer. „Miss Sally schickt mich, damit ich Ihnen das Korsett aufschnüre, Mylady.“ Das Mädchen knickste, während James eine resignierte Geste machte und sie allein ließ.


  Pompeia fühlte Ärger in sich aufsteigen. Sicher, Sally versuchte nur, ihren Ruf zu schützen, doch dafür war es zu spät. Sollte ihr da nicht wenigstens das Vergnügen vergönnt sein, von James entkleidet zu werden?


  Dennoch gestattete sie der Zofe, ihr beim Ausziehen des Kleides und des Korsetts zu helfen, ehe sie sie entließ. Dann wusch sie sich die Hände und das Gesicht, putzte sich die Zähne und trat, nur noch mit ihrem Unterhemd bekleidet, ins Schlafgemach. Mit nacktem Oberkörper stand James beim Kamin und stocherte in den Flammen, drehte sich dann zu ihr um und lächelte.


  Sie seufzte beeindruckt. „Du siehst unglaublich gut aus ohne Hemd.“ Nein, korrigierte sie sich im Stillen. Noch viel prachtvoller, als sie es sich je hatte vorstellen können. Ihre Brüste schmerzten vor Sehnsucht nach der Berührung mit seinem muskulösen Brustkorb. Sie wollte spüren, wie er sie mit seinen kräftigen Armen umschlang und an sich presste. Die dunkle Behaarung seiner Brust verjüngte sich auf dem Bauch zu einer schmalen Linie, die unter seinem Nabel im Hosenbund verschwand.


  Sie zwang sich, den Blick von seinen Breeches zu heben.


  „Genüge ich?“ Das vertraute wissende Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  Pompeia befeuchtete sich die Lippen. „Ich weiß, eine wohlerzogene Frau sollte ihr Augenmerk nicht auf diese Dinge richten, aber …“


  „Wieso nicht?“, unterbrach er sie. „Glaub mir, Pompeia, ich habe es bei dir immer getan.“ So, wie er sie mit Blicken auszog, konnte sie sicher sein, dass er die Wahrheit sprach.


  Aber was bei einem Mann als normal galt, wurde bei einer Frau noch lange nicht akzeptiert. Sie hätte in Ohnmacht fallen sollen bei dem Anblick. Doch sie war bei Mr Belfort nicht ohnmächtig geworden – und sie hatte nicht vor, sich die geringste Kleinigkeit von James Carling entgehen zu lassen. „Ich bin nun einmal schamlos, da kann man nichts machen.“


  „Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich kenne.“ Er stellte den Schürhaken in den Ständer und schob den Feuerschirm vor den Kamin. „Und machen lässt sich da vieles …“


  Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen.


  Sein warmer Atem vermischte sich mit ihrem, dann senkte er seine Lippen auf ihre und erforschte ihren Mund mit seiner Zunge. Die Leidenschaft, die sie die ganze Zeit unter Verschluss gehalten hatte, brach sich Bahn, entfesselt und zügellos. Sie verschlangen einander förmlich. Pompeia erschauerte.


  James unterbrach den Kuss.


  „Hör nicht auf“, murmelte sie flehend. „Bitte!“ Es würde sie umbringen, wenn er jetzt beschloss, Zurückhaltung zu üben.


  „Das habe ich nicht vor.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, dann strich er ihr mit seinen Fingern sacht durchs Haar. „Das hier hätte ich bereits vor vier Jahren tun sollen. Schon damals wollte ich dich so sehr, dass es wehtat.“


  „Ich wollte dich auch“, flüsterte sie und hielt den Atem an, als er ihre Ohrmuschel nachzeichnete und seine Fingerspitzen über ihre Schulter zu ihren Brüsten wandern ließ.


  Hitze breitete sich in ihr aus, brachte jede Faser in ihr zum Glühen. Er glitt tiefer mit seiner Hand, hielt auf ihrer Taille einen Moment inne, bevor er federleicht an ihrer Hüfte hinabstrich. Zwischen ihren Oberschenkeln begann es zu pochen. Wie von selbst sank ihr Kopf in den Nacken, und ein leises Wimmern entwich ihrer Kehle. Er umfasste mit beiden Händen ihren Po, zog sie an sich und ließ sie seine harte Männlichkeit spüren.


  „Ja!“, stöhnte sie. „Bitte!“ Die Arme um seinen Nacken und ein Bein um seine Hüfte geschlungen, rieb sie ihre Brüste an seiner Brust. Dabei gab sie kleine wonnevolle Seufzer von sich. Wie das Schamlose Frauenzimmer, das sie nun einmal war.


  Das hier ist meine Bestimmung! Er ist meine Bestimmung!


  Ein sattes, tiefes Grollen entwich seiner Kehle. Er küsste sie wieder, verlangte mit seiner Zunge fordernd Einlass in ihren Mund. Mit dem Handrücken strich er ihr über die Brüste und lachte in sich hinein, als sie erschauerte. Er streichelte ihre Pobacken, knetete sie genießerisch. Dann hob er ihr Nachtgewand, schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel und strich verheißend über ihre intimste Stelle.


  Begierde schoss in ihr hoch wie Lava in einem Vulkan. Sie wollte mehr von dem Entzücken, das James ihr bereitete, wollte es so sehr, dass sie es kaum noch aushielt. Als sie sein raues Aufstöhnen hörte, glaubte sie zu vergehen. Dies hier taten sie miteinander. Es war nicht einseitig, keine eheliche Pflicht, wie ihre Mutter sie gepredigt hatte, sondern ein Geben und Nehmen von wunderbaren Empfindungen. Dies hier war, wie es sein sollte.


  Wenn die Befriedigung ihres Verlangens bedeutete, dass sie eine Hure war, dann konnte sie damit leben.


  Kühn öffnete Pompeia den obersten Knopf seiner Hose. Sie würde sich verschaffen, wonach sie sich sehnte – seine entblößte, erhitzte Haut an ihrer zu spüren, ihn nackt und in seiner ganzen Pracht zu betrachten. Sie mochte das Aussehen ihres eigenen Körpers, und sie verzehrte sich danach, seinen zu sehen. „Könntest du ein paar Kerzen anzünden?“, fragte sie ihn. „Ich möchte dich betrachten.“


  Er lächelte sie verheißungsvoll an. „Und ich dich.“


  Als er sie losließ, um ihrer Bitte nachzukommen, überlief sie ein Frösteln, und eine plötzliche Trauer ergriff Besitz von ihr, in die sich Angst und Schmerz mischten. Entschlossen kämpfte Pompeia die Gefühle nieder. Sie würden früh genug zurück an die Oberfläche kommen und sie beschäftigen.


  Ein halbes Dutzend Kerzen brannte in einem Leuchter auf der Kommode, als James wieder vor sie hintrat, den Saum ihres Hemdes ergriff und es ihr, als sie die Arme hob, in einer einzigen fließenden Bewegung über den Kopf zog.


  Die Pupillen geweitet, stand er einen langen Moment einfach nur da und betrachtete sie, saugte ihren Anblick förmlich in sich auf. Wie köstlich, so sehr begehrt zu werden und selbst ebenso intensiv zu begehren! Vermutlich hätte sie beschämt sein sollen, doch sie genoss die Glut in seinem Blick. Sie war dafür gemacht, so angesehen zu werden.


  Als er begann, seine Hose aufzuknöpfen, hielt sie seine Hand fest. „Warte. Lass mich das tun.“ Sie löste die restlichen Knöpfe, kniete sich vor ihn, und während er ihr mit den Fingern leicht durchs Haar strich, zog sie ihm die Breeches über die Hüften herunter und befreite seine pulsierende Härte. Bisher hatte sie nur ein einziges Mal – noch dazu viel zu flüchtig – Gelegenheit gehabt, einen Blick auf den Beweis männlichen Begehrens zu werfen. Nun gestattete sie sich, ihn ausgiebig zu betrachten. Ein aufreizender Duft ging von ihm aus, und sie hätte gern die Lippen um ihn geschlossen und ihn gekostet, doch sie verwarf den Einfall schamhaft. Da nahm James eine ihrer Hände und schloss sie um seine aufgerichtete Männlichkeit. Es erstaunte sie, wie zart sich die Haut unter ihrer Berührung anfühlte. Und wie heiß und hart er war! Wie dafür gemacht, sie auszufüllen …


  Er zog Pompeia auf die Füße und zum Bett. Während sie nicht aufhörten, sich zu küssen, ließen sie sich auf die Matratze sinken. Sengende Hitze breitete sich in ihr aus, von ihren Lippen, ihrer Zunge über ihre Brüste und ihren Bauch bis zu ihren Oberschenkeln. Begriffe wie richtig und falsch, Dame oder Hure verloren ihre Bedeutung. Das Verlangen wuchs und wuchs, bis es unerträglich wurde. Sie wollte James – sofort. „Komm“, murmelte sie gegen seinen Mund. „Jetzt!“


  „Nicht so schnell.“ Er zog eine Spur aus Küssen an ihrem Nacken entlang. „Wir haben die ganze Nacht.“


  Diese Nacht und die nächste. Dann war es vorbei.


  „Es wird uns mehr Vergnügen bereiten, wenn wir uns Zeit lassen.“ Er liebkoste die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.


  Nein! Ihre erste Vereinigung sollte atemberaubend sein. Sie wollte mitgerissen werden von Leidenschaft, von ihrem starken, attraktiven Ritter. Sie zog James an sich und biss ihm zärtlich ins Ohrläppchen. „Zeit lassen können wir uns später“, wisperte sie an seinen Lippen. „Ich begehre dich seit Jahren. Bitte nimm mich. Jetzt.“


  „Dies ist unser gemeinsames Vergnügen“, erwiderte er sanft. „Deines und meines. Wir sollten nichts überstürzen.“ Er umfasste eine ihrer Brüste, nahm die empfindsame Spitze zwischen die Lippen und saugte daran, während er die andere Brust liebkoste. Pompeia bog sich ihm entgegen. „Du bist so schön.“ Er ließ eine Hand an ihrer Hüfte herunterwandern, schlüpfte zwischen ihre Oberschenkel und fand ihre empfindsamste Stelle. Sie war feucht vor Verlangen, heiß und bereit für ihn. Aber James hatte keine Eile. Er streichelte sie, bis sie seinen Namen stöhnte und ihm ihre Hüften entgegenhob. Der harte Beweis seiner Erregung streifte ihre Oberschenkel, und als sie sich vorstellte, ihn in sich zu spüren, wurde sie nur noch wilder.


  „Nimm mich“, wiederholte sie flehentlich und umfasste seine pulsierende Männlichkeit. „Ich will dich in mir spüren.“


  Er rollte sich auf sie. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, meine Dame.“ Er schloss die Augen und spreizte ihre Oberschenkel. Sie umfasste seine Pobacken, und langsam, ganz langsam versenkte er sich in ihr.


  „Ja!“ Das Schamlose Frauenzimmer bäumte sich vor Wonne auf, genoss das Gefühl, ganz ausgefüllt zu sein, und hieß jeden seiner harten Stöße willkommen. Die Hitze, die Leidenschaft und die Begierde wuchsen ins Unermessliche, bis sich die Spannung in Pompeia schließlich in einem herrlichen Höhepunkt entlud. Im selben Augenblick ging ein Schauer durch James’ Körper, als er sich in ihr verströmte. Ihr gemeinsames Liebesspiel war so perfekt und gleichzeitig so hoffnungslos, dass sie hätte weinen können.


  Danach lagen sie einander in den Armen. „Was für eine Verschwendung“, sagte James träge.


  Pompeia atmete den berauschenden Duft ihrer Vereinigung tief ein. „Verschwendung?“, wiederholte sie fragend.


  „Du als Gouvernante.“ James lächelte. „Du bist für eine viel vergnüglichere Beschäftigung gemacht.“ Er ließ den Zeigefinger zwischen ihren Brüsten hindurch und an ihrem Bauch hinabwandern.


  Sie wusste, wohin diese Bemerkung führen würde, hatte geradezu damit gerechnet. Dennoch versetzte sie ihr einen Stich. „Ich bin anderer Meinung“, entgegnete sie so beherrscht wie möglich. „Ich wäre eine ausgezeichnete Gouvernante, wenn man mir nur eine Chance gäbe. Stattdessen werde ich jedes Mal nach kurzer Zeit entlassen, weil ich angeblich den Sohn des Hauses in die Ehefalle locken oder den Gatten zu einem Seitensprung verführen wollen würde.“ Ihre Stimme bebte vor Entrüstung. „O…oder gar den Pfarrer zu einer Todsünde.“


  James lachte. „Wie auch immer, es ist nicht mehr wichtig. Deine Zeit als Erzieherin liegt hinter dir.“


  Glaubte er etwa, dass sie seine Mätresse würde? Begriff er denn nicht, dass ihre Begegnung ein einmaliges Zwischenspiel war? Ein geheimes Stelldichein zwischen ihrem vorigen und ihrem nächsten Dienstverhältnis? Erneut überfiel sie Trauer, doch wiederum verdrängte sie das Gefühl und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie würde James Carling in diesen wenigen kostbaren Tagen von ganzem Herzen lieben – und ihn dann für immer verlassen.


  Am nächsten Morgen fiel das Licht der aufgehenden Sonne durch den Vorhangspalt und weckte Pompeia. James schlief noch, sein zerzaustes Haar hob sich dunkel von dem weißen Kopfkissen ab. Die Bettdecke verhüllte ihn bis zur Taille, doch allein bei dem Gedanken an seinen schönen nackten Körper wurde Pompeia heiß, und es kostete sie beachtliche Willensanstrengung, ihn zugedeckt zu lassen und aufzustehen. Die Dienerschaft war um diese Zeit bereits auf den Beinen, also musste sie sich beeilen, alles so herzurichten, als habe sie im Ankleidezimmer geschlafen. Nichts davon würde als Beweis ausreichen, doch Sallys wegen wollte sie wenigstens den Anschein erwecken, auf dem Feldbett übernachtet zu haben. Mehr konnte sie nicht tun.


  Sie zerwühlte die Laken auf der schmalen Pritsche, wusch sich das Gesicht und zog Hemd und Strümpfe an. Als sie sich das Korsett umlegte, kam James in das Ankleidezimmer, nackt und unübersehbar erregt.


  „Du kleidest dich schon an?“ Lächelnd legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Ich hatte ganz andere Pläne für diesen Vormittag.“ Sein durchtriebenes Grinsen verursachte ihr Herzklopfen, und sie schloss die Augen, als er ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte. Dann atmete er tief ein. „Du riechst wundervoll. Hast du gut geschlafen, Liebste?“


  „Viel zu gut“, erwiderte sie bedauernd. Eine ganze Nacht war bereits vorbei, und die meiste Zeit davon hatte sie verschlafen. Sie wusste noch, wie sie sich an James geschmiegt hatte. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war das Dämmern des Morgens. Heute Nacht, das schwor sie sich, würde sie wach bleiben – mochte es kosten, was es wollte – um all die verschiedenen Stellungen die dem Schamlosen Frauenzimmer vorschwebten, auszuprobieren. Sobald die beiden Tage mit James vorbei waren, musste sie ihre lasterhafte Seite ohnehin vergessen, bei dem Ärger, den sie ihr einbrachte …


  „Wenn ich deine Miene richtig deute, findest du auch, dass wir letzte Nacht nicht genug voneinander bekommen haben.“ Lächelnd schob James das unverschnürte Korsett ein Stück herunter und umfasste ihre Brüste. Er strich mit den Daumenkuppen über die aufgerichteten Brustspitzen, die sich durch das dünne Hemd drückten, und erforschte mit seiner Zungenspitze ihren Mundwinkel. „Ich möchte, dass du mich reitest“, sagte er rau.


  Verlangen wallte in ihr auf, doch im nächsten Moment holte die Wirklichkeit sie ein. Enttäuscht seufzend entwand sie sich seinen Liebkosungen. Dass sie zügellos war und das Liebesspiel genoss, bedeutete nicht, dass sie keine Scham kannte. „Es geht nicht! Der ganze Haushalt ist wach. Wenn es glaubhaft erscheinen soll, dass ich die Nacht nicht in deinem Bett verbracht habe, muss ich zusehen, dass Sallys Zofe mir gleich hilft, mich anzukleiden.“


  Er zog sie an sich, führte eine ihrer Hände zu seiner aufgerichteten Männlichkeit und legte ihre Finger um seine pulsierende Härte. „Vergiss das Ankleiden. Fühlst du, wie bereit ich für dich bin?“ Als sie die Hand fortzog, lachte er. „Mach dir keine Gedanken wegen der Dienerschaft. Die Tür meines Schlafgemachs kann man verriegeln.“


  Besaß er denn gar keine Zurückhaltung? Er konnte doch nicht mitten am Tag mit seiner Mätresse ins Bett gehen! Schlimm genug, dass sie es heimlich taten. Schlimm, und unglaublich gut. „Wenn du abschließt, ist es nur umso offensichtlicher“, protestierte sie. „Was soll deine Mutter denken? Und dein Bruder?“


  „Meine Mutter setzt sich ständig über Konventionen hinweg und wird es sehr romantisch finden. Simon kann meinetwegen der Neid zerfressen. Er hätte versucht, dich zu verführen, wenn ich nicht gekommen wäre.“ James klang unerträglich selbstgefällig. Wie auch nicht – schließlich hatte stattdessen er Pompeia verführt. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und ein prickelnder Schauer lief ihr den Rücken herunter. Als er sie an sich presste und seine Erregung spüren ließ, begann es zwischen ihren Oberschenkeln heftig zu pochen. „Aber inzwischen habe ich ihm unmissverständlich klargemacht, dass du zu mir gehörst.“


  Sie trat einen Schritt zurück. Was er sagte, erinnerte sie daran, wie ihr Bruder und seine schrecklichen Freunde ihre Dirnen behandelt hatten. „Du hast schon weitererzählt, was zwischen uns ist?“ Prahlten tatsächlich alle Männer auf diese verabscheuungswürdige Weise mit ihren Eroberungen? Sie schienen zu glauben, dass sinnliche Frauen keine Gefühle hatten oder dass man sich darüber hinwegsetzen konnte, falls doch.


  „Ich habe ihm gestern meine Absichten verdeutlicht.“ James trat nah an sie heran, hob mit einer Hand den Saum ihres Hemdes und umfasste mit der anderen ihre Brust.


  Ihr verräterischer Körper reagierte mit jeder Faser. Sie musste James zur Vernunft bringen, ehe er ihr mit seinen Liebkosungen den letzten Rest von Verstand raubte. „Und deine Schwester? Wir sind befreundet. Außerdem ist sie jünger als ich und ich sollte ihr eigentlich ein Vorbild sein!“ Sie machte einen schwachen Versuch, ihn fortzuschieben.


  Er ließ es nicht zu. „Du hast recht. Sie ist unschuldig und leichtsinnig. Irgendein verantwortungsloser Schurke könnte sie vergessen lassen, welche Folgen es hat, wenn sie nicht auf ihre Tugend achtet.“


  Das saß. Wie konnte er nur so herzlos auf ihre eigene Schande anspielen?


  „Aber um ehrlich zu sein, ich glaube es nicht“, fuhr James fort. „Sally mag leichtsinnig sein, dumm ist sie nicht.“


  Dann war sie selbst also nicht nur eine gefallene Frau, sondern dumm obendrein? Abermals versuchte Pompeia, ihn von sich zu schieben, energischer diesmal. Tränen brannten ihr in den Augen. Und sie hatte geglaubt, er sei anders. Sie hatte geglaubt, er würde ihr Achtung entgegenbringen, solange sie zusammen waren. Stattdessen zeigte er ihr, wie wenig er von ihr hielt. Und er hörte nicht auf, sie bis zur Tollheit zu erregen. „Verflixt, lass mich los!“ Sie gab ihm einen unsanften Schubs und kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Nein, er sollte nicht sehen, wie sehr er sie getroffen hatte. „Läute sofort nach der Zofe!“


  „Wenn du darauf bestehst.“ Eine steile Falte erschien an seiner Nasenwurzel, doch er ließ Pompeia los. „Obwohl es keine Rolle spielt. In ein, zwei Tagen sind wir ohnehin verheiratet.“


  „Verheiratet?“, wiederholte sie tonlos.


  James starrte sie an. Was hatte sie denn? Sie wurde so weiß wie das Laken auf dem Feldbett und taumelte zurück.


  Ach ja, wahrscheinlich wünschte sie sich eine Trauung in der Kathedrale von St. George, mit Brautkleid und dem üblichen Drum und Dran, das Frauen so unverzichtbar fanden. „Es tut mir leid, Liebste. Ich nehme an, du träumst von einer großen Hochzeit in London, mit all deinen Verwandten und Freunden, aber unter den gegebenen Umständen haben wir keine Wahl. Sobald meine Großmutter abgereist ist, besorge ich uns eine Sonderlizenz und wir heiraten unverzüglich. Dann hat das Täuschungsmanöver ein Ende, und wenn wir Großmama das nächste Mal sehen, sagen wir ihr die Wahrheit.“


  „Nein!“ Die Hände abwehrend erhoben, trat Pompeia noch weiter von ihm zurück. „Wir können nicht heiraten. Das kann ich nicht. Ganz bestimmt nicht.“


  Er wurde wütend. Wütender als je zuvor in seinem Leben. „Was soll das heißen?“, brüllte er außer sich.


  Bestürzt starrte sie ihn an, ohne indes nachzugeben. „Ich bedaure, James, aber …“


  Es klopfte leise an der Tür des Schlafgemachs. Immer noch wütend, stapfte James aus dem Ankleidezimmer. „Wer zum Teufel ist da?“


  „Miss Sally schickt mich.“


  „Komm in fünf Minuten wieder“, wies James die Zofe an, während er hastig nach seinen Breeches griff und sie anzog.


  Pompeia erschien im Türrahmen. „Siehst du? Sally hält mich noch für unberührt.“


  James starrte die einzige Frau, die er je hatte heiraten wollen, finster an. Was für ein Narr er war! Er hatte recht gehabt, sich niemals binden zu wollen. Ohne seine Familie war er besser dran gewesen. In Amerika hatte er seine Ruhe gehabt, und sich dabei blendend gefühlt.


  „Bitte, James …“ Pompeia streckte eine Hand aus, wie um ihn zu berühren, doch er wich zurück. Besser nicht. Sein – gerechtfertigter – Zorn verflüchtigte sich bereits, und James geriet erneut in ihren Bann.


  „Lass uns später darüber reden.“ Schweigend kleidete er sich zu Ende an und verließ den Raum.


  Im Laufe des Vormittags ließ seine Wut nach, dafür nahm der dumpfe Schmerz in ihm zu. Ein weiteres Mal von hier fortzugehen, würde ihm nicht helfen, das erkannte er rasch. England war seine Heimat, und er liebte seine Familie, trotz all der Fehler, die jeder Einzelne von ihnen hatte. Egal ob Pompeia in die Heirat mit ihm einwilligte oder nicht, er musste die Angelegenheit auf eine zivilisierte Art regeln, genau wie alle zukünftigen Probleme.


  Er verbrachte Stunden damit, darüber nachzugrübeln, aber er konnte sich nicht erklären, weshalb sie ihn abgewiesen hatte. Selbst wenn sie nicht in ihn verliebt war, würde sie doch sicher die Vorteile einer Heirat sehen. Sie waren beide intelligent und von guter Herkunft. Im Bett passten sie ebenfalls wunderbar zusammen. Was war so schrecklich daran, ein behütetes Leben als seine Ehefrau zu führen, dass sie sich lieber als Gouvernante verdingen wollte?


  Unterdessen spielte Pompeia ihre Rolle so perfekt und mit solch ruhiger Würde, dass es ihm zu Herzen ging. Allerdings zeigte sie keinerlei Bereitschaft, unter vier Augen mit ihm zu reden. Stattdessen hielt sie jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, den Stickrahmen vor sich wie einen Schild.


  Irgendwann reichte es ihm. „Genug gestickt für heute, wir machen einen Spaziergang“, bestimmte er, zog sie auf die Füße und legte sich ihre linke Hand in die Armbeuge.


  „Ich bin beschäftigt“, entgegnete sie und wollte sich von ihm lösen. „Ein andermal vielleicht.“


  „Ich möchte dir das Anwesen zeigen“, erklärte er im ruhigsten Ton, den er aufbringen konnte, obwohl er sie am liebsten angebrüllt und ihr gesagt hätte, dass sie ihn besser heiratete, weil es sonst etwas setzte. Was, wusste er allerdings auch nicht.


  „Geh ruhig, Pompeia.“ Seine Mutter lächelte aufmunternd. „Die Landschaft ist sehr romantisch um diese Jahreszeit.“


  „Außerdem ist es deine vornehmste Pflicht, deinem Mann zu gehorchen“, fügte die alte Lady Carling hinzu.


  Pompeia presste die Lippen aufeinander, legte den Stickrahmen auf dem Nähtischchen ab und begleitete James aus dem Raum. Doch statt sie nach draußen zu geleiten, zog er sie in den hinteren Korridor.


  „Wo willst du hin?“


  „Dahin, wo uns niemand findet.“ Er führte sie in den Waffensaal. Die zahlreichen Ritterrüstungen, die dort aufgestellt waren, und die Sammlung historischer Waffen, die an den Wänden hing, hatten ihn schon als Kind fasziniert. „Als Junge träumte ich davon, im Mittelalter zu leben und ein Ritter zu sein. Die Wurzeln meiner Familie reichen zurück bis in die Zeit Wilhelms des Eroberers, wie du sehen kannst.“


  Sie entzog ihm ihre Hand. Mit leiser, brüchiger Stimme sagte sie: „Du verschwendest deine Zeit, wenn du glaubst, mich mit deinem Stammbaum beeindrucken zu können. Ich heirate dich nicht, und Schluss.“


  Er öffnete die Tür zum Wohnturm und drängte sie in das kalte, düstere Treppenhaus. „Komm und sieh dir die Wehrplattform an. Man hat einen fabelhaften Blick von da oben. Das ganze Anwesen liegt einem praktisch zu Füßen.“ Er schob sie vor sich her die Steinstufen der Wendeltreppe hinauf bis zur Turmspitze.


  „Es hat keinen Zweck, mir irgendetwas zu zeigen. Sobald deine Großmutter abgereist ist, mache ich mich auf den Weg.“ Sie traten durch eine niedrige Tür auf die sonnenbeschienene Plattform hinaus – und Pompeia schnappte nach Luft. Tief unter ihnen erstreckten sich die South Downs in ihrer herbstlichen Farbenpracht. „Ist das schön!“


  „Ja, nicht wahr?“ James schloss die Tür, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sehe keinen Grund, warum du nicht hierbleiben solltest. Sicher, ich bin nicht vollkommen, aber eine Ehe mit mir dürfte dem mühseligen Leben als Gouvernante bei Weitem vorzuziehen sein. Deshalb gehst du nirgendwohin, ehe du dich nicht erklärt hast.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Hör auf, mich herumzukommandieren! Ich bin nicht deine Frau.“


  Zum Teufel mit der Zivilisiertheit! Er fühlte sich beinahe wie sein mittelalterlicher Vorfahr, der den Donjon erbaut hatte. „Aber so gut wie“, schnauzte er wütend. „Du kannst dich nicht die ganze Nacht mit mir vergnügen und dich dann weigern, mich zu heiraten!“


  „Ich kann tun, was immer ich will!“, widersprach sie hitzig, doch dann ließ sie kraftlos ihre Schultern sinken. „James, es besteht keine Notwendigkeit, ritterlich zu sein. Ich habe das Bett mit dir geteilt, weil ich dich wollte, nicht um dich in die Ehefalle zu locken.“


  „Hältst du mich etwa für einen feigen Idioten?“, fuhr er sie an. „Wenn ich dich nicht heiraten wollte, hätte ich nicht riskiert, dass du womöglich ein Kind empfängst.“


  „Ich halte dich nicht für feige, und auch nicht für einen Idioten“, sagte sie ruhig. Der Wind spielte mit seinem dunklen Haar, als James an die Zinnen trat und auf das Land seiner Väter hinuntersah. Ihr vollkommener, edler Ritter …


  Und ein heißblütiger Liebhaber, flüsterte das Schamlose Frauenzimmer und kicherte.


  Sie würde ihre gemeinsame Nacht niemals vergessen. „Ich wollte dich“, wiederholte sie leise. „Und du wolltest mich.“ Schweren Herzens riss sie den Blick von ihm los. „Du hast mir gegenüber keine Verpflichtungen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Es geht nicht um Verpflichtungen. Ich will dich heiraten.“


  Warum musste er so stur sein? „Nein, willst du nicht. Deine Familie hat dich in eine unmögliche Situation gebracht, und du versuchst, das Beste daraus zu machen. Das ist sehr ehrenwert, aber unnötig. Ich tauge nicht zur Ehefrau.“ Sie drückte die Klinke der Turmpforte. „Ich bin nicht einmal eine Dame.“


  „Es geht mir nicht um Ehre“, beharrte er. „Und natürlich bist du eine Dame, eine höchst bemerkenswerte obendrein.“


  „Nein“, widersprach sie rundheraus, „das bin ich nicht.“


  „Verdammt, Weib!“ Sie konnte hören, wie wütend er war und wie viel Kraft es ihn kostete, sich zu beherrschen. „Erklär es mir, und versuch um Gottes willen nicht, fortzulaufen.“


  Fortlaufen? Das tat sie doch gar nicht, sie wollte nur … Unschlüssig blieb sie stehen und lehnte sich gegen die Brüstung. Ihr Blick fiel auf die lange Zufahrt nach Carling Manor, die sie im strömenden Regen entlanggewandert war.


  Er hatte völlig recht. Sie schuldete ihm eine Erklärung, und wenn sie sich selbst akzeptierte, konnte sie auch jedem anderen erhobenen Hauptes gegenübertreten. Erst recht dem Mann, dessen Meinung ihr wirklich wichtig war.


  „Ich dachte, die Erklärung läge auf der Hand. Als du mich gestern genommen hast, wusstest du doch schon, dass ich keine Jungfrau mehr bin.“


  Er trat vor sie hin. „Ja. Mein ehemaliger Freund Belfort prahlte mit seiner Eroberung, und ich hätte ihn dafür beinahe umgebracht. Deswegen schickte mich mein Vater nach Amerika.“


  Sie starrte ihn an. „Du wolltest meinetwegen deinen Freund umbringen?“


  „Ja. Er hätte es verdient.“


  Pompeia zögerte, aber sie musste es sagen. „Nein. Denn ich gab mich ihm freiwillig hin.“


  „Er hätte ablehnen sollen.“ James zuckte mit den Schultern. „Unwichtig, es ist Vergangenheit. Du warst damals schon reizvoll, aber inzwischen besitzt du eine verheerende Anziehungskraft. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn es nicht wenigstens einem Mann gelungen wäre, dich zu verführen.“


  Hatte er nicht zugehört? „Ich bin eine gefallene Frau.“ Sie machte eine Pause. „Ich verdiene keinen Schutz, und schon gar keine Ehe mit einem respektablen Mann. Meine Urgroßmutter hatte Glück, dass sie nicht mittellos und einsam starb.“


  „Das ist lächerlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Wer hat dir das gesagt?“


  „Meine Eltern“, antwortete sie. „Ich bin von Natur aus lasterhaft, genau wie Urgroßmama Pompeia. Lange verstand ich nicht, was das bedeutete. Selbst nach Mr Belforts Prahlereien und all dem Klatsch war ich noch dumm genug, zuzugeben, dass ich Freude an der körperlichen Liebe gehabt hatte. Meine Eltern weigerten sich, mich überhaupt irgendjemanden heiraten zu lassen. In ihren Augen war ich nicht nur entehrt, sondern auch gefährlich unmoralisch. Sie befürchteten, ich würde noch mehr Schande über die Familie bringen.“


  „Was für ein hanebüchener Unsinn“, murmelte er angewidert. „Sie sind es, die ehrlos waren, dich so schlecht zu behandeln.“


  Im ersten Moment war sie sprachlos vor Verblüffung. Dann wallte Dankbarkeit in ihr auf. „Danke, das ist lieb von dir.“


  „Nein, ist es nicht“, widersprach er. „Es ist wahr. Hättest du auf den Rat deiner Urgroßmutter gehört, wüsstest du das.“


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Nach einem Augenblick fuhr Pompeia fort: „Als sie mir riet, dass ich stets ich selbst sein soll, war ich noch ein Kind. Sie konnte nicht wissen, wie ich mich entwickeln würde.“


  „Sie sagte auch, dass du den Meinungen anderer keine Macht über dich einräumen sollst.“


  „Aber …“ Pompeia hatte nie daran gezweifelt, dass die Meinung ihrer Eltern und die der Gesellschaft richtig waren. War das ein Fehler gewesen? „Ich würde dir so gern glauben.“ Ob es half, wenn sie sich seine Worte im Stillen immer wieder selbst aufsagte? Würde sie sie dann irgendwann glauben? „James, ich bin dankbar, dass ich diese leidenschaftliche Nacht mit dir teilen durfte. Es war wunderbar. Und weißt du was? Leidenschaft fühlt sich für mich richtig an. Mir bleibt keine andere Wahl, als mein Verlangen zu unterdrücken und es vor der Welt zu verbergen, aber mir selbst gegenüber sollte ich das nicht tun. Es ist ein wichtiger Teil von mir.“


  „Ein unglaublich reizvoller Teil“, sagte er voller Inbrunst und wollte sie an sich ziehen.


  Pompeia wich jedoch zurück. Sie durfte nicht zulassen, dass er glaubte, seinen Ehrvorstellungen Genüge tun zu müssen, wo er lediglich von fleischlicher Lust getrieben wurde. „Es ist lieb von dir, das zu sagen, aber ich werde nicht erlauben, dass du eine Ehe eingehst, die du nicht willst. Du kennst mich kaum, und du liebst mich nicht und …“


  Hufgeklapper und das Rumpeln von Rädern kündigte eine herannahende Kutsche an. Pompeia verstummte abrupt, und James beobachtete, wie mit einem Mal sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Offenbar hatte sie die Chaise erkannt, die von der Straße auf die Auffahrt einbog.


  Er ebenfalls. „Da kommt Mrs Bailiwick. Ich nehme an, sie hat gehört, dass Großmutter zu Besuch ist, und will ihr die Aufwartung machen.“


  Pompeia packte einen seiner Arme. „Aber was um alles in der Welt sollen wir jetzt tun? Ach verflixt, ich wünschte, ich wäre gestern aufgebrochen …“


  Wenigstens berührte sie ihn wieder. „Keine Sorge. Die Kutsche braucht eine Weile, bis sie beim Haus eintrifft. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir meine Großmutter vorher.“ Er hielt Pompeia die Tür auf.


  Sie raffte die Röcke und ging voraus. „Und was werden wir ihr sagen?“


  „Die Wahrheit, wenn es nicht anders geht. Glaub mir, Großmama in Verlegenheit zu bringen, hätte weit unangenehmere Folgen, als irgendeine von Sallys Dummheiten zu gestehen. Aber vielleicht müssen wir das gar nicht.“ Sie eilten die Stufen hinab.


  „Mrs Bailiwick weiß, dass ich nicht mit dir verheiratet bin“, rief Pompeia auf halbem Wege atemlos aus.


  „Wir beichten Großmama, dass wir uns nicht in Amerika, sondern vor Jahren in England kennengelernt haben.“ James wandte ihr den Kopf zu. Sonnenlicht, das durch eine der Schießscharten in den Wänden fiel, erhellte flüchtig ihr Gesicht. Er lächelte. „Es war Liebe auf den ersten Blick.“


  „Und dann?“ Ihre Stimme klang rau.


  Sie hasteten durch den Waffensaal. „Als ich um deine Hand anhielt, sagte mir dein Vater, dass du einem anderen Mann versprochen seist. Ich war am Boden zerstört, kannte indes meine Pflicht als Ehrenmann und nahm Abstand von meiner Werbung. Aber natürlich gab ich die Hoffnung nicht auf, dass du eines Tages doch noch die Meine würdest. Ehe wir uns trennten, nahm ich dir das Versprechen ab, dass du mir schreibst, solltest du je in Schwierigkeiten stecken. Dann würde ich kommen und dich retten.“


  „Mein Ritter in schimmernder Rüstung?“


  „Genau.“ James schloss die Tür des Waffensaals und sie eilten die Hintertreppe hinunter. „Aber nun zu dir. Weshalb brauchtest du meine Hilfe?“


  „Nach dem Tod meiner Eltern lud mein Bruder seine verabscheuungswürdigen Freunde ein und feierte Orgien mit ihnen“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. „Ich hatte keine andere Wahl, als mein Elternhaus zu verlassen.“


  James blieb wie angewurzelt stehen, und sie rannte in ihn hinein. „Stimmt das?“


  Sie nickte. „Ja.“


  „Ich bringe den Kerl um. Und seine Freunde auch.“ Dann lachte er auf. „Nein, deine Eltern sollen sich im Grabe umdrehen. Und zwar wegen demjenigen, der wirklich Schande über sie bringt.“ Sie eilten weiter. „Und dann?“


  „Als ich erfuhr, dass du in Amerika bist, schrieb ich dir und beschloss, mir eine Anstellung als Gouvernante zu suchen, bis du zurück bist. Als ich die Position bei Mrs Bailiwick bekam, war ich überglücklich, weil Selham in der Nähe von Carling Manor liegt und ich es somit rasch erfahren würde, wenn du eintriffst.“


  „Alles ging gut“, fuhr James fort, „bis der widerliche Harold sich dir unsittlich näherte. Ich hätte nicht übel Lust, ihn auch umzubringen.“ Andererseits würde es viel befriedigender sein, von Harold – oder Simon und allen anderen Männern auf der Welt – beneidet zu werden. „Mittellos und allein, blieb dir nur, nach Carling Manor zu flüchten. Natürlich hatte ich dir geschrieben, dass du, wenn nötig, behaupten solltest, meine Ehefrau zu sein.“


  Sie eilten durch den Korridor, außer Atem, aber glücklich lächelnd. „Auf die Art kommt Sally ungeschoren davon“, sagte Pompeia erleichtert. „Denkst du, deine Großmutter wird uns glauben?“


  „Ich hoffe es. Und nun auf in die Höhle des Löwen!“


  Die alte Lady Carling lauschte ihnen schweigend. Als sie geendet hatten, saß sie minutenlang da und dachte nach. Es erschien Pompeia wie eine Ewigkeit.


  „Ich glaube euch kein Wort“, sagte die alte Dame schließlich. „Aber es ist eine brauchbare Geschichte.“ Sie musterte die beiden streng. Sally und ihre Mutter drängten sich auf dem Kanapee zusammen, Simon hing faul im Bergère-Sessel. Der Butler war angewiesen worden, die unwillkommenen Besucher in das große Empfangszimmer zu führen und dort warten zu lassen. „Ich bin nicht so beschränkt, wie ihr zu glauben scheint. Mir war von Anfang an klar, dass etwas nicht stimmte.“


  „Ich habe dich nie für beschränkt gehalten“, versicherte James seiner Großmutter liebevoll. „Was wir dir erzählt haben, entspricht größtenteils der Wahrheit.“


  „Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, junger Mann! Das ist unnötig“, erwiderte Ihre Ladyschaft grollend. „Allerdings ist unübersehbar, dass ihr euch wirklich liebt. Ihr müsst schleunigst heiraten.“


  „Das werden wir.“ James drückte seiner Liebsten die Hand.


  Pompeia biss sich auf die Unterlippe. Was in aller Welt sollte sie jetzt tun?


  „Geht nach oben“, befahl die alte Lady Carling, „und kommt nicht herunter, bis ich euch rufen lasse.“ Der Anflug eines belustigten Lächelns ging über ihr faltiges Gesicht. „Das dürfte ein vergnüglicher Nachmittag werden. Ich werde diese feine Mrs Bailiwick zusammenstauchen, dass ihr Hören und Sehen vergeht.“


  Sally und ihre Mutter kicherten, Simon lachte schallend, bis die alte Lady Carling sie zurechtwies: „Ihr drei haltet den Mund, außer um mir in allem, was ich sage, zuzustimmen.“


  „Jawohl, Ma’am“, antworteten sie folgsam, während James und Pompeia aus dem Raum eilten.


  Oben in seinem Schlafgemach nahm er sie in die Arme. „Nun musst du mich heiraten. Anordnung von Großmutter.“


  Pompeia hätte weinen mögen vor Kummer und Enttäuschung. „Verstehst du denn nicht? Auch wenn ich nicht so schrecklich bin, wie ich glaubte – es wird nicht gehen. Deine Großmutter ist eine scharfsinnige alte Dame, und in manchem hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich liebe dich, seit ich dir das erste Mal begegnet bin. Aber es ist und bleibt eine Tatsache, dass du mich nicht liebst.“ Sie wandte den Blick ab und versuchte, sich loszumachen.


  „Natürlich liebe ich dich!“ Er hielt sie fest. „Hast du nicht zugehört, als ich unsere Geschichte erzählte? Es war Liebe auf den ersten Blick.“


  „Das war doch erfunden. Ebenso wie die Behauptung, dass du bei meinem Vater um meine Hand angehalten hast.“


  „Ganz und gar nicht. Ich habe ihn tatsächlich gefragt.“


  Unmöglich! Er hatte ihren Vater … „Ist das wahr?“


  „Aber ja. Und genau, wie ich es meiner Großmutter sagte, antwortete er mir, du seist mit einem anderen Mann verlobt.“


  Pompeia starrte ihn sprachlos an. „Das stimmt nicht. Vater schmeichelte sich nach allen Regeln der Kunst bei Lord Rolstead ein, in der Hoffnung, dass der Baron sich mir erklären würde. Doch dann brachte ich Schande über mich. Das einzig Gute daran war, dass ich nicht die Frau dieses langweiligen alten Mannes werden musste. Wenn mein Vater mir jedoch gestattet hätte, dich zu heiraten, hätte ich Mr Belfort keines Blickes gewürdigt.“ Sie seufzte. „Wie konnte er es wagen, dich abzuweisen, ohne mir etwas davon zu sagen?“


  James küsste sie. Dann küsste er sie gleich noch einmal. „Es war dumm von mir, seine Ablehnung einfach hinzunehmen, aber ich war jung und glaubte, mir bliebe keine andere Wahl, als mich zurückzuziehen. Überflüssig zu erwähnen, dass ich mit dem Gedanken spielte, dich zu verführen, doch das war gesellschaftlich nicht akzeptabel. Wahrscheinlich habe ich den armen Belfort deshalb beinahe umgebracht. Weil er sich keinen Deut um die Etikette scherte und tat, was ich hätte tun sollen.“


  „Oh, James“, flüsterte sie. „Du liebst mich wirklich?“


  Er lächelte und sah sie mit seinen grauen Augen eindringlich an. „Seitdem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, Pompeia. Willst du meine Frau werden?“


  Ja, das wollte sie. Pomepeia Grant, das Schamlose Frauenzimmer wollte eine ehrbare Frau werden. Seine Frau.


  „Ich sage Ja, James. Von ganzem Herzen.“


  – ENDE –
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  Die Lady und der Abenteurer


  1. KAPITEL


  Es war purer Zufall, dass Neville Morleigh an diesem sonnigen Oktobermorgen genau in dem Moment aus dem Fenster blickte, als sein Anwalt Randal Tood die Straße überquerte – in einem Tempo, als gelte es, einem Verfolger zu entfliehen. Morleigh eilte durch seine bescheidene Wohnung über dem Schreibwarenladen an der Albermale Street und öffnete die Tür. Tood polterte die Treppe herauf und stürmte in den Raum.


  „Ich befinde mich in einer furchtbaren Zwickmühle, Sir“, rief er, ohne eine Begrüßung. „Sie können sich nicht vorstellen, bei welch unglaublichem Ränkespiel ich mitwirken soll!“ Er legte Hut und Stock auf das Sofa, ließ sich auf den Platz daneben plumpsen und wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. „Ich bin völlig außer mir!“


  „Ganz ruhig, Tood“, entgegnete Neville Morleigh besorgt. Der kleine Anwalt war ihm in den vergangenen Jahren ein guter Freund gewesen, und es sah ihm gar nicht ähnlich, Probleme zu übertreiben. In der Regel löste er sie, ohne ein Aufheben davon zu machen. „Möchten Sie einen Brandy?“


  „Oh ja! Danke!“ Tood strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und versuchte sich zu beruhigen.


  Neville reichte ihm einen großzügig gefüllten Schwenker. „Also, was ist los, Tood? Ich habe Sie noch nie so verstört erlebt. Gab es wieder einen Börsensturz?“


  „Nein, nein. Es ist wegen Ihrer Ladyschaft.“ Tood trank einen Schluck Brandy und zuckte zusammen, als ihm die brennende Flüssigkeit die Kehle hinunterrann.


  Ach so. Die Klientin, die der Anwalt außer ihm noch betreute. Tood vertrat nur sie beide: ihn und die Witwe Lord Ludmores. „Ich nehme an, Sie sprechen von Lady Ludmore. Zeigt sie sich schon wieder in der Gesellschaft? Es ist ein Jahr her, dass ihr Gatte starb, nicht wahr?“ Neville hatte die Wochen gezählt – fünfzig, um genau zu sein. Nun war sie keine verbotene Frucht mehr, und er stellte fest, dass er nach wie vor Appetit auf sie hatte.


  „Sie will einen Mann kaufen!“ Tood schrie die Worte förmlich heraus und genehmigte sich einen weiteren Schluck Brandy.


  Neville lachte laut auf. „Wozu das denn?“


  „Als Ehemann. Sie will Kinder und die Kontrolle über ihr Vermögen. Natürlich auch über den betreffenden Mann. Eine erschreckend willensstarke Frau ist das, Mr Morleigh.“ Tood hob den Cognacschwenker an die Lippen und kippte den Rest hinunter. „Und ich soll die Angelegenheit für sie arrangieren.“


  Neville setzte sich und schlug seine Beine übereinander. Er nippte an seinem Brandy und dachte an die Frau, die er seit zwei Jahren nicht aus dem Kopf bekam. Regierungsaufträge und Napoleons Eskapaden hatten ihm ein wenig Ablenkung geboten, aber nicht genug, um sie zu vergessen.


  Sie war eine blonde Schönheit, ein Traum von einer Frau, darin herrschte Einhelligkeit unter ihren Bewunderern. Aber es war nicht nur ihr Aussehen, das seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte und ihn in den Bann schlug. Es war die Art, wie sie sich bewegte, ein gewisses Etwas in ihrer Stimme, ihrem Lachen. Diese Frau hatte eine Ausstrahlung, die selbst dann noch zu spüren war, wenn sie sich am anderen Ende eines überfüllten Raums aufhielt. Sie war lebhaft, anmutig und hatte Sinn für Humor, von dem sie höchst geistreich Gebrauch zu machen pflegte.


  Er hatte Abstand gewahrt. Miranda war verheiratet gewesen – und durchaus glücklich verheiratet, wie es schien.


  Und obwohl er Ludmore darum beneidet hatte, war die unübersehbare Zuneigung Lady Ludmores für ihren älteren Gatten auch Gegenstand seiner Bewunderung gewesen. Sie sprach für ihre Warmherzigkeit und ihre Loyalität.


  Er war ihr nie offiziell vorgestellt worden und hatte es zu der Zeit auch nicht gewünscht, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten. Ludmore war ein geachteter Mann gewesen, der es nicht verdient hatte, dass man ihm Hörner aufsetzte, selbst wenn seine Gattin sich geneigt gezeigt hätte. Aber Neville verführte aus Prinzip keine verheirateten Frauen.


  Eine Witwe hingegen hatte die Freiheit, sich einen Liebhaber zu nehmen, wenn sie diskret vorging … Und womöglich konnte er nun, da sie ungebunden war, eine Affäre mit ihr beginnen. Aber ungebunden würde sie nicht lange bleiben, wenn es ihm nicht gelang, sie von ihrem lächerlichen Plan abzubringen. „Hat sie jemand Bestimmten im Auge?“, fragte er Tood.


  Der Anwalt fischte ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Rocktasche und reichte es Neville. „Das ist die vorläufige Liste, die sie gemacht hat. Sie will jemand, der mittellos, dankbar und auf keinen Fall gewalttätig ist und nicht dem Glücksspiel frönt oder eine Schwäche für käufliche Frauenzimmer hat. Dessen soll ich mich vergewissern, bevor ich die Gesprächstermine vereinbare.“ Tood erhob sich und goss sich Brandy aus der Flasche auf dem Büfett nach. „Ich kam sofort zu Ihnen, weil ich hoffte, dass Sie mir ein paar geeignete Kandidaten nennen können.“


  Neville las sich die Namen durch, die sie in ihrer schönen, fließenden Handschrift auf dem Blatt Papier notiert hatte. Von Berufs wegen auf der Hut vor subversiven Elementen, verstand er es als Teil seiner Aufgabe, sämtliche einflussreichen Mitglieder der guten Gesellschaft zu kennen, die Englands Kriegsanstrengungen nicht mit Wort und Tat unterstützten. Die drei jedoch, deren Namen Lady Ludmore aufgeschrieben hatte, waren politisch nie auffällig geworden, was vermutlich das Einzige war, das man zu ihren Gunsten sagen konnte. Er rieb sich das stoppelige Kinn, während er über die einzelnen Namen nachsann.


  „Also, wen haben wir da? Bathgate, das alte Ekel. Sie wird ihn abstoßend finden, sobald er den Mund aufmacht und irgendeine Geschmacklosigkeit von sich gibt. Simpson. Unerträglich religiös, wie ich hörte. Predigt in einem fort.“ Er tippte mit dem Finger auf die Liste. „Und Lawney. Was für ein unausstehlicher Langweiler, sogar wenn er nicht betrunken ist.“ Neville legte die Liste beiseite und seufzte. „Aber sie sind alle drei verschuldet bis über beide Ohren, und für ein paar Pfund die Woche und obendrein die Berechtigung, das Bett mit ihr zu teilen, werden sie mit Kusshand zu allem bereit sein.“


  „Meine Güte! Kennen Sie ein paar Männer, die ich ihr empfehlen könnte?“


  Neville grinste. „Junggesellen, die ihren Anforderungen entsprechen, gibt es nicht wie Sand am Meer, doch mit einem, der Ihnen vollauf genügt, könnte ich dienen. Aber erst einmal sollte sie die anderen kennenlernen. Raten Sie ihr, keine Entscheidung zu fällen, bis sie sich alle angesehen hat.“


  Nach zwei Gläsern Brandy war Tood recht entspannt. „Und wen schlagen Sie als Ergänzung der Dreierbande vor?“


  „Mich natürlich.“ Neville lächelte.


  Tood schnappte nach Luft. „Sie wollen Lady Ludmore heiraten?“


  Neville neigte den Kopf, ohne die Frage indes zu bejahen. Einen Kandidaten, der schlechter zum Ehemann taugte als er selbst, konnte er einer Frau gar nicht anbieten – erst recht nicht einer Frau, die er schätzte. Er traute keiner Dame so weit, dass er sich für ein ganzes Leben an sie binden würde, und er kannte so gut wie kein Paar, das auf Dauer miteinander glücklich war. Die meisten Ehen bestanden nur auf dem Papier. Ganz zu schweigen davon, dass er sein gesamtes Leben umkrempeln müsste, wenn er heiraten wollte.


  Und obwohl er die reizende Miranda unbedingt verführen wollte, fragte Neville sich, ob er bereit war, eine Frau zu heiraten, um sie zu besitzen. Bisher hatte er es jedenfalls nie für nötig befunden.


  2. KAPITEL


  Verärgert marschierte Miranda in ihrem Salon auf und ab und schlang die Arme um sich. Die Idee, jemanden zu finden, der es an ihrer statt tat, würde sie wohl aufgeben müssen. Warum hatte Mr Tood sie nicht gewarnt vor dem, was sie erwartete?


  Ihre Standesgenossen aus der guten Gesellschaft bei Wohltätigkeitsveranstaltungen zu belauschen erbrachte jedenfalls keine Auswahl brauchbarer Kandidaten, das wusste sie nun. Vielleicht sollte sie das nächste Mal einen Privatdetektiv beauftragen.


  Mr Bathgate hätte sie binnen zwei Minuten vor die Tür gesetzt, wäre sie nicht völlig überrumpelt gewesen von seiner geistlosen Begrüßung. „Der gute alte Tood meinte, Sie brauchen meinen Rat bei der Anschaffung Ihres neuen Curricle.“ Er hatte sich vorgebeugt und ihr verschwörerisch zugezwinkert. „Aber ich weiß natürlich, dass Sie mal wieder ordentlich besprungen werden wollen nach der langen Durststrecke, nicht wahr, Mädchen?“ Ordentlich besprungen werden? Der Mann war anscheinend nicht ganz richtig im Oberstübchen. Und er roch, als habe er sich tagelang nicht gewaschen.


  Der ansehnliche Reverend Simpson war eine halbe Stunde zu früh aufgetaucht und um genau diese Zeitspanne zu lange geblieben – nur um ihr eine selbstgerechte Predigt über die Sünden Evas zu halten, dieser moralistische Wicht. Anscheinend sollte er eine Stelle in Martlesby, einem heruntergekommenen Städtchen im Nordwesten, antreten, und Tood hatte ihm gesagt, sie wolle ihm eine Spende zukommen lassen … Die sie dem Kerl auch zugesteckt hatte, bloß damit sie ihn so schnell wie möglich loswurde. Miranda gab dem Fußschemel, der ihr im Weg stand, einen Tritt und fuhr fort, auf und ab zu marschieren, während sie den Rest des Nachmittags noch einmal vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen ließ.


  Eine Stunde danach war Mr Lawney eingetroffen. Er hatte ununterbrochen geredet und war offensichtlich betrunken gewesen. Er hatte weder gewusst, weshalb er da war, noch, wo er war. So viel zu Mr Toods Nachforschungen.


  Die Lage schien hoffnungslos, trotz des einen noch ausstehenden Bewerbers, der jeden Moment fällig war und diesen grässlichen Tag abrunden würde. Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Haar in Ordnung zu bringen oder sich in die Wangen zu kneifen, damit sie Farbe bekamen, strich nicht einmal ihr neues grünes Kleid glatt. Wen kümmerte es schon, wie sie aussah, wenn sie einen weiteren unerwünschten Kandidaten hinauswarf?


  Wie erwartet, erschien im nächsten Moment Ravensby im Türdurchgang. „Mr Neville Morleigh ist eingetroffen, Madam.“ Der Butler lehnte sich vor und flüsterte: „Der Gentleman ist wenigstens nüchtern.“


  „Führen Sie ihn herein.“ Seufzend rang Miranda die Hände. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen? Sie blieb mitten im Raum stehen und drehte sich zur Tür.


  „Guten Abend, Lady Ludmore. Neville Morleigh, zu Ihren Diensten.“ Die Stimme war tief und klang leicht amüsiert. Er verbeugte sich. „Mr Tood teilte mir mit, dass Sie mich heute Abend zu sprechen wünschen.“


  Fasziniert starrte Miranda ihn an. Sie konnte nicht anders. Seine Augen schimmerten so blaugrün wie das Meer im Sonnenlicht, seine Gesichtszüge waren so perfekt, dass die kleine Narbe an seinem Kinn ihre Vollkommenheit nur zu betonen schien. Sein dunkles Haar trug er nach der neuesten Mode geschnitten, es fiel ihm in leichten Wellen in die Stirn. Er war einen Kopf größer als sie, und seine breitschultrige Gestalt kam in den eng anliegenden ockerfarbenen Pantalons und dem dunkelblauen Gehrock wunderbar zur Geltung. Ihr entging auch nicht, wie vorteilhaft seine sonnengebräunte Haut sich von seinem makellos weißen Krawattentuch und der hellen, bestickten Weste abhob und wie blank die Reitstiefel waren, die sich um seine wohlgeformten Waden schmiegten.


  Der Mann sah atemberaubend aus.


  Und abgesehen davon, dass er ungewöhnlich attraktiv war, kam er ihr bekannt vor. Sie hätte schwören können, dass sie ihm schon einmal begegnet war, aber wo? Morleigh. Der Name hatte ihr nichts gesagt, als Tood ihn angekündigt hatte. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, um sich zu fangen. „Sie sind der Erbe des Earl of Hadley, richtig?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, Madam. Mein Vater war ein jüngerer Sohn. Caine Morleigh, mein Cousin, ist der Erbe. Haben Sie mich möglicherweise mit ihm verwechselt? Er befindet sich derzeit auf dem Kontinent, unter Wellingtons Kommando.“


  „Oh. Er ist Soldat?“, fragte sie, nur um etwas zu sagen.


  „Captain. War er derjenige, den Sie sprechen wollten?“


  „Nein.“ Ganz sicher nicht, wenn es sich um den Erben handelte. Dieser hier war absolut perfekt. Zu perfekt beinahe. „Darf ich Ihnen einen Sherry anbieten?“


  Er nickte. „Sehr gern, wenn Sie mir dabei Gesellschaft leisten.“


  Miranda ging zur Anrichte, konzentrierte sich einen kurzen Moment darauf, ihre zitternden Hände zu beruhigen, und schenkte ein. Ein wenig gefasster drehte sie sich zu ihm um und reichte ihm das Glas. „Möchten Sie sich nicht setzen?“


  Sie nahm Platz, damit er es ihr nachtat. Er ließ sich neben ihr auf dem Kanapee nieder, nicht so nahe, dass es vermessen gewirkt hätte, aber nahe genug, dass ihr sein sauberer männlicher Duft nach Abenteuer, nach sonnengebleichtem Leinen und einem Hauch Haarwasser in die Nase stieg. Bemüht, es möglichst unauffällig zu tun, sog sie tief den Atem ein. Berauschend.


  Die Stille zwischen ihnen schien ihm nichts auszumachen, während Mirandas Nerven vor Angst vibrierten. Oder vor Erwartung? Es war schwer zu sagen. All ihre Sinne schienen gefährlich von ihm beeinflusst zu werden. Sie richtete ihre Röcke und setzte sich gerade in der Hoffnung, ihre Rastlosigkeit zu übertünchen. „Leben Sie schon lange in London, Sir?“


  Er musterte sie mit höflichem Interesse und nippte an seinem Sherry. „Nein. Ich stamme aus Suffolk, bin in Stowe zur Schule gegangen und fahre seit ich fünfzehn bin zur See. Ab und an war ich zu Besuch hier, aber einen eigenen Wohnsitz in der Stadt habe ich erst seit Kurzem.“


  Er drückte sich prägnant aus, ohne kurz angebunden zu sein.


  „Fünfzehn erscheint mir ein sehr junges Alter, um auf eigenen Füßen zu stehen. Hatte Ihre Familie keine Einwände?“


  Er sah beiseite, und für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde es ablehnen, zu antworten. Tatsächlich musste ihm ihre Frage aufdringlich und viel zu persönlich für eine so kurze Bekanntschaft erscheinen, aber ihre Neugier war zu groß.


  „Mein Vater war erleichtert, nehme ich an.“ Morleigh musterte sie forschend, ehe er fortfuhr. „Mein Großvater, der damalige Earl, kam für meine Ausbildung auf, weil Vater es nicht konnte. Er hatte zwar ein beachtliches Vermögen von meiner Großmutter geerbt, die Hälfte davon aber bereits nach kurzer Zeit beim Glücksspiel verloren. Die Schauspielerin, die er heiratete, tat nichts lieber, als die andere Hälfte durchzubringen, ehe sie ihn mit einem zweijährigen Sohn und einer Menge Reue sitzen ließ. Er starb, als ich siebzehn war und auf See.“


  Miranda zuckte zusammen. Sie wollte ihn fragen, was mit seiner Mutter geschehen war, besann sich jedoch eines Besseren.


  Er beantwortete ihre unausgesprochene Frage. „Meine Mutter lebt in New York. Ich habe sie nie wiedergesehen, nachdem sie uns verließ.“ Er schwieg einen Moment, dann sah er sie an und lächelte. „Wie Sie sehen, habe ich es überlebt.“


  „Das freut mich für Sie, Sir.“ Sie war beeindruckt davon, wie er sich die Welt auf eigene Faust erobert hatte. „Und wie viel Mut es erfordert haben muss für jemanden, der so jung war. Ich bewundere Sie.“


  „Ich nehme an, Sie hatten es leichter als ich.“


  Sie nickte gedankenvoll und entschied sich, ihm gegenüber genauso offen zu sein. „Ich bin die Tochter eines Baronet, meine Mutter ist eine ehemalige Gouvernante. Bei meiner Geburt waren beide schon älter, und als einziges Kind wurde ich ordentlich verwöhnt. Mit neunzehn heiratete ich Ludmore. Meine Eltern hatten die Ehe arrangiert. Insofern haben Sie recht – ich hatte es gut in meiner Kindheit und mit meiner Erziehung und auch in meiner Ehe.“


  „Sie wurden zu Hause unterrichtet?“ Er trank einen Schluck Sherry.


  Miranda beobachtete, wie er mit seiner Zungenspitze am inneren Rand seiner Oberlippe entlangfuhr, und verlor den Faden. Sie räusperte sich und sah beiseite. „Zu Hause … ja. Meine Eltern wollten mich nicht ins Internat schicken. Sind Sie später noch einmal zur Schule gegangen?“


  „Nein, aber ich bin ziemlich belesen. Suchen Sie einen Hauslehrer? Dann müssten Sie sich womöglich nach jemand anderem umsehen.“ Plötzlich wurde sein Lächeln wärmer, intimerer. „Obwohl es natürlich darauf ankäme, was ich Ihnen beibringen soll.“


  Sein neckender Ton suggerierte die Sorte Unterrichtsstunden, die in einem regulären Klassenzimmer nicht vorgesehen war … Bei der Vorstellung, sich ihm hinzugeben, wurde ihr ganz heiß.


  „Sind Sie gern zur See gefahren?“, fragte sie, in der Hoffnung, es nicht mit einem unverbesserlichen Streuner zu tun zu haben, auch wenn dies möglicherweise sein einziger Fehler war. Irgendeinen Fehler musste er haben, wenn auch nicht ausgerechnet diesen. „Haben Sie Sehnsucht danach?“


  Er schüttelte den Kopf. „Diese Erfahrung liegt hinter mir. Ich würde nur noch im Notfall erneut in See stechen.“


  Miranda hatte den Eindruck, dass er vollkommen gelassen war und bereit, jede ihrer Fragen zu beantworten.


  „Hat Mr Tood Ihnen erklärt, weshalb ich Sie treffen wollte?“


  Morleigh zuckte mit den Schultern. „Er sagte, Sie trügen sich mit dem Gedanken zu reisen, und da ich von der bekannten Welt so gut wie alles gesehen habe, könnte ich Ihnen vielleicht das ein oder andere lohnende und sichere Reiseziel empfehlen.“


  „Ja, bitte. Das würde mir sehr helfen.“ Sie entspannte sich unmerklich und kam zu dem Schluss, dass er wirklich bestens geeignet war. Ihre gemeinsamen Kinder würden auf jeden Fall zauberhaft aussehen … Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass der ganze Mann zu perfekt war, um wahr zu sein. Aber vielleicht wäre ihr nach den drei vorherigen Fehlschlägen jeder halbwegs normale Kandidat so erschienen.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie zum Abendessen bleiben“, sagte sie einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie musste mehr über ihn wissen und fragte sich, ob sie je genug Zeit haben würde, all das zu erfahren, was sie interessierte.


  Er nickte. „Ja, danke. Sehr gern.“


  Sie tranken ihren Sherry aus und begaben sich in den Speisesalon.


  Das Dinner verlief in einer angenehm geselligen Atmosphäre. Er erwies sich als gewandter Gesprächspartner, der von den fremden Ländern, in denen er gewesen war, wunderbar poetisch zu erzählen vermochte. Miranda konnte kaum glauben, dass er tatsächlich so ideal geeignet sein sollte, aber sie war regelrecht verzaubert von ihm.


  Sie machte sich klar, dass er davon nichts wissen durfte, wenn sie die Oberhand behalten wollte. Obwohl er auf den ersten Blick lässig wirkte, nahm sie eine Ernsthaftigkeit an ihm wahr, eine subtile Ausstrahlung von Befehlsgewohnheit und Führungskraft.


  Als sie sich später am Abend voneinander verabschiedeten, verneigte er sich und zog ihre Hand an seine Lippen. Er sah sie unter seinen unglaublich langen Wimpern hervor an und hielt ihren Blick, während er ihre Fingerknöchel küsste. Seine warmen Lippen verweilten einen Moment länger, als es die Schicklichkeit gestattete. Sie hatte nichts dagegen.


  „Darf ich Sie wieder aufsuchen?“ Seine Stimme klang tief und sinnlich. Verheißungsvoll. „Morgen? Bitte sagen Sie Ja“, bat er lächelnd.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Selbstverständlich. Wir könnten gemeinsam ausreiten, wenn Sie möchten.“


  „Ja, ich möchte. Vorausgesetzt, Sie haben ein Pferd für mich. Ich unterhalte derzeit nämlich keines.“


  Ah, er besaß kein Pferd. Das und die Tatsache, dass er keines mieten wollte für den Tag wies auf die Notwendigkeit zu sparen hin. „Es stehen mehrere im Stall. Sie können sich eines aussuchen.“


  „Würden Sie die Auswahl für mich treffen?“


  Miranda nickte. Es gefiel ihr, dass er ihr die Entscheidung überließ. Die meisten Männer hätten an seiner Stelle versucht, sie mit ihren Fachkenntnissen über Pferde zu beeindrucken.


  Erneut sah er ihr tief in die Augen. Sie hielt den Atem an. „Gute Nacht, Lady Ludmore. Ich danke Ihnen für einen wunderbaren Abend. Bis morgen …“


  Miranda konnte nur nicken. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen, schloss die Augen und seufzte. Sie schlang die Arme um sich und stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er sie in seinen starken Armen hielte. Wie es sich anfühlen würde, wenn er seinen wunderschön geformten Mund auf ihren senkte und sie leidenschaftlich küsste.


  Oh ja. Zu schön, um wahr zu sein.


  Mit federndem Schritt ging Neville die Straße hinunter, die Hände in den Taschen, höchst zufrieden mit seiner Herangehensweise. Miranda war noch begehrenswerter, als er geglaubt hatte.


  Vom ersten Augenblick an hatte er seine Hände in ihrer schimmernden blonden Lockenmähne vergraben, sie mit den Fingern kämmen und in ihrer Seidigkeit schwelgen wollen. Wie gerne hätte er sie an sich gerissen, ihre zarte, glatte Haut gestreichelt und ihre sinnlichen Lippen feurig geküsst! Das moosgrüne Kleid hatte den Ansatz ihrer Brüste enthüllt, sich um ihren schlanken, biegsamen Körper geschmiegt und die Kurven, die er so gern näher erforschen wollte, aufreizend betont. Bei dem Gedanken lächelte er vor Vorfreude.


  Aber ihre Schönheit, die ihm vor Jahren als Erstes an ihr aufgefallen war und auch heute noch eine verheerende Wirkung auf ihn hatte, übte weniger Anziehungskraft auf ihn aus als ihre warmherzige Lebendigkeit. Er konnte es kaum erwarten, sie zu verführen. Er hatte viele schöne Frauen besessen, aber keine, die so war wie Miranda.


  Er fühlte sich noch genauso betört von ihr wie am Anfang, und nun, da er sie kennengelernt hatte, wurde das Gefühl immer stärker. Er musste sie haben. Aber natürlich zu seinen Bedingungen.


  Sie war unbestritten interessiert an ihm als Mann und hatte nicht einmal versucht, scheue Sittsamkeit zu heucheln. Er schätzte ihre Unverstelltheit und hätte es vorgezogen, auch mit ihr ehrlich zu sein, doch das ging natürlich nicht.


  Denn sobald sie erführe, dass er nicht ihren Vorgaben entsprach, würde er seine Hoffnungen begraben können. Er hatte sich nie als Frauenheld bezeichnet, doch er betete die Frauen an. Und was das Glücksspiel anging: Er liebte das Risiko. Zur Hölle noch mal, das ganze Leben war doch ein Risiko! Er konnte auch gewalttätig werden, wenn die Situation es erforderte, Beweise dafür gab es genug in seiner bewegten Vergangenheit. Miranda würde ihn keines Blickes würdigen, wenn sie wüsste, wie er wirklich war. Nun denn, sie musste es nicht erfahren.


  Besonders missfallen aber würde ihr, dass er über ein Vermögen verfügte, dessen Höhe den Prinzregenten vor Neid erblassen lassen würde, und dass er keine begüterte Ehefrau brauchte. Gar keine Ehefrau, was das betraf. Aber er begehrte Miranda Ludmore. Erst recht, nachdem er sie nun kennengelernt hatte.


  Es bereitete ihm keine Gewissensbisse, ihr etwas vorzumachen, und er fragte sich, ob es daran lag, dass Verstellen und Täuschung ihm mit der Zeit zur zweiten Natur geworden waren.


  Er war jahrelang auf den Weltmeeren zu Hause gewesen, hatte fremde Häfen erkundigt, Beziehungen geknüpft, die Besonderheiten des Handels erlernt – zuerst als Schiffsjunge, dann als gewöhnlicher Seemann und schließlich als Schiffszahlmeister. Jetzt, mit achtundzwanzig, besaß er eine eigene Handelsflotte und wohlgefüllte Bankkonten in drei verschiedenen Ländern. Und außer ihm und Tood kannte niemand die genaue Höhe seines Vermögens. Soweit der Rest der Welt sehen konnte, war er ein Mann mit begrenzten Mitteln.


  Flüchtig betrachtete er sein Spiegelbild in einem Schaufenster und befand, dass er ein glaubwürdiges Erscheinungsbild bot mit seiner korrekten, schlichten Garderobe und dem gepflegten, aber unauffälligen Äußeren.


  Seine bescheidene Unterkunft ohne Kammerdiener, die wenigen Besitztümer und die Abwesenheit sämtlicher Annehmlichkeiten, die die meisten Gentlemen für unverzichtbar erachteten, bestätigten das Bild des Mannes, der sich einschränken musste. So konnte er kommen und gehen, wie er wollte, und tun und lassen, was er wollte, ohne dass man ihn mit Fragen belästigte oder um Almosen und Darlehen anbettelte.


  Die Gesellschaft akzeptierte ihn als Mann edler Herkunft, Enkel eines Earls und Neffe eines anderen, wenn auch ohne Aussichten auf ein Erbe. Damit kam er als Kandidat auf dem Heiratsmarkt nicht infrage. Glücklicherweise.


  Er verbrachte so wenig Zeit in London, dass es niemandem auffiel, wenn er wochen-, ja monatelang verschwand, wie er es in den vergangenen Jahren des Öfteren getan hatte. Seine perfekte Beherrschung der französischen Sprache und seine Kontakte in den französischen Hafenstädten hatten ihn dazu veranlasst, der Krone seine Dienste als Spion anzubieten.


  Sein letzter Ausflug hatte ihn fast das Leben gekostet, als er um ein Haar der Gefangennahme entkommen war. Nachdem er seine gesammelten Informationen bei Wellington abgeliefert hatte, war er als Kurier nach London geschickt worden.


  Da die Franzosen seine Identität nun kannten, konnte er in dem bestehenden Konflikt nicht mehr von Nutzen sein und war angewiesen worden, das unauffällige Dasein eines der zahlreichen unbedeutenden Adligen zu fristen, die in einem halbwegs anständigen Stadtviertel Londons mehr oder weniger von der Hand in den Mund lebten. Die Täuschungen nahmen ihren Fortgang, doch es störte ihn nicht.


  Die reine Wahrheit hatte ihm ohnehin nie gute Dienste geleistet und würde ihn auch bei Miranda nicht weiterbringen. Aber damit konnte er leben.


  Er lächelte in sich hinein und setzte den langen Fußmarsch zu seiner Unterkunft über dem Schreibwarenladen fort. Die kalte Herbstluft war belebend, und er schätzte die Möglichkeit, sich ausgiebig Bewegung zu verschaffen.


  Das Einzige, was er bedauerte, war, dass Miranda ihn nie wirklich kennenlernen würde …


  3. KAPITEL


  Miranda verbrachte die nächsten Tage mit morgendlichen Ausritten im herbstlichen Park, unter Bäumen hindurch, deren Laub in allen Schattierungen von Hellgelb bis Dunkelrot leuchtete, Mittagessen im Wallingford, Tee bei Lingdon’s und intime Dinner in ihrem Speisesalon. Es war eine anregende, außergewöhnlich unterhaltsame Zeit, und Neville erwies sich als wunderbarer Gefährte.


  Mit großer Aufmerksamkeit verfolgte sie, wie gut er mit den vielen unterschiedlichen Menschen zurechtkam, die sie bei ihren zahlreichen Ausflügen in die Stadt trafen. Er begegnete ausnahmslos jedermann freundlich und respektvoll. Rang und Namen schienen für ihn nicht von Bedeutung.


  Eines Nachmittags schlenderten sie bei einem Spaziergang im Park an einer Familie mit Kindermädchen und zwei kleinen Buben vorbei. „Mögen Sie Kinder, Neville?“, fragte Miranda lächelnd. Sie waren übereingekommen, sich mit dem Vornamen anzureden.


  Er dachte einen Augenblick nach. „Eher nicht.“


  „Weshalb?“, verlangte sie zu wissen. Oh Gott, würde das am Ende der fatale Fehler sein, der alles unmöglich machte? Und sie hatte bis zu diesem Moment nicht einmal daran gedacht …


  Er zuckte mit den Schultern. „Nun, ich habe nie mit Kindern zu tun gehabt. Aber ich stelle mir den Umgang mit den kleinen Rackern außerordentlich schwierig vor. Sie veranstalten einen Heidenlärm, wenn ihnen etwas nicht passt.“ Er sah sie prüfend. „Mögen Sie Kinder?“


  „Und ob!“, bekannte sie vehement und war gleichzeitig zutiefst erschüttert von seinen Bemerkungen. „Man muss Kinder einfach lieben, und wenn Sie eines kennen würden, ginge es Ihnen auch so.“


  Sie zuckte zusammen, als er schallend zu lachen anfing. „Ach, Miranda, manchmal kann ich einfach nicht anders, als Sie auf den Arm zu nehmen. Ich habe noch nie ernsthaft über Kinder nachgedacht. Ich nehme an, sie sind wie alle Menschen. Einige liebenswert, andere nicht.“


  „Wenn es Ihre eigenen wären, würden Sie sie lieben. Alle Eltern tun das!“, beharrte sie lebhaft.


  Sein Lachen verstummte, und er musterte sie ernst. „Tatsache ist, dass sie es tun sollten, Miranda.“


  Im tiefsten Inneren wusste sie, dass er es tun würde. Zu spät fiel ihr ein, was er ihr über seine eigenen Eltern enthüllt hatte, aber wenigstens wusste er aus eigener Erfahrung, wie man nicht mit einem Kind umging. Schweigend drückte sie seinen Arm, als Entschuldigung für ihren Fauxpas, und prompt kehrte sein Lächeln zurück.


  Miranda war ihm unendlich dankbar, dass er ihr nie etwas übel nahm. Einen so ausgeglichenen, bescheidenen Mann fand man selten.


  Sie unterhielten sich oft und über die verschiedensten Themen. Was er sagte, war stets wohlüberlegt, aber direkt. Er war ein guter Zuhörer und immer bereit, Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen mit Humor zu nehmen.


  Und jedes Mal, wenn sie zusammen waren, knisterte es förmlich zwischen ihnen vor gespannter Erwartung. Er berührte sie häufig, um ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen oder hinters Ohr zu stecken. Er legte ihr seine Hand auf den Rücken, wenn er sie durch eine Tür geleitete, umfasste ihre Taille, wenn er sie in ihren Curricle hob. Sie liebte es, wenn er sie berührte, sehnte sich danach, genoss es und konnte nicht genug davon bekommen.


  Bei jeder Berührung schlug ihr das Herz so schnell, dass man hätte glauben können, ein aufgeregtes Vögelchen flattere in ihrer Brust. Sie begehrte Neville von Tag zu Tag mehr, und aus Sorge, dass sie sich in ihrer Entscheidungsfindung womöglich von Verlangen statt von ihrem gesunden Menschenverstand leiten ließ, urteilte sie bei ihm viel strenger als bei jemandem, der ihr nichts bedeutete.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass er unglaublich zuvorkommend war und sie umwarb, als hätte er nichts anderes zu tun. Doch obgleich sie seine nicht nachlassende Aufmerksamkeit außerordentlich genoss, fragte sie sich, wovon er seinen Lebensunterhalt bestritt.


  Sie erkundigte sich bei Mr Tood, der ihr versicherte, dass Morleigh ein paar Kapitalanlagen besaß, die ihm ein angemessenes Auskommen bescherten. Viel konnte es ihrer Meinung nach nicht sein, der anspruchslosen Unterkunft über dem Schreibwarengeschäft, dem Fehlen eines Pferdes wie auch einer Kutsche und seinen bescheidenen Geschenken nach zu urteilen.


  Er brachte ihr Präsente mit, die Fantasie verrieten und sorgfältig ausgewählt waren, aber nicht viel gekostet hatten. Etwa Blumensträuße, der Jahreszeit entsprechend meist hübsche Gladiolengestecke oder Asternbouquets, einmal ein seidenes Taschentuch mit Spitzensaum und am vierzehnten Tag ihrer Bekanntschaft ein kurzes, handgeschriebenes Liebesgedicht auf Pergament.


  Sie saßen nach dem Dinner auf dem Kanapee in ihrem Salon und tranken einen Likör, als er es ihr überreichte. „Für Sie, Miranda.“


  „Wer hat das geschrieben?“, fragte sie, als sie den wohlformulierten Vers in dem feinen Goldrahmen gelesen hatte.


  Er zuckte mit der Schulter und lächelte schief, als wäre es ihm unangenehm zu antworten.


  „Haben Sie es gedichtet?“ Er wich ihrem Blick aus. „Es ist zauberhaft, Neville. Allein die kunstvolle Schönschrift! Und die Worte sind so bewegend. Wer immer der Urheber ist – er scheint hingerissen vom Objekt seiner Zuneigung.“


  Er rückte näher und griff nach ihrer Hand. „Ich gebe zu, das bin ich. Völlig hingerissen.“


  Es überraschte sie nicht sonderlich, dass er der Verfasser war. „Hingerissen von mir?“, fragte sie und hätte gern weniger aufgeregt geklungen. Und nicht so naiv, schließlich war sie kein unerfahrenes Schulmädchen mehr.


  Er beugte sich zu ihr. „Natürlich von Ihnen.“


  Sie rückte ein Stück von ihm ab. „Aber das Gedicht handelt von der Verliebtheit in eine Mätresse, Neville.“


  Lächelnd rückte er an sie heran und küsste sie.


  Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich von ihm lösen und keinen Zweifel daran lassen sollte, dass er sie beleidigt hatte. Aber weder ihr Mund noch ihre Muskeln gehorchten ihr. Stattdessen erwiderte sie den Kuss und verspürte ein Entzücken, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  Der Kuss war so zärtlich wie die, die sie von ihrem verstorbenen Ehemann gewohnt war, doch im Unterschied zu Ludmore forderte Neville unnachgiebig ihre Mitwirkung. Der Vergleich drängte sich ihr auf, ohne dass sie es wollte.


  Er schlang die Arme um sie, und der Kuss wurde fordernder. Genau so hatte sie es sich erträumt! Mit den Fingern erkundete er das feine Haar in ihrem Nacken, drückte sie an sich, sodass ihre Brüste an seinen Brustkorb gepresst wurden. Die Empfindung ließ ihre Sinne durcheinanderwirbeln wie Blätter in einem plötzlichen Windstoß, sandte Wellen heißen Verlangens durch sie hindurch, die sie schwindlig machten. Jeden Gedanken an Schicklichkeit vergessend, drängte sie sich an ihn.


  Sie spürte, wie er ihren Rücken durch den Stoff ihres locker sitzenden Kleides hindurch streichelte. Dann ließ er die Hand zu ihrer Taille gleiten, strich an ihren Rippen hinauf und umfasste ihre Brust. Und die ganze Zeit küsste er sie. Hörte nicht auf, sie zu küssen. Fordernd drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein, fand ihre, zog sich zurück, stieß zu, erregte sie, neckte sie …


  Auf einmal löste er sich von ihren Lippen und strich mit seinem Mund über ihre Wange zu ihrem Ohr. „Ich will dich, Miranda“, murmelte er leidenschaftlich. „Jetzt. Hier.“


  „Nein, warte!“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn von sich. Unter ihrer Handfläche konnte sie seinen Herzschlag spüren. Der hämmernde Rhythmus hallte in ihren eigenen Adern wider, drohte ihr den letzten Rest Kontrolle zu entreißen.


  „Wo dann?“ Die Worte waren kaum mehr als ein Hauch an ihrem Nacken, aber sie sandten sündhaft wonnevolle Schauer durch ihren ganzen Körper.


  Ihr Atem ging abgehackt, während sie sich zu konzentrieren versuchte. Sie war so durcheinander, dass sie fast nachgegeben hätte, doch dann spürte sie seine Hand auf ihrem Bein. Spürte, wie er sie zu ihrem Oberschenkel hinaufgleiten ließ, zu ihrer Hüfte. „Warte!“ Sie stieß ihn gegen den Brustkorb, bis er von ihr abließ.


  „Was ist?“ Auch sein Atem kam in kurzen Stößen, seine Augen waren schwer und verhangen vor Begehren.


  Miranda holte tief Luft und sah beiseite. „Ich kann nicht deine Mätresse werden.“ Das Herz drohte ihr zu brechen bei ihren Worten, und sie stieß entschlossen den Atem aus. „Niemals.“


  Stille breitete sich aus. Dann antwortete er, doch die Gelassenheit, mit der er sprach, klang gezwungen. „Vergib mir. Offenbar habe ich etwas missverstanden. Ich dachte, du willst mich auch.“


  „Ich will dich!“ Sie erhob sich, bevor sie noch schwach werden konnte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und jede Faser in ihr vibrierte vor Verlangen. Am liebsten hätte sie nachgegeben, Ja gesagt und alle Konsequenzen für einen kurzen, sündigen Moment vergessen. Sie trat ans Fenster und sah hinaus. „Aber nicht so.“


  Dann setzte sie alles auf eine Karte. Riskierte, dass er sie auslachen oder ablehnen würde, dass er gar wütend würde … was auch immer. „Ich möchte erst heiraten.“


  Als er nichts darauf sagte, fuhr sie fort: „Willst du mich heiraten?“


  Eine lange Pause entstand, ehe er antwortete. „Ich glaube nicht.“ Sie hörte das Rascheln von Stoff, als er aufstand, lauschte seinen Schritten, als er zur Tür ging. „Es ist besser, wenn mich jetzt verabschiede.“


  Sie wirbelte herum. „Warum können wir nicht heiraten, wenn du mich willst und ich dich? Was ist der Hinderungsgrund?“


  Er räusperte sich und wich ihrem Blick aus. „Du hattest vor, mich zu kaufen. Ich bin niemand, den man kaufen kann.“


  Was sollte sie darauf erwidern? Es war die Wahrheit, und sie konnte es nicht leugnen. „Ich verstehe“, sagte sie mit einem traurigen Seufzen. „Ich verstehe es nur zu gut. Ich wurde selbst gekauft, von Ludmore.“


  „Erniedrigend, nicht wahr?“ Er lächelte traurig.


  Miranda nickte. Sie fühlte sich beraubt. Und sie war wütend auf ihn. „Ja, aber ich kann mir nicht leisten, Sie zu mieten, Mr Morleigh. Ich muss auf meinen Ruf achten.“


  „Ich verstehe“, sagte er sanft, die Hand auf der Klinke. „Leb wohl, Miranda.“


  Ihr Körper bebte noch immer vor Verlangen, vor Sehnsucht nach ihm, ihm allein. Kein anderer Mann würde ihr je genügen. Alles in ihr schrie danach, ihn aufzuhalten, in jede Art von Liaison einzuwilligen, die er wollte. Sie konnte es nicht. Und würde er sie respektieren, hätte er nie erwartet, dass sie seine Mätresse wurde. Sie sehnte sich unendlich nach einem Kind, aber sie wollte kein uneheliches, nicht einmal um seinetwillen.


  Als die Tür hinter ihm zufiel, sank sie weinend auf das Kanapee. Seinetwegen war sie für jeden anderen Mann verdorben, so sicher, als hätte er ihr hier, in ihrem Salon, die Ehre geraubt und ihren Ruf ruiniert.


  Wie hatte sie zulassen können, dass er ging?


  Und wie hätte sie es verhindern können, ohne sich selbst dabei untreu zu werden?


  4. KAPITEL


  Mit schnellen Schritten ging Neville die Straße hinunter. Mit den Handschuhen in der einen Hand schlug er geistesabwesend gegen die bloße Handfläche der anderen.


  Bei seinem nächsten Besuch würde sie nachgeben, spätestens beim übernächsten. Oder nicht? Die Leidenschaft zwischen ihnen war zu heftig, als dass sie nicht früher oder später nachgeben würde. Ausgeschlossen, dass seine Weigerung zu heiraten die Flammen der Leidenschaft gelöscht haben könnte. Oder doch?


  Die Zeit schien reif für ihn, zu überdenken, ob er seinen bisherigen Lebensstil so fortführen wollte – nun da er finanziell ausgesorgt hatte, für das Kriegsministerium nicht mehr von Nutzen sein konnte und einer Frau begegnet war, die ihn all die anderen vergessen ließ.


  Doch wie sollte er ihr die wahren Gründe für seine Weigerung beibringen? Er hatte nichts dagegen, sie zu heiraten, aber selbst wenn er seine Bedenken gegen die Ehe als solche beiseiteließ, war es unmöglich. Denn es würde einen Ehevertrag geben.


  Und so, wie er Miranda kannte, würde sie die Kontrolle über ihr Vermögen behalten wollen und auf detaillierter Offenlegung ihres jeweiligen Eigentums und Gütertrennung bestehen. Spätestens dann würde sie erkennen, dass er seine wahren Vermögensverhältnisse vor ihr verschleiert hatte, und ihn zurückweisen.


  Obwohl er nichts Nachteiliges in einer Affäre erkennen konnte, verstand er Mirandas Ablehnung. Wenn er ehrlich war – und mit sich selbst pflegte er das zu sein –, wollte er sie um jeden Preis haben. Allerdings lag ihm nichts daran, sie zu verletzen oder ihren guten Namen in den Schmutz zu ziehen.


  Er hatte drei Möglichkeiten. Fortgehen und sie vergessen. Ihr seine Vermögensverhältnisse gestehen, sich ihrer Gnade ausliefern und sie anbetteln, ihn dennoch zu heiraten. Oder sie so gründlich verführen, dass sie ihn liebend gern zu seinen Bedingungen akzeptierte.


  Ihm war augenblicklich klar, dass die beiden ersten Möglichkeiten nicht infrage kamen. Er hatte bereits versucht, sie zu vergessen, und es nicht geschafft. Inzwischen konnte er nicht einmal mehr ohne sie leben. Und er bettelte grundsätzlich nicht, basta. Also blieb nur Verführung. Verführung mit Leib und Seele.


  Um das zu erreichen, würde er ihren Antrag annehmen. Sie hatte klargemacht, dass sie weniger als eine Heirat unter keinen Umständen akzeptierte. Danach ließ sich die Hochzeit vielleicht so lange aufschieben, bis sie ganz unter seinem Bann stand und alles andere, was ihn betraf, unwichtig geworden war, wenn er ihr die Wahrheit über sich erzählte. Zweifellos ein gewagtes Vorgehen, aber Risiken hatten ihn noch nie von etwas abgehalten.


  Es war also beschlossene Sache.


  Da es nicht seine Art war, Dinge aufzuschieben oder ihnen auszuweichen, machte er kehrt und ging zurück zu ihrem Haus. Es würde hilfreich sein, wenn sie noch erregt war. Er jedenfalls war es.


  Sie machte selbst die Tür auf, und vor Überraschung, ihn so schnell wiederzusehen, riss sie erstaunt ihre Augen auf. Neville bemerkte, dass ihre Wimpern feucht waren. Sie musste geweint haben. Er hätte sich einen Tritt geben können, dass er ihre Gefühle verletzt hatte.


  Er wartete nicht, dass sie ihn hereinbat, sondern trat ein und nahm sie in die Arme. „Ich bin ein Narr, Miranda. Natürlich heiraten wir. Ich kann gar nicht mehr ohne dich leben.“ Er küsste sie auf den Scheitel und drückte sie an sich. „Bitte sag, dass du mir vergibst.“


  Hatte er gerade gebettelt? Nein, entschied er, es war nur eine Art unumgängliche Entschuldigung gewesen. Aber sonderbarerweise verspürte er ein Bedürfnis nach Vergebung. Es machte ihm etwas aus, dass sie so aufgelöst war, dass er sie zum Weinen gebracht hatte. Was, wenn sie ihm nicht verzieh? Würde er dann betteln? Du lieber Himmel, sie hatte seine Prinzipien jetzt schon zerrüttet.


  Sie schob ihn ein Stück von sich, ließ ihre Handflächen jedoch auf seiner Brust liegen. Als sie zu ihm hochsah, glitzerten Tränen in ihren Augen. „Ich weiß nicht, Neville. Du warst so felsenfest überzeugt. Ich muss nachdenken …“


  Oh nein, nicht nachdenken. Neville umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie so fordernd und leidenschaftlich, wie er nur konnte, und löste sich erst von ihren Lippen, als er spürte, dass ihr Widerstand komplett dahingeschmolzen war. Er musste sich zwingen, den Kuss zu beenden. Ein Gentleman fiel nicht über seine Verlobte in ihrer Eingangshalle her … selbst wenn die Dienerschaft freihatte und ihm genau danach war.


  Er presste sie an sich, als hinge sein Leben von ihr ab. Vielleicht war es auch tatsächlich so. „Ich liebe dich.“


  Die Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte, und innerlich krümmte er sich unter Schuldgefühlen. Was tat er da? Seine Lügen brachten ihn noch in Teufels Küche. Aber er konnte seine Äußerung nicht zurücknehmen, sonst war alles verloren. Andererseits musste er es vielleicht gar nicht. Liebe klang in den Ohren einer Frau ohnehin besser als Lust. Und für einen Mann war das eine gleichbedeutend mit dem anderen. Jedenfalls so gut wie.


  Dummerweise hatte er ihr nun Zeit gelassen, über seine voreilige Liebeserklärung nachzudenken. Verdammt! Sie war einen Schritt zurückgetreten und musterte ihn forschend.


  „Liebst du mich wirklich, Neville? Oder ist dir aufgegangen, dass es dir am Ende doch nicht so viel ausmacht, gekauft zu werden?“


  Was jetzt? Beteuern, dass er nicht hinter ihrem Geld her war? Oder die Lüge, die er ihr gerade erzählt hatte, bekräftigen? Zum ersten Mal seit er sich erinnern konnte, versagte er darin, eine schnelle Entscheidung zu treffen und die Situation unter seine Kontrolle zu bringen.


  Der hoffnungsvolle Ausdruck in ihrem Gesicht wich fester Entschlossenheit. Sie würde ihn auffordern zu gehen, wie er niedergeschlagen erkannte. Er hatte verloren.


  „Komm mit“, befahl sie stattdessen und packte seine Hand. Noch immer um eine Antwort verlegen, ließ er sich von ihr zur Treppe schleppen. Mit der freien Hand raffte sie die Röcke und eilte die Stufen hinauf, zur ersten Etage und weiter zur zweiten.


  Zu den Schlafzimmern?


  Neville hätte sie beinahe aufgehalten, als sie eine der Türen aufstieß und ihn hinter sich her in den Raum zog. Sie gab seine Hand frei, ließ ihn stehen und zündete eine Kerze an. Sie befanden sich anscheinend in ihrem Schlafgemach, einem in zarten Gelb- und Elfenbeintönen gehaltenen, nach Lavendel duftenden, sehr weiblichen Rückzugsort mit vielen Kissen und viel Seide. „Was … tun wir hier?“


  „Ich kaufe keinen Hut, ohne ihn vorher anzuprobieren.“ Sie feuerte ihren Schal auf den Sessel und drehte ihm den Rücken zu. „Knöpf mir das Kleid auf. Und denk nicht, dass es der Auftakt zu einer Affäre ist. Ich werde niemandes Mätresse, damit wir uns verstanden haben. Dies hier ist eine einmalige Angelegenheit, die dazu dient herauszufinden, ob du dich als Ehemann eignest. Danach werden wir entweder heiraten oder getrennte Wege gehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Neville nestelte an den Knöpfen ihres Kleides. „Wie du willst.“ Er musste sich ein Lachen verbeißen, obwohl nichts Komisches an der Situation war und er kaum glauben konnte, was passierte. War es nicht genau das, was er geplant hatte?


  Er wollte sie unbedingt, aber ihm missfiel die Art, wie sie ihn herumkommandierte.


  „Und es gibt Regeln für dieses spezielle Arrangement“, verkündete sie ohne das geringste Beben in der Stimme.


  „Noch mehr Regeln?“ Diese kleine Hexe! Neville öffnete mühsam den fünften Knopf und verwünschte seine plötzliche Ungeschicklichkeit.


  „Erstens: Es muss schnell gehen. Die Diener sind in spätestens einer Stunde wieder da. Dann solltest du mit mir im Salon sitzen. Oder gegangen sein.“ Sie machte eine Pause. „Zweitens …“


  Er holte tief Luft um seiner wachsenden Gereiztheit Herr zu werden. „Zweitens?“


  „Tu, was immer du tun musst, um eine Empfängnis zu verhüten, für den Fall, dass es nicht zu einer Heirat kommt. Ich darf doch annehmen, dass du dich damit auskennst?“ Diesmal zitterte ihre Stimme hörbar.


  Demnach wollte sie nicht, dass dieses Arrangement Folgen haben würde. Das wollte er genauso wenig. Jedenfalls nicht zurzeit. „Selbstverständlich“, murmelte er, während er ihre hochmütigen Anweisungen überdachte. Es würde die Verlobungszeit verkürzen, wenn sie ein Kind empfing, und er würde gestehen müssen, dass er über großen Reichtum verfügte, ehe er sie hätte überzeugen können, wie wenig es darauf ankam.


  Empfängnisverhütung war ihm nicht in den Sinn gekommen, bis sie davon gesprochen hatte. Merkwürdig. Er dachte sonst immer daran. Warum diesmal nicht?


  Er drückte den letzten der winzigen Knöpfe durch das Knopfloch, und sie schob sich ungeduldig das Kleid von den Schultern, sodass es zu Boden sank.


  Sie trat aus der bauschigen Stoffwolke um ihre Füße heraus und drehte sich zu ihm um. „Jetzt du.“


  Neville knöpfte Gehrock und Weste auf und zog beides aus, dann band er sein Krawattentuch ab. Als er es fallen ließ, schälte sie sich bereits aus ihrem zierlichen Fischbeinkorsett, dessen Verschnürung sie ohne Hilfe gelöst hatte, und befreite ihre Brüste aus dem engen Gefängnis.


  Jetzt trug sie nur noch ein hauchzartes Seidenhemdchen und ebenso durchsichtige spitzenverzierte Pantalettes. Ihm stockte der Atem bei ihrem Anblick.


  „Weiter.“ Ungeduldig schweifte ihr Blick über seine restliche Kleidung. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Er setzte sich auf den Hocker vor ihrem Frisiertisch und zog sich Stiefel und Strümpfe aus. Dann erhob er sich und begann seine Hose aufzuknöpfen. Und bemerkte, dass sie ihn unverhohlen beobachtete.


  Natürlich war er nicht der erste Mann, der sich in ihrer Gegenwart entkleidete – schließlich war sie jahrelang verheiratet gewesen. Aber sie hatte ihn noch nicht beim Ausziehen gesehen. Und diesmal war es nicht das übliche atemlose, hastige Vorspiel zu einem seiner schnellen Liebesabenteuer, bei dem beide Beteiligte es kaum erwarten konnten vor Verlangen.


  Sie schien die ganze Sache eher kaltblütig zu betrachten. Nüchtern. Geschäftlich. Vielleicht wütend, weil er ihren Antrag vorhin abgelehnt hatte. Oder wütend auf sich selbst, weil sie ihn trotzdem begehrte. Am besten nahm er die Dinge so schnell wie möglich in die Hand oder sah zu, dass er aus ihrem Schlafzimmer und aus ihrem Haus herauskam.


  Eigentlich hatte er genug von ihrem hochmütigen Gehabe.


  „Deine Schuhe.“ Er gab sich Mühe, verführerisch zu klingen, obwohl er sie am liebsten übers Knie gelegt und ihr das wohlgerundete Hinterteil versohlt hätte, bis sie um Gnade flehte. Stattdessen wies er auf den samtbezogenen Hocker, von dem er gerade aufgestanden war.


  Sie setzte sich. Ehe sie sich vorbeugen konnte, hatte er sich vor sie gekniet und nach ihrem Fuß gegriffen. „Wenn du gestattest.“ Er blickte auf und schenkte ihr ein sinnliches Lächeln, das keinen Zweifel daran lassen konnte, welche Leidenschaft sie in ihm weckte.


  Er löste die Seidenbänder um ihre Fesseln und zog ihr den Slipper aus. Dann umschloss er den bestrumpften Fuß mit seinen Fingern und begann ihn sanft zu massieren. „Was für hübsche, zierliche Füße du hast“, murmelte er, ohne ihren Blick loszulassen, und strich an ihrem Fußgelenk hoch bis zur Wade.


  Ihr Seufzen verriet, dass ihr die Kontrolle entglitt.


  Er stellte ihren einen Fuß auf seinen Oberschenkel, nahm den anderen und zog ihr den verbliebenen Schuh aus. Dann ließ er seine Hände an ihren Waden hinaufwandern bis zu den Strumpfbändern oberhalb ihrer Knie. Nach einer kurzen aufreizenden Erkundung löste er beide Bänder gleichzeitig, rollte die Strümpfe herunter und zog sie ihr aus, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  „Steh auf, Liebste“, bat er leise, und sie tat, wie ihr geheißen. Er blieb in seiner knienden Position, schob die Hände unter ihr Hemdchen und öffnete die Schnürung ihrer seidenen Unterhosen. „Sehr mondän, diese Dinger …“ Er zwinkerte ihr zu. „Und sehr aufreizend.“ Die Pantalettes sanken ihr zu Füßen, und er griff nach dem spitzenbesetzten Saum ihres Hemdchens und stand auf. Als sie die Arme hob, zog er es ihr über den Kopf und warf es beiseite. Es schwebte so sanft zu Boden wie eine Handvoll Daunenfedern.


  Zufrieden, dass er wieder Herr der Lage war, musterte er ihre Gesichtszüge. Ein Inbild der Ergebenheit … Glaubte er jedenfalls.


  Sie griff nach den Zipfeln seines Hemdes, und als sie es anhob, spürte er ihre Fingernägel über seine Haut kratzen. Begehren schoss in ihm hoch wie eine Flamme. Bereitwillig kam er ihr zu Hilfe, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es beiseite. Nun stand er nackt vor ihr. Er wollte sie in die Arme ziehen, doch sie wich zurück.


  Neville war kurz davor, sie anzufahren, doch dann sah er ihren Gesichtsausdruck. „Oooh“, hauchte sie: Ihre Augen hatte sie weit aufgerissen.


  „Was hast du?“ Er versuchte trotz seiner Ungeduld sanft zu klingen.


  „Du … du bist so … anders!“, stammelte sie. Dann streckte sie die Hand aus, als wolle sie den Beweis seiner Erregung berühren, zog sie jedoch wieder zurück.


  Er hätte beinahe gelacht. „Das hoffe ich.“


  Erneut machte sie eine scheue Bewegung. „Er … er steht.“


  „Das ist ganz allein deine Schuld“, erwiderte Neville lächelnd. „Du bist eine sehr anziehende Frau, Miranda. Verführerisch, begehrenswert …“


  „Es geht nicht“, sagte sie fest und schüttelte langsam und voller Bedauern den Kopf. „Es tut mir unendlich leid, aber es geht einfach nicht.“


  Neville stieß ungläubig den Atem aus und rang die Hände gen Himmel. Er sah an sich herunter. „Was meinst du damit, es geht nicht? Natürlich geht es, Miranda. Und zwar sogar sehr gut!“


  „Nicht bei mir.“ Sie bückte sich und hob ihr Hemdchen vom Boden auf.


  „Moment.“ Er nahm ihr das Kleidungsstück ab und hielt es fest. Mit der freien Hand ergriff er ihre. „Hast du deine Meinung geändert, oder fürchtest du dich vor mir?“


  „Nicht vor dir.“ Sie blickte betont an ihm herunter. „Nur davor.“


  „Oh.“ Ihr Gatte war ein älterer Gentleman mit vermutlich nachlassender Manneskraft gewesen. Auch hatte Lord Ludmore eine eher zierliche Statur gehabt und Miranda kaum überragt. Neville erkannte, dass es die Größe seiner Männlichkeit war, die ihr Angst einjagte. „Angenommen, wir können deine Befürchtungen ausräumen.“


  „Wie?“, fragte sie verwirrt.


  Er schlug seinen beruhigendsten Tonfall an. „Komm, leg dich hin.“


  „Um nichts in der Welt.“ Sie schüttelte den Kopf. Noch immer war ihr Blick furchtsam auf seinen Körper gerichtet.


  Als stünde der Teufel persönlich vor ihr. Neville musste lachen, er konnte nicht anders. „Ach, Miranda …“


  „Ich kann nichts Lustiges daran finden, Neville. Was ist verkehrt mit dir?“


  „Nichts.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um wieder ernst zu werden. „Wirklich. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nicht missgebildet, nur ein ganz normal ausgestatteter Mann. Ludmore war beeinträchtigt durch sein Alter und seine geringe Körpergröße.“


  Sie nahm eine hochmütige Haltung ein, legte die Hände auf die Hüften und reckte entschlossen das Kinn. „Untersteh dich, solche Dinge von Ludmore zu behaupten. Er war ein wunderbarer Mensch und ein großartiger Ehemann. Und ganz bestimmt nicht beeinträchtigt! Ich hatte ihn mir nicht ausgesucht, aber ich habe ihn geliebt!“


  Neville biss die Zähne zusammen und verwünschte sich für seinen Fauxpas. Es war lächerlich, wie er hier stand und über seine körperliche Ausstattung und die eines anderen Mannes diskutierte. „Verzeih, du hast natürlich recht“, sagte er in dem Versuch, sie zu besänftigen.


  Doch all das war keine Art, eine Frau zu verführen. Wenn diese Frau überhaupt verführt werden konnte. So etwas war ihm noch nie passiert. Nie.


  „Weißt du, was das Problem ist, Miranda?“ Als sie ihn fragend ansah, fuhr er fort: „Wir reden zu viel.“


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Du solltest dich anziehen und gehen.“


  5. KAPITEL


  Miranda hatte Angst, dass er ihrer Aufforderung nicht nachkommen würde, gleichzeitig hatte sie Angst, dass er es tun würde.


  Wie konnte das sein? Es war das Beste, ihn fortzuschicken und sich einen Kandidaten zu suchen, der körperlich zu ihr passte, aber dennoch begehrte sie Neville mit jeder Faser.


  Er machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Stand nur da, hielt ihr Hemdchen in der Hand und lächelte, als wüsste er unendlich viel mehr über das Leben und das Liebesspiel als sie. Vielleicht war es so.


  „Du gehst nicht?“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  „Wenn du es wirklich willst, Miranda, gehe ich. Aber wenn ich bleiben darf, wirst du es nicht bereuen, das schwöre ich dir.“


  Abermals nahm sie ihn in Augenschein. Alles an ihm.


  „Berühr mich.“ Er streckte die Hand aus und strich über ihre linke Brust. „Wenn du dich damit vertraut machst, verliert sich die Angst.“


  „Ich habe keine Angst“, protestierte sie, doch sie konnte ihm ansehen, dass er wusste, dass sie log.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Bett. Sie ließ sich auf der Matratze nieder, während er sich, den Arm aufgestützt, an ihrer Seite ausstreckte und sie betrachtete. „Entspann dich. Außer du willst ausdrücklich mehr, wird nichts anderes passieren, als dass wir uns gegenseitig berühren.“


  Und genau das tat er, zunächst nur mit den Fingerspitzen. Er begann bei ihrer Stirn, steckte ihr eine Locke hinters Ohr, die den Haarnadeln entkommen war. Dann strich er ihr langsam über die Wange, folgte der Kinnlinie zu ihrer Kehle, und als er eine ungewöhnlich empfindsame Stelle in ihrem Nacken fand, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab, schloss sie die Augen.


  Er begann ihre Schulter und ihren Arm zu streicheln. Wie von selbst wanderten seine Finger zu ihren Brüsten, ließ ihnen alle möglichen sündigen Aufmerksamkeiten zuteilwerden. Seufzend ergab sie sich den wonnevollen Empfindungen.


  „Na also. Meine Angst habe ich fast besiegt.“ Er lachte leise in sich hinein. „Aber noch nicht ganz“, fuhr er fort, streichelte ihren flachen Bauch und ließ seine Hand tiefer wandern.


  Als sie scharf einatmete, hielt er inne. Dann nahm er die Hand fort und ließ den Arm auf seiner Hüfte ruhen. „Du bist dran“, murmelte er, beugte sich zu ihr und küsste sie sacht.


  Er lehnte sich wieder zurück und sah sie abwartend an. „Komm schon. Wo ist deine Abenteuerlust geblieben, Liebste?“


  Herausforderungen hatte Miranda noch nie widerstehen können. Sie sah ihn stirnrunzelnd an, als er ihre Hand nahm und sie den gleichen Weg entlangführte, den er bei ihr genommen hatte. Seine Haut fühlte sich heiß an, fast als habe er Fieber.


  Sein Brustkorb war breit und in der Mitte von dunklem, gelocktem Haar bedeckt. Sie fuhr ein paarmal spielerisch mit den Fingern hindurch, dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Tief Luft holend, kniff sie die Augen zu und ließ ihre Hand über seinen Unterleib wandern, bis sie seine aufgerichtete Männlichkeit an ihren Fingerknöcheln spürte.


  „Du kannst die Augen genauso gut aufmachen, Miranda. Komm, ich zeige dir, wie du das tust, was wir beide wollen.“ Er nahm ihre Hand und legte sie sich um den Teil seines Körpers, der sie am meisten faszinierte und gleichzeitig so sehr verängstigte.


  Sie schloss die Finger um ihn. Er war hart, doch die Haut fühlte sich an wie Samt. Sie maß die Länge. Länger als ihre Hand vom Handgelenk bis zu den Fingerkuppen. Die Spitze war weich.


  Er stöhnte leise, führte ihre Hand tiefer. Diese Art von Liebesspiel hatte es in ihrer Ehe nicht gegeben. Was vielleicht auch ganz gut war, dachte sie und fuhr fort, Neville zu erforschen.


  Neville verharrte reglos bis auf gelegentliche kleine Bewegungen, um sich in eine bequemere Liegeposition zu bringen.


  Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht und erkannte, dass er sich überhaupt nicht wohlfühlte. Er hatte die Augen fest geschlossen und schien die Zähne zusammenzubeißen. „Tue ich dir weh?“, fragte sie verunsichert.


  Er stieß geräuschvoll die Luft aus und tat einen neuen Atemzug. „Nein … aber ich glaube, ich bin wieder dran.“


  Zögernd ließ Miranda von ihren Berührungen ab und fragte sich, was als Nächstes kam. Ob er von vorn anfangen wollte? Oder da weitermachen, wo er aufgehört hatte?


  „Ah.“ Zittrig atmete sie aus. Weitermachen, wo er aufgehört hatte, also. Doch als er diesmal ihren Bauch und ihre Beine streichelte, waren seine Liebkosungen fordernder.


  Er ließ seine Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten und schob sie sanft auseinander. Es war nur gerecht, also ließ sie ihn gewähren. Außerdem wollte sie, dass er sie dort berührte. Unbedingt.


  Langsam und federleicht begann er mit seinen Fingern erstaunliche Dinge zu bewirken … Mit seinen Liebkosungen schien er all ihre Sinne zu reizen, und als er eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm und daran zu saugen begann, sanft zunächst und dann leidenschaftlich, wand sie sich unter den wonnevollen Empfindungen. Sie wollte mehr von ihm, wollte eins mit ihm werden, aber sie fand keine Worte für ihr Verlangen.


  Doch er schien ihre Sehnsüchte zu erahnen. Er unterbrach das magische Spiel seiner Finger und löste seine Lippen von ihrer Brust. Dann brachte er sich zwischen ihren Oberschenkeln in Position. „Willst du, dass wir verschmelzen, Liebste?“, fragte er lächelnd.


  In einer wortlosen Einladung bog sie sich ihm entgegen, und er begann sich behutsam in ihr zu versenken. Wundersamerweise passte er, passte überraschend gut, und es war so erregend, ihn in sich zu spüren, dass Miranda aufkeuchte. Er war vollkommen.


  Köstliche Empfindungen drängten jeden Gedanken in den Hintergrund, als er sich in ihr zu bewegen begann, langsam zuerst, dann, als sie ihn antrieb, schneller. Mit jeder Faser strebte sie auf etwas hin, von dem sie wusste, dass es existierte, das sie aber noch nie gefunden hatte. Ihr Körper forderte und gab, gab alles, was er war, alles, was sie war. Als eine Woge des Entzückens über sie hinwegbrandete, schrie sie auf.


  Verzweifelt umklammerte sie ihn, doch sie konnte ihn nicht halten, als er sich aus ihr zurückzog. Er stöhnte rau, und als er den Gipfel erreichte, ging ein Schauer durch ihn hindurch. Sie hörte ihn etwas Unverständliches murmeln, dann barg er das Gesicht in ihrer Nackenbeuge.


  Mit ihrer Hand, die sich anfühlte, als habe sie keine Knochen mehr, hielt sie seinen Kopf und strich ihm durch die zerzausten Locken. Das selige Lächeln auf ihren Lippen war vermutlich auf ewig eingebrannt.


  „Schlaf jetzt“, murmelte er an ihrem Ohr. Sie fühlte die Worte mehr, als dass sie sie hörte. Und schon schlief sie ein.


  Irgendwann später zog Neville sich an. Er nahm die Dienerstiege am Ende des Korridors und verließ das Haus durch den Hintereingang.


  Verdammt. Niemals hatte er damit gerechnet, dass es ihn so sehr berühren würde, Miranda zu besitzen. Vielleicht liebte er sie tatsächlich, denn seine Gefühle gingen über schiere Lust weit hinaus. Und er konnte es beurteilen. Was er empfand, war unendlich viel mehr als sonst, es hatte mehr Tiefe, war zärtlicher, umfassender, dauerhafter. Aber wie auch immer – dass sie ihn derart in der Hand haben würde, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Beinahe hätte er sogar ihr Vertrauen im Bezug auf die Empfängnisverhütung missbraucht. Noch nie zuvor war er so vollkommen aufgegangen im Liebesspiel, und vielleicht hatte er auch gewollt, dass sie ein Kind empfing. Denn dann würde sie ihn akzeptieren müssen.


  Weshalb war er auf einmal so versessen auf eine Heirat? Er hatte doch bekommen, was er wollte. Aber das Bett mit Miranda zu teilen reichte nicht aus. Er wollte, dass sie die Seine wurde, und er der Ihre. Bis zu diesem Moment hatte Neville nicht gewusst, wie sehr er sich danach sehnte, Teil eines liebenden Paares zu sein. Und Miranda war die einzige Frau auf der Welt, der er sein Herz anzuvertrauen wagte.


  Glückliche Ehen sollte es eigentlich nicht geben. Aber er war entschlossen, seine und Mirandas dazu zu machen. Weil er wollte, dass sie glücklich wurde.


  Aber würde sie ihm noch trauen, wenn sie erfuhr, wie er sie belogen hatte?


  Er durchquerte den Garten, schlüpfte durch eine Lücke in der Hecke und gelangte über ein kleines Gässchen zur Straße.


  Es war, als hafte ein Teil ihres Wesens an ihm, der sie ihm immer wieder in Erinnerung brachte. Allein die Vorstellung, wie sie sich in ihrer Leidenschaft unter ihm gewunden hatte, reichte, um ihn aufs Neue zu erregen.


  Die Oktobernacht war kalt und neblig, und Neville beschleunigte seine Schritte. Er hatte wenig Lust verspürt, Miranda zu verlassen, doch er respektierte ihren Wunsch, den Dienern keinen Aufschluss über die Intimität ihrer Beziehung zu geben.


  Womöglich würde ihre Zofe die richtigen Schlüsse ziehen, aber die anderen hatten wahrscheinlich nichts mitbekommen. Sie waren zurückgekehrt, als Miranda bereits geschlafen hatte, und erst als alle zu Bett gegangen waren, hatte er das Haus verlassen. In seinen langen Jahren als Spion der Regierung hatte er gelernt, wie man sich unauffällig davonschlich. Vielleicht würde es ihr gefallen, dass er seine Fähigkeiten dazu eingesetzt hatte, ihren Ruf zu schützen.


  Als er seine Unterkunft betrat, fand er eine Benachrichtigung vor, die Mr Tood ihm unter der Tür durchgeschoben hatte. Da er umgehend zu Bett gehen wollte, legte er das Schreiben zunächst beiseite, in der Absicht, es am Morgen zu lesen. Doch dann überlegte er es sich anders. Es musste sich um etwas Dringendes handeln, sonst hätte Tood bis morgen gewartet.


  Er setzte sich auf einen Sessel und brach das Siegel. Dann überflog er den Inhalt des Briefes und stieß leise Verwünschungen aus.


  Ihre Familie bat mich, Sie so schnell wie möglich ausfindig zu machen. Der Earl liegt krank darnieder. Sein Herz droht zu versagen, was seine Gattin den schlechten Nachrichten aus Belgien zuschreibt. Ihr Cousin Caine wurde schwer verwundet, und es ist nicht sicher, ob er überlebt. Man braucht Sie. Ihr Diener, R. Tood, Esq.


  Neville legte den Brief auf die Anrichte, machte sich in aller Eile frisch und kleidete sich um. Er musste seine Tante noch heute aufsuchen, für den Fall, dass das Schlimmste eintrat. Doch er hoffte inständig, dass der Earl sich erholte – und Caine ebenfalls. Als Kinder waren Caine und er Spielkameraden gewesen, dann hatten sie sich jahrelang nicht mehr gesehen. Aber sie waren Verwandte, und Neville würde mehr als einen Todesfall zu beklagen haben, wenn Caine seinen Verletzungen erlag.


  In dem Fall würde Neville der nächste Earl of Hadley. Er wäre zweimal so reich wie jetzt und Miranda als Gatte doppelt unerwünscht.


  Abgesehen davon wäre das Leben, das er sich aufgebaut hatte, vorbei, wenn er den Titel erbte. Ein Adliger machte sich nicht die Hände schmutzig als gewöhnlicher Händler und schon gar nicht als Spion. Und selbst wenn solche Betätigungen in der guten Gesellschaft akzeptieren wären, würden es die zeitraubenden Pflichten, die mit dem Rang eines Earl verbunden waren, niemals erlauben.


  Seufzend nahm Neville ein frisches Krawattentuch aus der Schublade und begann es kunstvoll zu binden. Warum erwürgte er sich nicht gleich mit dem Ding? Er stand im Begriff, Miranda für immer zu verlieren und sein selbst gewähltes Leben obendrein.


  Und dabei hatte vor Kurzem noch alles so vielversprechend ausgesehen …


  6. KAPITEL


  Ruhelos wanderte Miranda in ihrem Salon auf und ab, hin- und her gerissen zwischen Sorge und Wut. Wo in aller Welt blieb er? Sie waren zum morgendlichen Ausritt verabredet, und er ließ auf sich warten! Zum wiederholten Male warf sie einen Blick auf die Uhr. Zwei Stunden Verspätung und keine Absage. Überhaupt keine Benachrichtigung.


  Ungeduldig klopfte sie sich ein paarmal mit der Reitgerte gegen ihre behandschuhte Linke, dann setzte sie ihren Hut ab und warf ihn auf einen Sessel. Anscheinend hatte er gestern Nacht erreicht, was er gewollt hatte, und ging längst wieder fröhlich seiner Wege. Was für eine Närrin sie doch war.


  Es klopfte, und einen Moment später stand Fallingbrook in der Tür. „Madam, Mr Tood für Sie. Sind Sie zu sprechen?“


  Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ja, natürlich.“


  Als der Anwalt eintrat, erschrak sie über seine bekümmerte Miene. „Ist etwas mit Mr Morleigh?“, fragte sie angstvoll. „Ist ihm etwas zugestoßen?“


  „Nein, das nicht“, antwortete Tood zögernd. „Aber ich wollte mit Ihnen über den Gentleman reden.“


  Miranda wappnete sich für das Schlimmste. Tood hatte herausgefunden, dass der Mann ein Herumtreiber und Betrüger war. Dass er eine Ehefrau hatte. Oder dass er mit seinem Erfolg im Schlafgemach von Ludmores Witwe in der ganzen Stadt herumprahlte.


  „Heraus damit, Mr Tood. Was ist es, das Sie vor vierzehn Tagen, als Sie ihn zu mir schickten, noch nicht über ihn wussten?“


  Wie ein schuldbewusstes Kind senkte der Anwalt den Blick. „Höchstwahrscheinlich wird er in Kürze der nächste Earl of Hadley werden, Ma’am. Er wurde zum Krankenlager des derzeitigen Titelträgers gerufen und konnte Ihnen deshalb nicht persönlich Mitteilung von den Ereignissen machen.“


  Ernüchterung machte sich in Miranda breit. „Demnach hat er mich belogen? Er ist doch der Titelerbe? Als ich ihn danach fragte, behauptete er, sein Cousin sei es.“


  „Das entspricht den Tatsachen, Ma’am. Aber Captain Morleigh wurde letzte Woche auf dem Schlachtfeld verwundet und wird womöglich nicht überleben, wie seine Eltern gestern Abend erfuhren. Seitdem liegt der Earl darnieder. Er hat ein schwaches Herz.“


  „Wie schrecklich!“ Sie war unendlich erleichtert, dass Neville sie nicht belogen hatte. Aber wenn er den Titel erbte, würde er ein begehrter Heiratskandidat sein und sicher eine bessere Partie machen wollen als eine achtundzwanzigjährige Witwe. Zumal wenn er stattdessen jede junge, unberührte Debütantin Londons haben konnte.


  „Die Ereignisse zwangen Mr Morleigh, sehr überstürzt aufzubrechen“, fuhr Tood fort. „Er lässt Ihnen sein Bedauern ausrichten und hofft, dass Sie ihm vergeben.“


  „Danke, Mr Tood. Ich weiß Ihr Bemühen zu schätzen.“ Niedergeschlagen sah Miranda ihm nach, als er ging. Ihre Hoffnungen lagen in Scherben.


  Es würde keine Heirat geben. Nicht mit Neville und auch mit keinem anderen Mann, weil keiner ihr genügen würde. Sie würde keine Kinder haben. Alles, was ihr blieb, war das kleine Vermögen, das der gute alte Ludmore ihr hinterlassen hatte, seine Besitztümer und die Erinnerung an eine berauschende Romanze, die zwei Wochen gedauert und mit einer perfekten leidenschaftlichen Nacht geendet hatte.


  „Und ich bereue nichts!“, sagte sie halb laut vor sich hin. „Nein, ich bereue nichts.“


  Am dritten Tag seines Aufenthalts am Krankenlager des Earls beschloss Neville, eine Auszeit zu nehmen und zu Miranda zu fahren. Die Vorstellung, dass sowohl sein Cousin wie auch sein Onkel sterben könnten, ging ihm nahe, und er hatte erkannt, dass das Leben zu kurz war, als dass man auch nur einen Tag davon vergeuden durfte.


  Miranda verdiente etwas Besseres als einen Wüstling wie ihn, der ihr Sand in die Augen streute. Es war an der Zeit, dass er ihr die Wahrheit sagte und die Folgen auf sich nahm, so hart sie auch sein mochten.


  Er hatte Tood gebeten, Miranda sein Ausbleiben zu erklären. Nun wusste sie Bescheid über ihn, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Aber allein die Möglichkeit, dass er den Titel erben könnte, würde sie dazu veranlassen, ihren Heiratsantrag zurückzuziehen. Irgendwie musste er einen Weg finden, ihr klarzumachen, dass sein potenzieller Rang, sein Vermögen und seine anfängliche Unehrlichkeit unbedeutend waren im Vergleich zu der Liebe, die er für sie empfand.


  Und daran, dass er sie liebte, konnte kein Zweifel mehr bestehen. Es war keinesfalls nur Begierde! Ihr Glück und Wohlergehen waren ihm dafür viel zu wichtig. Begierde verursachte auch kein gebrochenes Herz, wenn die Frau, auf die sie sich richtete, unerreichbar blieb.


  Neville atmete tief durch und betätigte den Messingklopfer an Mirandas Eingangstür.


  Er war überrascht, als sie selbst öffnete. Vielleicht hatte die Dienerschaft wieder frei. Wenn, dann kam es ihm gelegen, denn bei diesem Gespräch waren Miranda und er besser unter sich.


  Sie wirkte resigniert. „Lord Hadley, nehme ich an“, murmelte sie mit brüchiger Stimme und trat beiseite.


  „So weit ist es nicht“, beruhigte er sie. „Im Gegenteil, das Befinden des Earls hat sich gebessert, und wir erhielten keine weiteren schlechten Nachrichten übers Caines Zustand. So Gott will, werden sie sich beide erholen und noch viele Jahre leben. Aber es gibt ein paar Dinge, über die ich mit dir reden muss, Miranda.“


  Sie drehte sich wortlos um und ging ihm in den Salon voraus. In einem der Lehnsessel nahm sie Platz. Er setzte sich ihr gegenüber, ergriff ihre Hände und streichelte die Handrücken mit seinen Daumenkuppen. „Als Erstes musst du wissen, dass ich dich über alles liebe“, begann er ohne lange Vorrede. „Das ist eine unbestreitbare Tatsache.“


  Sie wirkte ernster, als er sie je gesehen hatte, und sagte kein Wort.


  Neville schenkte ihr ein Lächeln, in der Hoffnung, dass sie es erwidern würde. Dass nichts dergleichen geschah, ernüchterte ihn. „Ich habe den dringenden Wunsch, dir die Wahrheit über mich und meine Absichten zu erzählen.“


  „Keine Sorge.“ Sie bewegte sich kaum merklich und versuchte ihm ihre Hände zu entziehen. „Ich war es, die dir den Heiratsantrag gemacht hat. Du bist durch kein Versprechen gebunden.“


  „Nein!“ Die Augen zusammengekniffen, schüttelte Neville den Kopf. „Lass mich zu Ende sprechen, ehe du meine Hoffnungen zunichtemachst.“ Er atmete tief durch. „Randal Tood ist auch mein Anwalt, und er ist mein Freund. Ich überredete ihn, mich auf deine Kandidatenliste zu setzen, weil ich dich seit Jahren bewundere und dich unbedingt kennenlernen wollte, nachdem du nun frei bist.“


  „Seit Jahren?“ Sie runzelte die Stirn. „Aber ich bin dir vorher nie begegnet.“


  „Ich weiß, aber ich habe dich mehrmals mit Ludmore zusammen gesehen. Da die Trauerzeit vorüber war, hoffte ich, wir könnten zu einem … Arrangement gelangen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht den Wunsch, dich zur Frau zu nehmen. Die furchtbare Ehe meiner Eltern hat mich immer von einer Heirat abgeschreckt.“


  „Natürlich“, murmelte sie und blickte an ihm vorbei. „Doch um das Bett mit mir teilen zu können, hast du mir alles versprochen. Selbst in eine Heirat eingewilligt.“


  „Ja“, sagte er schlicht. „Aber ich war wirklich bereit dazu, wenn ich dich nicht anders hätte haben können.“


  „Dank meinem dummen kleinen Test bekamst du mich auch so.“


  „Nein, Miranda, nicht dumm. Dich zu lieben hat mich im tiefsten Innern berührt. Und mir ermöglicht, mir einzugestehen, was du mir bedeutest.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Du bist alles für mich.“


  Sie gab ein gänzlich undamenhaftes herablassendes Schnauben von sich und reckte das Kinn. „Da du es warst, will auch ich dir gegenüber vollkommen ehrlich sein. Probehalber das Bett mit dir zu teilen war eine Ausrede. Ich wollte dich … auf der Stelle. Nun Sir, wie fühlt sich das an, benutzt zu werden?“


  Neville verbarg seine Überraschung hinter einem Lächeln. Seine Liebste konnte offenbar nicht nur einstecken, sondern auch recht gut austeilen. „Ich fand es großartig, wenn du es wirklich wissen willst. Aber da ist noch mehr, was ich dir sagen wollte.“


  „Fahr fort.“ Sie versuchte, desinteressiert zu klingen. Immerhin hatte er sie schwer gekränkt.


  „Ich habe an mehr Spieltischen gesessen und mit mehr Frauen das Bett geteilt, als ich zählen kann, und ich werde zu einem rücksichtslosen Raufbold, wenn es darauf ankommt. Einen solchen Mann suchtest du nicht, wie ich von Tood wusste, also entschied ich, dass du über meine Vergangenheit nichts erfahren solltest. Aber du kannst mir glauben, dass diese Zeiten hinter mir liegen und ich dir ein vorbildlicher Ehemann sein werde.“


  Sie lächelte gequält. „Wieso solltest du? In Kürze verfügst du über so viel Reichtum, dass du mein Geld nicht brauchst. Obwohl Männer nie genug bekommen können.“


  „Ich bin nicht auf dein Geld aus, Miranda. Ich besitze selber ein Vielfaches deines Vermögens, ob ich den Titel erbe oder nicht. Es ging mir nie um Geld.“


  „Du hast so getan, als wärst du mittellos!“, warf sie ihm vor. Ihre Wut auf ihn wich einer heftigen Bestürzung. „Du sagtest, du besäßest nicht einmal ein Pferd!“


  „Genauso ist es. Ich brauchte kein Pferd, bis wir Ausritte machten. Wir sprachen nie über meinen Besitz, aber das ist ohne Belang.“ Er umfasste ihre Hände so fest, dass er Angst haben musste, ihr wehzutun. Dennoch ließ er nicht los. „Das einzig Wichtige ist, dass ich dich brauche. Der Rest zählt nicht. Ich will dich heiraten, Miranda, und ich schwöre bei meiner Ehre, wenn du Ja sagst, wirst du es niemals bereuen.“


  Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hände. „Bei deiner Ehre? Ha!“


  Er nickte ernst. „Zugegeben, ein bisschen spät, dass sie ins Spiel kommt, aber ja, bei meiner Ehre. Ich werde dich niemals wieder belügen. Das verspreche ich dir.“


  Als er die Tränen in ihren Augen schimmern sah, wusste er, dass sie nachgeben würde. Sie brauchte ihn genauso wie er sie. Sie liebte ihn. Und er konnte sie nicht weinen sehen. Ihm war lieber, wenn sie ihm zürnte.


  Neville wusste, dass sie es schätzte, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. „Nun denn.“ Er räusperte sich. „Ich war absolut ehrlich zu dir und schlage vor, dass du es auch zu mir bist.“


  „Wie bitte?“ Wut flammte in ihren Augen auf, und sie schlug mit den Handflächen auf die Sessellehnen. „Wie kannst du es wagen! Ich war immer ehrlich zu dir!“


  Er presste die Lippen aufeinander und neigte den Kopf. „Ja, sicher, wenn man die List nicht mitzählt, mit der du mich in dein Haus gelockt hast. Reiseplanung, war es nicht so? Und natürlich die Prüfung unter der Bettdecke, um ermessen zu können, ob ich geeignet bin.“ Als sie protestieren wollte, hob er den Zeigefinger. „Letztere hast du selbst zugegeben.“


  Sie verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Entrüstung stand ihr ausgezeichnet.


  „Du willst mich heiraten, Miranda, und wir wissen es beide“, fuhr er fort und lächelte verschmitzt. „Wir könnten Nachwuchs haben. Ich weiß, dass du dir Kinder wünschst!“


  „Von einem Mann, der sie hasst?“


  „Das habe ich nie gesagt. Ich hatte nur niemals Umgang mit Kindern, also wirst du mich mit ihnen vertraut machen müssen. Wir werden Dutzende bekommen, immer zwei auf einmal, wenn du willst!“


  „Das ist doch lächerlich!“, rief sie aus. „Du machst dich lustig über das Thema.“


  „Ich mache mich oft über irgendetwas lustig, Miranda, aber nicht in diesem Fall. Du willst jemand, der dich um deiner selbst willen liebt, nicht weil du schön und reich bist.“


  „Jemand, dem ich vertrauen kann!“, schoss sie zurück. „Abgesehen davon liebe ich dich nicht.“


  Er tat verwundert und schüttelte den Kopf. „Oje. Lüge Nummer drei.“ Dann befand er, dass er keine Zeit mehr mit Albernheiten vergeuden wollte. Zumal Mirandas Ärger verraucht schien. Doch, sie liebte ihn. Dessen war er sicher … jedenfalls soweit ein Mann, der eine Frau zu verstehen versuchte, sich dessen sicher sein konnte.


  Dennoch musste er es genau wissen.


  Er stand auf und verbeugte sich vor ihr. „Wenn du dich entschlossen hast, dir einzugestehen, dass ich dir etwas bedeute, reden wir weiter“, sagte er ernst. „Bis dahin, ruf dir unsere gemeinsame Nacht in Erinnerung und wie du mir deinen Körper anvertraut hast. Denk daran, wie gut wir uns verstanden haben, wenn wir zusammen waren. Wir haben uns in dieser Zeit nichts vorgemacht, Miranda, aber unsere Liebe füreinander ist gewachsen, und das weißt du genau.“


  Inbrünstig hoffend, dass er den Bogen nicht überspannt hatte, ging er aus dem Raum und warf nicht einmal einen Blick zurück.


  „Warte! Neville?“


  Er war schon bei der Eingangstür und drehte sich um, als sie auf ihn zukam. Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen und sah ihn offen an. „Also gut. Ja, ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich, und das ist die Wahrheit. Ich werde dir also vertrauen müssen, oder ich verliere dich. Nur das zählt.“ Er lächelte, ohne etwas zu antworten, und sie fuhr fort: „Und ja, ich will dich heiraten.“


  Neville konnte nicht widerstehen. Er machte eine Miene, als müsse er nachdenken. „Ich bin froh, dass du es zugibst, aber der Gerechtigkeit halber sollte ich wohl auch darauf bestehen zu prüfen, ob du geeignet bist.“


  „Das ist ein Vorwand!“, warf sie ihm lachend vor, als er sie stürmisch auf die Arme hob und die Treppe hinauftrug.


  „Ja“, gab er zu. „Weil ich dich so sehr begehre. Und genau jetzt will ich dich spüren, will dir ganz nahe sein.“


  „Und ich hatte vor, dich zu kaufen!“, rief sie aus und lachte vergnügt.


  „Aber du hast mich gekauft, meine Liebe.“ Neville stieß die Tür zu ihrem Schlafgemach auf. „Mit der besten Währung, die es gibt.“ Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss und löste sich dann von ihr. Langsam begann er, seinen Gehrock aufzuknöpfen. Als er ihren verlangenden Blick sah, lächelte er sie verführerisch an. „Betrachte mich als den Deinen. Für immer.“


  – ENDE –
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  Miss in Maskerade


  PROLOG


  Im flackernden Schein des Kaminfeuers wirkte das Gesicht der Witwe noch strenger und abweisender als sonst. Nicht einmal ihre engsten und wohlwollendsten Freunde hätten sie als Schönheit bezeichnet – auch nicht fünf Jahrzehnte zuvor, als ihre Verlobung mit dem sechsten Earl of Grenville bekannt gegeben wurde. Bei vielen hatte diese Verbindung für Überraschung gesorgt, denn sie hatte wahrlich eine gute Partie gemacht. Doch selbst die unbarmherzigsten Kritiker der alten Dame, an denen es im Laufe ihres Lebens nicht gemangelt hatte, konnten ihr weder leichtfertiges Handeln noch mangelndes Pflichtbewusstsein zum Vorwurf machen. Ganz im Gegenteil hatte die Pflicht für sie stets an erster Stelle gestanden, selbst wenn sie dadurch zu Entscheidungen gezwungen wurde, die ihren eigenen Empfindungen widersprachen. Ihre Entschlossenheit galt als unerschütterlich. Allen, die sich in den vergangenen Jahrzehnten auf sie und ihren gesunden Menschenverstand verlassen hatten, war sie eine wahre Stütze gewesen.


  Doch am heutigen Tag, an dem sie hatte zusehen müssen, wie das letzte ihrer sechs Kinder in der Familiengruft beigesetzt wurde, schienen die Lebenskraft und das zielstrebige Funkeln aus ihren Augen verschwunden zu sein. Vielleicht nicht zur Gänze, jedoch zu einem großen Teil. Das fiel der einzigen anderen Person, die sich ebenfalls im Zimmer befand, auf, als die Witwe endlich den Kopf hob und ihre schweigende Betrachtung des Kaminfeuers aufgab.


  „Es fällt mir nicht leicht, diese Bitte an Sie zu richten“, offenbarte die alte Dame schließlich. „Mir ist bewusst, dass die Suche nach der Person, die für den Tod meines Sohnes verantwortlich ist, durchaus riskant für Sie werden kann. Sollte diese Person bemerken, dass Sie ihr auf der Spur sind, wäre möglicherweise auch Ihr Leben in Gefahr. Dennoch gibt es niemanden, dem ich so bedingungslos vertraue wie Ihnen.“ Die Witwe gab ein heiseres Lachen von sich. „Ein trauriges Eingeständnis für jemanden in meinem fortgeschrittenen Alter, der einen so großen Bekanntenkreis hat wie ich. Und trotzdem ist es wahr. Ich weiß, dass Sie Ihr Äußerstes geben werden, um herauszufinden, was mein Sohn gemeint hat.“


  „Sie sind sich sicher, Madam, dass er gesagt hat ‚Kein Fremder … Es muss einer der Fünf gewesen sein. Einer von ihnen muss dahinterstecken‘?“


  „Ganz sicher. Diese Sätze werde ich wohl niemals vergessen, da sie zu den letzten gehörten, die er zu mir sagte. Leider habe ich keinerlei Ahnung, was er damit gemeint haben könnte. Der Bekanntenkreis meines Sohnes war außerordentlich groß, noch viel größer als der meinige. Er kann damit zahllose Personen gemeint haben – Angehörige des Hochadels, Regierungsmitglieder, hochrangige Offiziere des Heeres oder der Marine. Vielleicht handelt es sich auch um eine Geheimgesellschaft. Wer kann das sagen? Aber sobald ich Gewissheit habe, werde ich weitere Maßnahmen ergreifen. Bis dahin ist es besser, die Welt in dem Glauben zu lassen, mein Sohn wurde das Opfer unbekannter Räuber. Was sicher der Fall war … Doch ich will denjenigen vor Gericht bringen, der hinter dem Überfall steckt.“


  Es folgte eine Stille, in der in dem behaglichen Empfangszimmer nur das Ticken der Standuhr und das Knistern der Holzscheite im Feuer zu vernehmen war. Schließlich wandte sich die junge Frau an die Witwe: „Sie beabsichtigen nach wie vor, in ein paar Tagen nach Bath abzureisen, nicht wahr? Bis dahin werde ich mir überlegen, wie ich am geschicktesten vorgehe. Bitte schreiben Sie Ihrer guten Freundin Lady Pickering in London noch nicht. Sie bereits jetzt miteinzubeziehen ist vielleicht nicht die sinnvollste Lösung. Mir fällt gewiss noch etwas Besseres ein, Mylady.“


  1. KAPITEL


  September 1802


  Warum überlegst du es dir nicht anders, Ben, und verbringst ein oder zwei Wochen bei Louise und mir? Du weißt, wie gern sie dich hat! Du bist fast wie ein Bruder für sie. Sie wird überglücklich sein, wenn du noch bleibst.“


  Lord Fincham betrachtete seinen Begleiter mit halb zusammengekniffenen Augen. Wer ihn in den letzten Minuten beobachtet hatte, hätte zu dem Schluss kommen können, er wäre ganz und gar in Gedanken versunken. Seit er am Fenster des überfüllten Wirtshauses Platz genommen hatte, hatte er noch kein einziges Wort gesprochen. Auch den Krug Bier, den der Wirt vor ihm hingestellt hatte, hatte er nicht angerührt. Allerdings wusste niemand besser als der Gentleman, der ihm gegenübersaß, dass sich hinter der gelangweilten Miene und dem zur Schau gestellten Desinteresse ein messerscharfer Verstand verbarg – eine beinahe beängstigende Intelligenz, die bei anderen Menschen zuweilen Unbehagen hervorrufen konnte.


  Als der Viscount schließlich seinen Krug ergriff, fiel der feine Spitzenbesatz seines rechten Ärmels über seinen Handrücken. „Du irrst dich, mein lieber Charles. So herzlich gelangweilt, wie ich derzeit vom Leben bin, stelle ich keine gute Gesellschaft für Louise dar – genauso wenig wie für irgendjemand anderen. Abgesehen davon, dass deine entzückende Frau im Augenblick wahrhaftig andere Sorgen hat. So kurz vor der Niederkunft will sie sich bestimmt nicht mit meiner finsteren Stimmung abgeben.“


  Charles Gingham kannte seinen Freund zu gut, um ihn überreden zu wollen. Daher sagte er nur: „Was du brauchst, alter Knabe, ist genau das, womit ich seit einigen Jahren gesegnet bin – die Liebe einer guten Frau.“


  Weiße, ebenmäßige Zähne wurden sichtbar, als der Viscount verschmitzt lächelte. „Offensichtlich vergisst du, dass ich bereits eine habe. Caroline ist zweifellos die Erfahrenste, mit der ich je meine Stunden verbracht habe.“


  Charles schnaubte verächtlich. „Ich spreche nicht von deinen Paradiesvögeln, Ben. Mein Gott! Von der Sorte hattest du all die Jahre genug. Und keine von ihnen hat dir je etwas bedeutet, wenn ich das richtig beurteile. Nein, was du brauchst, ist eine Ehefrau, eine Dame, die du liebst und schätzt. Jemanden, der deinem Leben eine neue Richtung, einen Sinn gibt.“


  Diesmal wirkte das Lächeln des Viscounts zynisch. „Ich glaube kaum, dass mir eine solche Dame jemals begegnen wird, mein lieber Freund. Nein, vielleicht heirate ich ja in ein oder zwei Jahren, und sei es nur, um einen Erben zu zeugen. Immerhin mangelt es einem Mann in meiner Position nicht an Heiratskandidatinnen. Die hoffnungsvollen kleinen Schätzchen werden mir in ermüdender Regelmäßigkeit auf dem Heiratsmarkt präsentiert. Sofern ich es ernsthaft in Betracht ziehe, finde ich gewiss ein weibliches Wesen darunter, das meinen Ansprüchen genügt – blond, von tadellosem Benehmen, pflichtbewusst und fügsam.“


  Charles Gingham sah seinen Freund ein wenig traurig an. „Grübelst du immer noch darüber nach, was hätte sein können? Ich weiß, dass du es tust. Wenn ich dich vor all den Jahren nicht mit nach Frankreich gezerrt hätte, wärst du jetzt vielleicht ein glücklich verheirateter Mann.“


  „Um meinetwillen brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen, Charles“, antwortete der Viscount, wobei ihm anzuhören war, welchen Überdruss ihm dieses Gesprächsthema bereitete. „Sei gewiss, dass dein Mitleid vollkommen unangebracht ist. Charlotte Vane ist Vergangenheit. Sie spielt für mich keine Rolle mehr. Sie hat sich dafür entschieden, Wenbury zu heiraten. Wenn sie meine Rückkehr aus Frankreich abgewartet hätte, wäre sie ohne Frage meine Viscountess geworden. Der frühzeitige Tod meines Bruders kam für alle unerwartet, nicht zuletzt für mich. Ich habe ihn weder um seine führende Stellung in der Familie beneidet, noch jemals den Titel angestrebt. Das Schicksal hat es dennoch so gewollt, dass ich zum Erben wurde. Wenn mein Bruder einen Sohn und keine Tochter gezeugt hätte, würde ich mich glücklich schätzen, den Besitz für meinen Neffen bis zu dessen Mündigkeit zu verwalten. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich die Vorteile, die mir der Titel gewährt, durchaus genieße. Ich glaube aber auch, dass ich meine Pflichten gewissenhaft und mit Rücksicht auf alle erfülle, deren tägliches Auskommen von meinen Entscheidungen abhängt. So fühle ich mich auch verpflichtet, eines Tages zu heiraten. Doch ich kann dir vergewissern, dass Liebe dabei keine Rolle spielen wird. Solange meine zukünftige Braut, wer auch immer sie sein mag, sich zu jeder Zeit wie eine Dame verhält und mich mit einem Erben versieht, werde ich ihr nicht mit törichten Ansprüchen begegnen. Im Großen und Ganzen kann sie ihre eigenen Wege gehen, so wie ich es meinerseits zu tun gedenke.“


  Charles’ Entsetzen über die unverhohlene Gleichgültigkeit war nicht zu überhören, als er erwiderte: „Ich kann nicht glauben, dass die Dame, die du eines Tages zur Braut erwählst, dir so wenig bedeuten wird. Vielleicht gelingt es dir, den Großteil der feinen Gesellschaft glauben zu machen, du seist kalt und teilnahmslos, mir jedoch kannst du nichts vormachen. Ich erinnere mich genau, wie viel dir Charlotte Vane bedeutet hat. Ich weiß, zu welch tiefen Gefühlen du fähig bist.“


  „Fähig war“, verbesserte der Viscount ihn in einem unheilvoll ruhigen Tonfall. „Anders als du, Charles, bin ich kein Romantiker mehr. Diesen Unsinn überlasse ich den Gelegenheitsdichtern. Ich suche in einer Ehe nicht nach Liebe. Die geschätzte Lady Wenbury hat mir vor acht Jahren eine sehr wertvolle Lektion erteilt. Ich habe gelernt, mich vor allzu zärtlichen Gefühlen zu schützen. Nein, ich wäre zufrieden mit einer Frau, die sich stets schicklich verhält und ihre Pflichten als meine Viscountess erfüllt.“


  Es lag eine Bestimmtheit in der tiefen, angenehmen Stimme, die niemandem entgangen wäre. Schon gar nicht Charles Gingham, der das Glück hatte, seit fernen Kindertagen der engste Freund Lord Finchams zu sein. Daher war Charles nicht übermäßig überrascht, als der Viscount den Inhalt seines Kruges hinunterspülte, sich erhob und ihn aufforderte, jetzt besser aufzubrechen, um den Beginn des Faustkampfes nicht zu verpassen.


  Das Marktstädtchen Deerhampton glich an diesem sonnigen Herbsttag einem geschäftigen Bienenstock. Es sollte nicht nur ein Faustkampf auf einem Feld am Rand des kleinen Ortes stattfinden, sondern zugleich eine Pferdemesse auf einer der angrenzenden Wiesen. Die Besucher, die von einer oder beiden Attraktionen angelockt worden waren, drängten sich auf der überfüllten Hauptstraße. Ihre Scherze und ihr fröhliches Gelächter vermischten sich mit den Rufen der Straßenhändler, die ihre Ware anpriesen. Vor dem Wirtshaus wurden polternd schwere Bierfässer von einem Wagen abgeladen. So war es nicht verwunderlich, dass dem Viscount, der gerade auf die Straße trat, ein einzelner Aufschrei entging. Dieser Aufschrei hätte ihn jedoch vor einer Gefahr warnen sollen. Erst als jemand gegen ihn prallte und ihn gegen die Wand des Wirtshauses stieß, erkannte er, wie gefährlich nah ihm eines der großen Bierfässer gekommen war. Er sah das Fass gerade noch an sich vorbeirollen, als er den jungen Burschen entdeckte, der ihn zur Seite gestoßen hatte und dabei selbst zu Fall gekommen war.


  „Du liebe Güte, Ben! Bist du in Ordnung?“, erkundigte sich Charles, der noch rechtzeitig aus dem Wirtshaus getreten war, um Zeuge des Vorfalls zu werden.


  „Ich bin offenkundig besser weggekommen als mein furchtloser Retter hier“, antwortete Lord Fincham.


  Er ergriff den dünnen rechten Arm des jungen Mannes, um ihn auf die Füße zu ziehen. Dabei bemerkte er, dass Blut vom linken Knie des Burschen auf dessen Stiefel tropfte. „Hier, nimm das, Junge!“


  Er drückte ihm ein feines Batisttaschentuch in die erstaunlich schlanken Hände und beobachtete, wie der junge Bursche sich damit das blutende Bein verband. „Bist du noch an anderen Stellen verletzt?“


  „N…nein, ich glaube nicht, Sir“, antwortete der Junge mit unwirscher, heller Stimme, hob seinen Dreispitz vom Kopfsteinpflaster auf, zupfte ein welkes Blatt von dessen Krempe und sah schließlich zu ihm auf.


  Überrascht blinzelte der Viscount, als er in die strahlendsten veilchenblauen Augen blickte, die er je gesehen hatte. Umgeben von langen schwarzen Wimpern wären sie eine Zierde für jede Dame gewesen, im Gesicht eines jungen Mannes hingegen erschienen sie fast verschwendet.


  Nur zögerlich löste er sich von dem ungewöhnlichen Anblick. Er bat seinen Freund, den Wirt ausfindig zu machen, und wandte sich wieder seinem seltsamen Retter zu. „Wohnst du hier im Ort? Falls dem so ist, kann dich mein Kutscher nach Hause fahren, sobald sich die Wirtsleute um deine Verletzungen gekümmert haben.“


  „Bitte keine Umstände, Sir. Das ist nichts weiter als ein Kratzer“, widersprach der Junge, doch der Viscount blieb eisern.


  „Das ist das Mindeste, das ich für jemanden tun kann, der mich so selbstlos vor Schaden bewahrt hat. Ah, da ist ja unser Mann!“


  Er warf dem Gastwirt eine glänzende goldene Guinee zu und bat ihn, sich um den Jungen zu kümmern und ihm jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen. Angesichts solcher Großzügigkeit führte der Wirt den etwas zögerlichen jungen Gast bereitwillig in die Schankstube. Der Viscount sah ihnen mit gerunzelter Stirn nach.


  „Stimmt etwas nicht, Ben? Du selbst bist nicht verletzt, oder?“


  „Was …?“ Nur widerwillig wandte sich Lord Fincham wieder dem Geschehen zu. „Nein, überhaupt nicht, Charles“, versicherte er dem Freund, während sie die Straße hinuntergingen. „Es ist nur … der junge Kerl … Hast du zufällig seine Augen gesehen?“


  „Nein, das kann ich nicht behaupten. Was war denn damit nicht in Ordnung? Hat er etwa geschielt?“


  Erneut legte der Viscount die Stirn in Falten. „Nein, sie waren in der Tat vollkommen! Es waren die auffälligsten Augen, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.“


  „Dann wird er bestimmt vielen Mädchen den Kopf verdrehen, wenn er älter ist“, bemerkte Charles, den das Thema nicht sonderlich interessierte. Seine Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem. „Schau, der Faustkampf scheint schon anzufangen! Lass uns versuchen, noch einen guten Platz zu ergattern.“


  Als der Viscount am späten Nachmittag zu dem Wirtshaus zurückkehrte, dachte er nicht mehr an den Vorfall und an seinen jugendlichen Retter. Er verabschiedete sich von seinem Freund, der nur eine knappe Meile von Deerhampton entfernt wohnte, und trat unverzüglich die Heimreise nach London an.


  Perkins, sein Kutscher, ließ die Peitschenschnur über den Köpfen der Pferde knallen, sodass sich die gut gefederte Reisekutsche unverzüglich in Bewegung setzte. Rasch ließen sie das Städtchen, das in rötliches Abendlicht getaucht war, hinter sich. Lord Fincham schaute gedankenverloren aus dem Fenster auf die schon leicht herbstlich gefärbte Landschaft. Er überlegte, wie er sich an diesem Abend am besten die Zeit vertreiben könnte. Plötzlich erblickte er eine einsame Gestalt, die mit einem kleinen Handkoffer die Straße entlangging und dabei missmutig Laub mit den Schuhen aufwirbelte. Weshalb diese Person sofort sein Interesse auf sich gezogen hatte, blieb ihm im Nachhinein ein Rätsel. Vielleicht war es die Haltung der schlanken Schultern oder der flüchtige Anblick eines leicht verblichenen Dreispitzes gewesen, die ihn hatten aufmerken lassen. Jedenfalls fasste er, ohne eine weitere Sekunde zu zögern, seinen Gehstock am silbernen Griff und klopfte energisch gegen das Kutschendach.


  Im Handumdrehen reagierte Perkins und brachte die Räder der Kutsche zum Stehen. Der Viscount lehnte sich aus dem offenen Fenster, um zu sehen, wie die zierliche Gestalt die Kutsche einholte.


  Als der junge Bursche näher kam, erkannte er den Reisenden in der Kutsche und rief überrascht: „Ach, du lieber Himmel! Sie sind das, Sir!“


  Der Junge wirkte unordentlicher, als der Viscount ihn in Erinnerung hatte. Seine Kleidung war nun verdreckt und Schmutzstreifen überzogen sein Gesicht. Außerdem machte er einen ausgesprochen erschöpften Eindruck, als ob er schon eine beachtliche Zeit gelaufen wäre.


  Lord Fincham verspürte einen Anflug von Ärger, den er nur auf sein schlechtes Gewissen zurückführen konnte, und rief gereizter als beabsichtigt: „Nun, jetzt steh doch nicht herum und lass meine Pferde auf ihren Kandaren kauen!“


  Einen Moment lang zögerte der Junge, dann kletterte er ins Kutscheninnere und nahm dem Viscount gegenüber Platz. Den Handkoffer stellte er so vorsichtig neben sich ab, als würde er all sein Hab und Gut enthalten.


  Was vermutlich der Fall ist, überlegte Lord Fincham, bevor sich sein jugendlicher Begleiter erkundigte, wohin er unterwegs sei. „Wichtiger ist wohl, wohin du unterwegs bist“, gab der Viscount zur Antwort. „Als wir … nun … zusammengestoßen sind, nahm ich fälschlicherweise an, du würdest in dem Städtchen wohnen.“


  „Oh, nein, Sir! Ich habe mich nur im Ort umgesehen, während ich auf die Ankunft der Postkutsche nach London gewartet habe.“ Die feinen Gesichtszüge des Burschen wirkten mit einem Mal bekümmert und kleinlaut gestand er: „Bedauerlicherweise war die Frau des Gastwirts besonders freundlich. Sie hat sich nicht nur um meine kleine Verletzung gekümmert, sondern auch darauf bestanden, dass ich etwas esse. Und da ich seit dem Frühstück noch keinen Bissen zu mir genommen hatte, konnte ich der Wildpastete und dem Teller Fleischbrühe einfach nicht widerstehen. Als ich schließlich zum Postgasthof am anderen Ende des Ortes zurückkehrte, war die Postkutsche bereits eine halbe Stunde zuvor abgefahren. Der Wirt des Postgasthofs riet mir, einen Kutschbetrieb am Stadtrand aufzusuchen. Doch als ich den endlich fand, war auch diese Kutsche längst fort. Ich beschloss daher, weiterzulaufen und einen geeigneten Gasthof zu suchen, wo ich die Nacht verbringen könnte.“


  „In diesem Fall hast du Glück, mein Kind, denn ich bin ebenfalls auf dem Weg nach London und kann dich absetzen, wo du auch willst.“


  „Oh, vielen Dank, Sir! Das ist sehr liebenswürdig!“


  Das Lächeln, das diese Entgegnung begleitete, war so bezaubernd, dass der Viscount regelrecht erbebte. Erneut kam ihm eine verblüffende Möglichkeit in den Sinn, die ihm schon bei ihrer ersten Begegnung kurz durch den Kopf geschossen war.


  Er lehnte sich gegen die samtbezogene Sitzpolsterung und musterte mit leicht verengten Augen seinen jugendlichen Begleiter. Dessen Haar, das ebenso schwarz war wie sein eigenes, war im Nacken mit einem Band zusammengebunden. Der Hals war weiß und wirkte grazil. Unter dem Dreispitz neigte der Junge das zarte Gesicht leicht zur Seite, sodass der Viscount einen Blick auf das Profil mit den hohen Wangenknochen, der kleinen geraden Nase und dem wohlgeformten Mund werfen konnte. Ein warmer Gehrock von guter Qualität verdeckte den Oberkörper, doch man konnte die schlanken, ebenmäßigen Glieder darunter erkennen, die in Kniebundhosen und verschmutzten Strümpfen steckten.


  „Du musst mir noch verraten, wohin du genau willst, mein Kind“, sagte Lord Fincham, während er mit einem zufriedenen Schmunzeln von den kleinen Füßen seines Gegenübers, die in schmalen Schnallenschuhen steckten, hochschaute.


  „Wenn Sie mich einfach an einem ordentlichen Gasthaus absetzen könnten, wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar, Sir.“


  „Wärst du das“, brummte er, derweil er erneut einen neugierigen Blick auf die zierliche Figur seines Begleiters warf. „Ja, ich bin mir sicher, dass wir uns … nun … auf ein Ziel einigen werden“, fügte er hinzu. Dann sah er, wie die junge Person ihren Koffer öffnete, die schlanken Finger in dessen Inneres schob und eine überraschend prall gefüllte lederne Geldbörse hervorzog.


  „Was halten Sie für eine angemessene Bezahlung, Sir?“


  Einen Moment lang wusste er nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Das konnte das Kind nicht ernst meinen! Gewiss war das Mädchen in Jungenkleidung nicht so naiv, ihm die Kutschfahrt bezahlen zu wollen? Oder etwa doch?


  Die Erfahrung hatte Lord Fincham gelehrt, dem schönen Geschlecht mit Misstrauen zu begegnen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund genoss diese faszinierende kleine Person, an deren wahrem Geschlecht er nicht länger zweifelte, jedoch sein Vertrauen. Dass es sich um ein Mädchen handelte, stand für ihn außer Frage. Wenn es das Theater unbedingt fortsetzen wollte, würde er das Spiel eben mitspielen – zumindest fürs Erste.


  „Stecke deine Geldbörse wieder ein, mein Kind!“, befahl er ihr, erneut barscher als beabsichtigt. Der Grund dafür war vermutlich, dass er sich über seine eigene Unentschlossenheit ihr gegenüber ärgerte. „Ich verlange keine Bezahlung“, stellte er in freundlicherem Ton klar. „Angesichts des Dienstes, den du mir heute erwiesen hast, ist es das Mindeste, was ich tun kann.“


  Gerade als er dies sagte, kamen ihm Zweifel an der Zufälligkeit ihrer ersten Begegnung. War alles so unschuldig, wie es ausgesehen hatte? Oder war der ganze Vorfall sorgfältig von einem seiner dekadenten Bekannten in Szene gesetzt worden, um sich mit ihm einen Scherz zu erlauben? Ein weiteres Mal war er aus unerklärlichen Gründen bereit, seiner Begleiterin einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.


  „Da wir einander noch länger als eine Stunde Gesellschaft leisten werden, möchte ich mich lieber vorstellen. Ich bin Fincham, Lord Fincham.“


  Da sie angesichts der Tatsache, ein so bedeutendes Mitglied des Hochadels vor sich zu haben, weder Fassungslosigkeit noch Aufregung zeigte, wurde er erneut misstrauisch. Hatte sie etwa bereits gewusst, wer er war?


  „Und wie lautet dein werter Name?“


  Sie zögerte kurz. „George, Mylord, George … äh … Green.“


  Der Viscount unterdrückte ein Lächeln. „Gut, Master Green, bist du sicher, dass ich dich nicht besser bei einem deiner Verwandten in London absetzen soll?“


  „Ganz sicher, Mylord, denn dort kenne ich niemanden. Aber wenn Sie mich, wie zuvor erwähnt, an einem anständigen Gasthaus, das nicht zu teuer ist, absetzten, stünde ich für immer in Ihrer Schuld.“


  Hoffnungsvoll sah sie ihn an. War sie eine derart begnadete Schauspielerin oder war ihre Dankbarkeit echt? Zu seinem eigenen Unbehagen konnte er noch kein abschließendes Urteil fällen. „Das sollte kein Problem darstellen“, willigte er schließlich ein. „Allerdings würde ich vorher gern wissen, weshalb du nach London willst.“


  Die Antwort kam prompt. „Ich will mir eine Anstellung suchen, Mylord.“


  Skeptisch hob er eine Braue. „Wirklich? Und welche Art von Posten erhoffst du dir?“


  Sie zuckte mit den schlanken Schultern. „Das habe ich mir noch nicht genau überlegt. Vielleicht wäre eine Dienstbotenstellung für mich am besten geeignet – zum Beispiel als Lakai.“


  Erneut hob Lord Fincham kritisch eine Braue. „Wie alt bist du denn, mein Kind?“


  Sie senkte den Kopf und flüsterte mit ihren zarten Lippen: „Fünfzehn, Mylord.“


  Das entsprach eindeutig nicht der Wahrheit. Und sofern er sich nicht völlig täuschte, hatte sie diese Lüge nur höchst unwillig geäußert. Interessant … wirklich, sehr interessant!


  „Ein wenig jung für einen Lakaien“, bemerkte er, weiterhin gewillt, auf ihr Spiel einzugehen. „Willst du nicht lieber als Page arbeiten?“


  „Page“, wiederholte sie nachdenklich. „Ja, das könnte gehen.“


  Großer Gott, das konnte nicht ihr Ernst sein! Im Handumdrehen würde man ihr wahres Geschlecht entdecken. Wahrscheinlich hatte er ihr mit seinem Vorschlag einen Bärendienst erwiesen …


  Er lehnte sich wieder gegen die samtene Rückenlehne und wurde von ungewöhnlich heftigen Gewissensbissen geplagt. Noch immer wusste er seine geheimnisvolle Reisebegleiterin nicht einzuordnen. Eine solche Unentschlossenheit passte gar nicht zu ihm, denn er galt als guter Menschenkenner. Selbst wenn er sich bei der ersten Begegnung noch kein eindeutiges Bild von einer Person machen konnte, erwiesen sich seine ersten Einschätzungen zumeist als richtig.


  George Green jedoch gab ihm tatsächlich Rätsel auf. Allein seine Sprache legte nahe, dass das Mädchen nicht aus den unteren Schichten stammte. Er nahm sogar an, dass sie eine umfangreiche Bildung genossen hatte. Was zum Teufel dachte sie sich also dabei, sich in ein solches Abenteuer zu stürzen? Wenn sie diese Maskerade nicht zum Spaß veranstaltete, war sie wahrscheinlich von zu Hause fortgelaufen – vielleicht, um einem unliebsamen Verehrer oder einer arrangierten Ehe zu entfliehen. Wenn ich noch annähernd bei Verstand bin, nehme ich ihren Vorschlag an und setze sie beim ersten anständigen Gasthof ab, sobald wir London erreicht haben, dachte er. Obgleich ihm diese Überlegung vernünftig erschien, wusste er bereits, dass er sich nicht daran halten würde.


  Wieder ertappte er sich dabei, wie er sie beobachtete. Ja, entsprechend gekleidet wäre sie fraglos ein verflucht hübsches Mädchen … nein, ein geradezu wunderschönes, verbesserte er sich im Stillen. Gewiss ist sie älter als fünfzehn … Achtzehn oder vielleicht neunzehn, entschied er. Und ganz eindeutig war sie kein einfältiges junges Ding. Offenbar wusste sie genau, was sie tat. Ihrem verwegenen Rollentausch lag eine bestimmte Absicht zugrunde. Darauf hätte er sein Leben verwettet! Von welcher Seite aus er die Sache auch betrachtete, es ließ sich nicht leugnen: Er fand das Mädchen und die ganze Situation faszinierend und höchst amüsant. Solche Empfindungen hatte er schon seit Langem nicht mehr verspürt, und er war begierig, herauszufinden, wer und was sie war!


  „Ich bin erfreut, festzustellen, dass du nicht von Natur aus zu Geschwätzigkeit neigst, Master Green. Dennoch glaube ich, ein wenig Konversation wäre statthaft, selbst wenn wir uns nicht gut kennen.“


  Diese Aufforderung veranlasste sie, ihre intensive Betrachtung der Landschaft zu unterbrechen. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Es ist nur so, dass ich London noch nie zuvor besucht habe. Schon den Weg dorthin finde ich sehr interessant – gerade jetzt, wo die Bäume sich so wunderschön färben.“


  „Ich hingegen habe diese Strecke schon zahllose Male und zu jeder Jahreszeit bereist und finde sie eher ermüdend“, entgegnete er. „Ich würde es bevorzugen, ein wenig mehr über dich zu erfahren.“


  Der vorsichtige Blick, den sie ihm zuwarf, entging ihm keinesfalls. Jedoch beschloss er, dem keine Beachtung zu schenken. „Warum zum Beispiel hältst du dich allein in einer Gegend auf, die dir nach eigenen Angaben fremd ist? Weshalb begleitet dich kein Verwandter?“


  „Meine Eltern sind beide tot, Mylord.“


  Da sie ihn bei diesen Worten fest angesehen hatte, war er bereit, ihrer Aussage Glauben zu schenken. Ja, er konnte immer deutlicher spüren, wann sie ihm etwas vormachte und wann sie die Wahrheit sagte.


  „Und es ist niemand mehr da, der sich für dein Wohlergehen verantwortlich fühlt, mein Kind? Kein Freund oder entfernter Verwandter?“


  „Nein, Mylord.“


  Ihre Antwort weckte sein Interesse. Sofern sie wieder die Wahrheit gesprochen hatte – was er zu glauben geneigt war –, musste er ihr Alter höher ansetzen, als er ursprünglich angenommen hatte. Vermutlich war sie wenigstens einundzwanzig. Außerdem bedeutete ihre Antwort, dass sie vermutlich nicht vor einem unliebsamen Ehearrangement floh. Dies jedoch warf wiederum die Frage auf, was stattdessen der Grund für ihre Verkleidung war. Mit jeder Meile, der sie sich der Stadt näherten, wuchs seine Neugier.


  Schließlich hielt die Kutsche vor einer stattlichen und zugleich eleganten Villa am Berkeley Square. Die geheimnisvolle Begleiterin des Viscounts zeigte sich jedoch keineswegs beeindruckt, als sie hinter ihm aus der Kutsche stieg. Sie wirkte eher beunruhigt, wenn nicht gar ein wenig verärgert, als sie erkannte, dass sie vor seinem Stadthaus standen. Lord Fincham indes hatte einen vorläufigen Entschluss gefasst.


  „Sie hatten doch versprochen, mich bei einem Gasthof abzusetzen, Mylord!“


  „An ein solches Versprechen kann ich mich nicht erinnern, mein Kind“, erwiderte er und warf ihr einen arroganten Blick zu. „Ich kann zu gegebener Zeit einen meiner Diener anweisen, dich dorthin zu bringen, wenn du das wirklich möchtest. Zunächst will ich dir einen Vorschlag unterbreiten … allerdings nicht hier auf der Straße, wo Gott und die Welt uns zuschauen.“


  Er achtete nicht weiter darauf, ob seine Begleiterin ihm ins Haus folgte. Noch bevor er seine Ankunft durch das Betätigen des auf Hochglanz polierten Türklopfers angekündigt hatte, öffnete sich die Eingangstür wie von Geisterhand, und der Viscount betrat gleichmütig das Vestibül. Drinnen übergab er seinen Umhang und den Hut an den Butler, der ihm dienstbeflissen zur Hand ging.


  „Bringen Sie Rotwein und zwei Gläser in die Bibliothek, Brindle, und geben Sie der Köchin Bescheid, dass ich heute nicht ausgehen werde.“ Nach dieser Anweisung begab er sich in einen Raum, dessen Wänden durch gut gefüllte Bücherschränke, die bis zur Zimmerdecke hinaufreichten, verdeckt waren. Wie er erwartet hatte, war ihm das Mädchen in Jungenkleidung auf dem Fuße gefolgt.


  Erst nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, drehte er sich zu ihr und musterte sie aufmerksam. Zwar hatte sie den Dreispitz abgenommen, ihn aber nicht dem Butler übergeben. Mit der rechten Hand hielt sie den Griff ihres kleinen Koffers fest umschlossen. Daraus ließ sich zweierlei schließen: Erstens kannte sie die korrekte Verhaltensweise gegenüber einem Höhergestellten und zweitens schien sie sich nach wie vor ausgesprochen unwohl zu fühlen. Als sie sich unverhohlen weigerte, Platz zu nehmen, drängte er sie nicht weiter und machte es sich in einem Sessel bequem. Von dort beobachtete er sie, wie sie sich im Raum umschaute und das Gemälde, das den Ehrenplatz über dem Kamin einnahm, genauer betrachtete.


  „Das ist Ihre Familie, nicht wahr, Mylord?“


  „Ja, in der Tat, mein Kind. Der hochgewachsene Gentleman hatte das Glück, mein Vater zu sein. Meine Mutter, obgleich keine Schönheit, wie du selbst feststellen magst, besaß eine Menge Verstand und Charme. Ich bin das jüngere Kind, das den Hund festhält. Mein Bruder ist bereits verstorben.“


  Er sah, wie sich ihre dünnen schwarzen Brauen zusammenzogen. „Mein aufrichtiges Beileid, Mylord. Ist es erst kürzlich geschehen?“


  Offensichtlich interessierte das Mädchen sich nicht für die Geschehnisse in der feinen Gesellschaft, sonst hätte sie diese Frage nicht gestellt. „Er starb vor etwa acht Jahren nach einem Sturz vom Pferd.“


  Bevor sie etwas entgegnen konnte, öffnete sich die Tür, und sein Butler, der schon seit langer Zeit der Familie Fincham zu Diensten war, trat ein.


  „Sie können das Tablett einfach hier abstellen, Brindle. Wir bedienen uns dann selbst. Ich werde läuten, wenn ich Sie wieder benötige. In der Zwischenzeit wünsche ich, nicht gestört zu werden.“


  Der Butler war zu erfahren, um sich auch nur eine Spur von Überraschung über den seltsamen Gast seines Herrn anmerken zu lassen. Mit einer steifen Verbeugung verließ er das Zimmer und schloss beinah geräuschlos die Tür hinter sich.


  „Komm her, mein Kind“, befahl Lord Fincham und seufzte, als seine Anweisung einfach ignoriert wurde. „Ich kann dir versichern, dass ich dir kein Leid zufügen will. Ich möchte nur einen Blick auf deine Hände werfen.“


  Erschrocken hob das Mädchen die anmutig geschwungenen Brauen. „Meine Hände, Sir? Wozu?“


  Der Viscount sah gereizt in das jugendliche Antlitz. „Sei gewarnt! Wenn ich mich entscheiden sollte, dir eine Anstellung anzubieten – entgegen aller Vernunft, sollte ich wohl hinzufügen – erwarte ich, dass meinen Aufforderungen ohne Widerrede Folge geleistet wird. Und nun komm her!“


  Diesmal kam sie seinem Befehl unverzüglich nach. Sanft ergriff er die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, und tastete nach seinem Monokel. Dann musterte er die schlanken, feingliedrigen Finger und die kurzen, sauberen Nägel. „Ich vermute, du bist keine harte Arbeit gewohnt.“


  Er ließ das zierliche Handgelenk los, nahm die Weinkaraffe, die auf dem Tisch neben seinem Sessel stand, und füllte zwei Gläser. „Da ich mir vorstellen kann, dass du deinen Durst seit Stunden nicht löschen konntest, darfst du gern Platz nehmen und mir auf ein Glas Wein Gesellschaft leisten.“


  Obgleich ihre Miene noch immer skeptisch wirkte, schien es ihr offenkundig nicht ungehörig, in der Gesellschaft eines Aristokraten etwas zu trinken. Dieses Verhalten steigerte erneut seine Neugier.


  „Haben Sie das denn ernst gemeint, als Sie sagten, Sie hielten nach einem Bediensteten Ausschau?“, fragte sie, bevor sie in sehr damenhafter Weise an ihrem Wein nippte.


  „Sonst hätte ich es nicht geäußert, mein Kind. Doch bevor wir uns auf irgendetwas einigen … Wer hat dir deine Erziehung zuteilwerden lassen?“


  Sie lächelte verschmitzt, bevor sie antwortete: „Der ehemalige Pfarrer unserer Gemeinde, Sir. Meine Mutter war viele Jahre lang seine Köchin und Haushälterin und er hatte mich gern.“


  „Und dein Vater?“


  „Ich habe ihn nie kennengelernt und er wusste nichts von meiner Existenz. Er war Soldat, Sir, und starb für sein Vaterland, kurz nachdem ich geboren wurde.“


  Er betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg und dachte darüber nach, was sie bisher über sich erzählt hatte. Es konnte gut sein, dass sie die Wahrheit sprach. Falls sie jedoch die illegitime Tochter einer Person von Stand war, konnte ihre Mutter die Geschichte von dem gefallenen Vater auch erfunden haben, um den Anschein von Ehrbarkeit zu wahren. Zweifelsohne besaß das Mädchen eine ruhige Würde, die keinesfalls unecht oder aufgesetzt wirkte. Sie selbst hielt ihre Herkunft offenkundig für tadellos. Aber wie passte das zu der Jungenkleidung, die sie trug?


  Er beschloss, fürs Erste nicht weiter mit Fragen in sie zu dringen, und sagte: „Ich denke, du könntest die Pflichten eines Pagen erfüllen. Wenn du die Stellung annimmst, lasse ich dir morgen einen neuen Anzug anfertigen.“


  Sie ließ keine besondere Freude über das Angebot erkennen. Eher misstrauisch fragte sie: „Aber wozu benötigen Sie einen Pagen, Sir? Sind Sie verheiratet?“


  „Was hat das bitte damit zu tun?“ Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Nein, zufällig bin ich nicht verheiratet. Warum fragst du?“


  Erneut bemerkte er, dass ihre Mundwinkel argwöhnisch zuckten. „Nun, weil Pagen normalerweise von Ladies eingestellt werden, Sir.“


  „Nicht immer“, widersprach er und lächelte grimmig. „Ich bin bereit, dich anzustellen, weil ich große Lust verspüre, einen gewissen Bekannten zu ärgern. Es wird ihn sehr verdrießen, wenn er dich zum ersten Mal sieht.“


  „Wirklich, Mylord?“


  „Ganz sicher, mein Kind! Und jetzt kannst du direkt mit deinen Aufgaben beginnen, indem du am Klingelzug neben dem Kamin ziehst.“


  Da sie der Aufforderung sofort Folge leistete, ging er davon aus, dass sie die Stellung angenommen hatte. Nachdenklich saß er da, bis der Butler erschien.


  „Das Kind, das Sie da vor sich sehen, Brindle, ist mein neuer Page.“


  Nicht mehr als eine leicht angehobene graue Braue verriet die Verwunderung des Butlers. Seit er im Dienst der Familie stand, war noch niemals ein Page eingestellt worden.


  „Gibt es ein freies Zimmer im Dienstbotentrakt?“


  „Keines, das zurzeit nicht als Speicherraum genutzt wird, Mylord. Er kann heute Nacht mit in der Knechtekammer schlafen, würde ich vorschlagen, oder vielleicht teilt er sich besser das Zimmer mit James, dem Lakaien. Das ist ein wenig größer.“


  Der Viscount legte die Stirn in Falten. „Nein, einstweilen kann er das kleine Zimmer bewohnen, in dem meine Nichte übernachtet, wenn sie zu Besuch hier ist.“ Erneut sah er den Butler direkt an. „Hören Sie zu, Brindle. Ich möchte, dass Sie morgen mit dem Jungen losgehen und ihm neue Kleidung kaufen und was er sonst noch an Sachen benötigt. Bis dahin soll er etwas zu essen bekommen, und Sie sorgen dafür, dass ihm ein Sitzbad auf das Zimmer gebracht wird. Lassen Sie ihn dann dort allein, bis er läutet. Haben Sie das verstanden? Sein Essen bringen Sie ihm ebenfalls auf einem Tablett nach oben. Wecken Sie ihn morgen früh nicht auf. Er besitzt genug Verstand, um selbst in die Küche hinunterzufinden.“


  „Jawohl, Mylord. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“


  „Ja, Sie können Ronan zu mir lassen, damit er mir für den Rest des Abends Gesellschaft leistet.“


  Als das Mädchen ihm schüchtern eine gute Nacht wünschte, reagierte der Viscount nur mit einem Nicken. Auch wenige Minuten später, als leise die Tür geöffnet wurde, bemerkte er dies kaum. Erst als sein Lieblingsjagdhund durch die Bibliothek auf ihn zusprang, wurde er kurz aus seinen Gedanken gerissen und erwiderte die freudige Begrüßung des treuen Tieres.


  „Soll ich dem Mädchen wirklich Unterschlupf gewähren, Ronan?“, murmelte Lord Fincham, denn dies war die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. „Ich kenne sie doch kaum.“


  Der Hund, der sich zufrieden zu Füßen seines Herrn auf dem Teppich niederstreckte, wackelte mit einem Ohr, während der Viscount ein wenig grimmig lächelte. „Allerdings ist es dieser rätselhaften kleinen Person eindeutig gelungen, mein Herz zu rühren. Eine beachtliche Leistung, alter Junge, das kann ich dir sagen! Aber ist es nicht dumm von mir, ihr ein solches Vertrauen entgegenzubringen?“ Er überlegte einen Moment, bevor er laut bekannte: „Bei dir habe ich es vor fast drei Jahren genauso gehandhabt, obwohl man mir versicherte, aus dir würde nie ein guter Jagdhund werden. Du hast mir das Vertrauen, das ich damals in dich gesetzt habe, mehr als vergolten. Ich frage mich, ob sie das auch tun wird.“


  Er schaute zu seinem Lieblingshund hinunter. „Ich bin schon gespannt, wie du auf das verkleidete Mädchen reagierst, das nun im Bett meiner Nichte schlafen wird. Immerhin findest du nicht gerade viele Leute sympathisch, oder, Ronan? Zunächst einmal muss ich mir Gewissheit verschaffen, ob sie wirklich so unschuldig ist, wie sie zu sein scheint. Bis morgen früh fällt mir bestimmt ein, wie ich dabei am klügsten vorgehe. Ja, ich werde die Nacht nutzen, um darüber nachzudenken. Dann werden wir weitersehen.“


  2. KAPITEL


  Wenn er in der Stadt residierte, gehörte es zu Lord Finchams Angewohnheiten, morgens spät aufzustehen, und der folgende Tag stellte keine Ausnahme dar. Selbstverständlich waren alle Mitglieder seines Haushaltes, nicht zuletzt der Kammerdiener, schon lange auf den Beinen, um die Wünsche Seiner Lordschaft jederzeit erfüllen zu können. Nachdem er etwas gegessen und sich aus dem großen Himmelbett im Herrenschlafzimmer erhoben hatte, stand wie immer ein Sitzbad im Ankleidezimmer für ihn bereit.


  Anders als viele seiner Zeitgenossen hatte der Viscount stets höchsten Wert auf seine Körperpflege gelegt. Da er die Sitte, unangenehme Gerüche mittels starker Parfüme zu überdecken, zutiefst verabscheute, badete er seit jeher regelmäßig – eine Angewohnheit, die zunehmend populär wurde, seit Beau Brummell, der ungekrönte König des guten Geschmacks, die Londoner Gesellschaft bereicherte.


  Der Dandy hatte im Hinblick auf die Mode der Gentlemen neue Maßstäbe gesetzt, die von vielen jüngeren Mitgliedern der feinen Gesellschaft nachgeahmt wurden – allerdings mit sehr unterschiedlichem Erfolg. Lord Fincham jedoch ließ sich von den neuesten Geziertheiten nicht beeinflussen, was vermutlich seinem beharrlichen und stolzen Charakter zuzuschreiben war. Jedenfalls hatte er noch nicht die schlichte Eleganz übernommen, die von Brummell propagiert wurde.


  Der Viscount trug weiterhin Samt, Seide und Brokat. Seine Garderobe wies reich bestickte Gehröcke in kraftvollen Farben auf. Nach wie vor bevorzugte er Kniebundhosen und band sein langes Haar im Nacken mit einem schwarzen Samtband zusammen.


  In der Tat stellte Lord Finchams kräftiges dunkles Haar eine Herausforderung für seinen peniblen Kammerdiener dar. Nicht ein einziges Mal in den sieben Jahren, in denen Napes ihm diente, hatte er zur Puderdose greifen dürfen. Ebenso überflüssig war der Versuch, seinen Herrn zu überreden, eine Perücke aufzusetzen. Ansonsten hatte Napes allerdings nichts an Seiner Lordschaft auszusetzen und war insgeheim stolz, sich um die Kleidung eines Körpers kümmern zu dürfen, der wahrhaftig ohne Makel war. Schultern, Brust und Taille waren wohlproportioniert, und die langen Beine waren so gerade und muskulös, dass nie etwas verdeckt oder kaschiert werden musste.


  Nachdem Lord Fincham sich das Haar selbst gewaschen hatte, ließ er sich von Napes einen Krug warmen Wassers über den Kopf gießen und lehnte sich dann genüsslich zurück, um ein wenig länger als sonst zu entspannen. Für den kurzen verbleibenden Rest des Vormittags hatte er noch keine Pläne. Einen Moment lang sah er Napes, der im Ankleidezimmer einige abgelegte Kleidungsstücke ordnete, verträumt zu. Dann konzentrierte er sich wieder auf das, was ihn vor dem Einschlafen in den frühen Morgenstunden beschäftigt hatte.


  „Sagen Sie, Napes, hatten Sie schon das Glück, die Bekanntschaft unseres neuen Bediensteten zu machen?“


  „Ja, in der Tat, Mylord“, antwortete der Diener in einem gleichgültigen Tonfall, der ein völliges Desinteresse an dem Neuankömmling verriet.


  Dies wunderte den Viscount nicht übermäßig, denn sein Diener reagierte nur lebhafter, wenn es um Fragen der Bekleidung ging. „Hat der Junge schon gefrühstückt?“


  Napes schaute ihn überrascht an. „Ich glaube schon, Mylord. Ich habe ihn vor einer Weile in der Küche mit der Köchin plaudern hören. Haben Sie noch einen Wunsch, Mylord? Andernfalls würde ich jetzt die schmutzige Kleidung in die Waschstube bringen und umgehend mit frischer Wäsche zurückkehren.“


  Aus den Augenwinkeln beobachtete der Viscount, wie der Diener zur Tür ging. „Ja, tun Sie das, Napes. Aber schicken Sie den Jungen mit der Wäsche zu mir und kommen Sie dann selbst auch zurück. Ich habe den Wunsch, mich heute richtig lange einzuweichen.“


  Etwa zehn Minuten später hörte Lord Fincham ein leises Klopfen an der Tür. Lächelnd bat er herein. Sein neuer Page betrat mit zwei vorsichtigen Schritten den Raum, bevor er wie angewurzelt stehen blieb. Die weit aufgerissenen veilchenblauen Augen des Mädchens verrieten eine Mischung aus Verlegenheit und Ungläubigkeit, dann senkte es den Blick und starrte zu Boden.


  „V…verzeihen Sie, Mylord. Mr Napes versäumte es, mir zu sagen, dass Sie noch im Bad sind. Wo soll ich die Wäsche hinlegen?“


  „Oh, leg sie da irgendwohin, mein Kind, und reiche mir das Handtuch“, erwiderte er teilnahmslos, während er sich mit Vorbedacht aus dem Wasser erhob. „Jetzt schau doch nicht so verschämt, Junge!“


  Der sanfte Tadel reichte aus, um sie aufblicken zu lassen. Entsetzen und Fassungslosigkeit spiegelten sich in ihren zarten Gesichtszügen, als ihr Blick auf den Teil der Anatomie des Viscounts fiel, der sich zwischen Taille und Knien befand. Es folgte ein unterdrückter Aufschrei, der Stapel frisch gewaschener Hemden wurde in die Luft geschleudert und fiel wie ein Haufen Lumpen zu Boden. Anschließend floh Master Green aus dem Zimmer, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihm her.


  Zutiefst belustigt über den Ausgang seines kleinen Experiments brach Lord Fincham in schallendes Gelächter aus, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob sein seltsamer und äußerst schockierter Page es hören konnte.


  „Das war sehr erhellend“, murmelte er, während er sich ein großes Handtuch umschlang und in sein Schlafzimmer zurückkehrte. „Auch wenn es nicht gerade schmeichelhaft war, wenn ich es mir recht überlege. Ich habe noch nie eine negative Reaktion auf meine männlichen Attribute erlebt! Wozu ein Page doch gut sein kann …“


  „Entschuldigen Sie, Mylord.“ Lautlos wie eine Katze hatte sich Napes in das Zimmer geschlichen. Er blickte sich aufmerksam um, während er an den Frisiertisch trat, vor dem sein Herr bereits Platz genommen hatte. Als er begann, das feuchte Haar des Viscounts zu kämmen, verliehen ihm seine herabgezogenen Mundwinkel einen Ausdruck der Verdrießlichkeit.


  Lord Fincham erkannte, dass sein Kammerdiener sich gekränkt fühlte und befürchtete, von dem neuen Pagen aus seiner Position verdrängt zu werden. Um dem verletzten Stolz des Dieners keine weitere Nahrung zu geben, machte er eine abweisende Handbewegung. „Ich habe nur laut nachgedacht, Napes“, versicherte er ihm. Nachdem der Kammerdiener mit der Frisur seines Herrn fertig war, verschwand er im Ankleidezimmer nebenan.


  Der erstickte Schrei, der bald darauf folgte, kam für Lord Fincham nicht überraschend – ebenso wenig wie die anschließende kritische Bemerkung, dass ungelerntes Gesinde Kleidung von solch erlesener Qualität eigentlich nicht anfassen dürfe.


  „Um Himmels willen, beruhigen Sie sich, Mann!“, befahl der Viscount. „Die verfluchten Hemden sind doch nicht ruiniert.“


  „Nichtsdestotrotz muss der Junge lernen, sorgsamer mit Ihren Sachen umzugehen, wenn Sie … wenn Sie wollen, dass er einen Teil meiner Aufgaben übernimmt. Für ein solches Verhalten sollte man ihn bestrafen.“


  Fincham rümpfte über diesen Rat nur die Nase und schaute zur Decke. „Seien Sie ganz sicher, Napes, das Kind wurde nicht eingestellt, um Sie zu ersetzen oder irgendeine Ihrer Pflichten zu übernehmen. Ich wollte heute Morgen nur sichergehen …“ Der Viscount hielt abrupt inne. „Ich wollte lediglich wissen, ob er gut geschlafen hat. Dennoch sind Ihre Bemerkungen nicht gänzlich unangebracht“, fügte er nachdenklich hinzu. „Läuten Sie nach Brindle!“


  Während der Hausherr auf den Butler wartete, zog er sich an. Zwar erlaubte er seinem Kammerdiener, auch die kleinsten Flecken von der Kleidung zu entfernen und die Stiefel und Schuhe auf Hochglanz zu polieren, doch bis auf den Gehrock zog er es vor, sich allein anzukleiden und sich das Krawattentuch selbst zu binden.


  „Sie haben mich rufen lassen, Mylord“, sagte der Butler, der gerade eintrat, als Napes dem Viscount in einen dunkelgrünen Gehrock half.


  „Ja, Brindle.“ Er wandte dem Butler seine volle Aufmerksamkeit zu. „Hören Sie gut zu. Niemand, und das meine ich wortwörtlich, soll es wagen, meinen Pagen zu züchtigen. Wenn das Kind sich eines Fehlverhaltens schuldig macht …“, er musste lächeln, „… und ich nehme an, dies wird häufiger der Fall sein, sind allein Sie dazu befugt, ihn auf freundliche und verständnisvolle Art zu unterweisen. Falls er sich eine ernsthafte Verfehlung zu Schulden kommen lässt, möchte ich von Ihnen darüber in Kenntnis gesetzt werden. Ich werde mich dann persönlich darum kümmern.“ Er schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: „Ich werde höchst ungehalten, sofern meine diesbezüglichen Anweisungen missachtet werden. Haben Sie das verstanden?“


  „Vollkommen, Mylord.“


  „Und Sie auch, Napes?“


  „Ja, Mylord.“


  „Gut, dann können Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen. Und Sie, Brindle, finden bitte heraus, wo sich Master Green gerade aufhält, und bitten ihn, mich in der Bibliothek aufzusuchen.“


  Obgleich sich der Butler wie gewohnt mit einer Verbeugung zurückzog, machte er eine sehr nachdenkliche Miene, als er die Hintertreppe hinunterging und die Küche betrat. Dort traf er den gut gelaunten Pagen an, der mit der Köchin am Tisch saß und ihr half, Erbsen aus den Schoten zu schälen.


  Der junge Bursche hatte dort den größten Teil des Morgens verbracht, sich kenntnisreich mit Mrs Willard über häusliche Praktiken unterhalten und ihr nach besten Kräften geholfen. Offenkundig hatte die Köchin den Jungen bereits ins Herz geschlossen. Der Bursche hatte wahrscheinlich mütterliche Gefühle in ihr geweckt, da sie sonst in der Küche mit eiserner Hand regierte und keinerlei Einmischung zuließ. Das Dienstmädchen und die Hausknechte hatten längst gelernt, ihr besser nicht in die Quere zu kommen. Immerhin hatte Mrs Willard keine Bedenken, dem jüngsten Lakaien eine schallende Ohrfeige zu verpassen, wenn sie gerade schlechter Laune war. Master Green indes schien in ihren Augen nichts falsch machen zu können.


  Allerdings wirkt der Junge auch nicht wie ein dahergelaufenes Straßenkind, überlegte Brindle zerstreut, während er zum langen Holztisch in der Mitte der Küche ging. Der Knabe besaß nicht nur gute Manieren, er drückte sich auch erstaunlich vornehm aus. Ja, Master Green gab einem zweifellos Rätsel auf.


  „Du sollst zu Seiner Lordschaft gehen, Junge.“


  Der Page schaute den Butler ebenso ängstlich wie argwöhnisch an. „Aber doch wohl nicht in sein Schlafzimmer?“


  „Es steht dir nicht zu, zu fragen, wo Seine Lordschaft dich sehen will!“, tadelte ihn Napes, der gerade die Küche betreten und die zaghafte Antwort mit angehört hatte.


  Nachdenklich sah der Junge den Kammerdiener an, bevor seine auffallenden Augen funkelten, als ob ihm eine wichtige Erkenntnis gekommen wäre. „Mr Napes, Sie müssen wissen, dass ich mich keinesfalls in Ihre Befugnisse einmischen möchte. Ich denke, meine Fähigkeiten liegen in anderen Bereichen, vielleicht sogar hier bei Mrs Willard.“


  „Oh!“ Der Kammerdiener wirkte einen Augenblick überrascht, um nicht zu sagen, erleichtert. „Du brauchst dir jedenfalls keine Sorgen machen, mein Junge“, versicherte er deutlich freundlicher. „Seine Lordschaft befiehlt, dass du zu ihm in die Bibliothek kommst.“


  „Nicht ganz, Mr Napes“, verbesserte ihn der Butler, als der Page die Küche verlassen hatte. „Er bat darum, das Kind möge ihn in der Bibliothek aufsuchen … bat, wohlgemerkt.“


  „Nun, das hört sich seltsam an, Mr Brindle“, mischte sich die Köchin ein, während der Butler sich zu ihr an den Tisch setzte. „Allerdings hat der Junge eine sehr gewinnende Art, das muss man ihm lassen. Vielleicht hat Seine Lordschaft eine Zuneigung zu ihm gefasst.“ Die Köchin zuckte plötzlich zusammen. „Oh, Jesses! Sie meinen doch nicht …?“


  „Diese Möglichkeit kam mir kurz in den Sinn“, gab der Butler zu, der den Gedanken der Köchin sofort erraten hatte. „Doch abgesehen von der Haarfarbe besitzt das Kind meines Erachtens keinerlei Ähnlichkeit mit dem Lord – und auch nicht mit dessen älterem Bruder, wenn wir schon davon sprechen. Auch halte ich den Jungen für zu alt, um ein illegitimer Sprössling des Viscounts zu sein.“


  „Nicht nur das, Mr Brindle. Der Herr war in jungen Jahren eine so gesittete Person“, rief ihm die Köchin ins Gedächtnis. „Niemals ist sein Name in dieser Zeit mit irgendeinem Skandal in Zusammenhang gebracht worden. Erst als er aus Frankreich zurückkehrte und entdecken musste, dass Miss Charlotte für ihn verloren war, hat er sich verändert.“


  „Das war noch vor Ihrer Zeit, Mr Napes“, erläuterte sie, als sie merkte, dass der Kammerdiener sie verwundert anschaute. „Miss Charlotte war die Tochter eines Nachbarn. Sie und Master Benedict – so wurde Seine Lordschaft genannt, bevor er den Titel des Viscounts erbte – waren seit frühesten Kindertagen befreundet und lange Zeit unzertrennlich. Nach dem Wunsch seines Bruders sollte Master Benedict zuerst sein Studium in Oxford beenden, bevor er der Verbindung der beiden seinen Segen geben wollte. Master Benedict sollte dann ein hübsches Anwesen, zu dem auch ansehnliche Ländereien gehörten, ein paar Meilen nördlich von Fincham Park erhalten. Aber kaum hatte Master Benedict sein Studium beendet, unternahm er eine überstürzte Reise nach Frankreich. Er tat dies, um seinem Freund Mr Gingham zu helfen, einen Cousin oder anderen Verwandten in Sicherheit zu bringen. Damals herrschten dort üble Zustände, Mr Napes, und man ermordete dort all die Herrschaften. Gottlos ging es dort zu! Master Benedict war damals einige Wochen fort“, berichtete sie und kehrte zur eigentlichen Geschichte zurück. „Als er schließlich heimkam, fand er heraus, dass Miss Charlotte einige Zeit bei einer Tante in London verbracht und dort kurzerhand Lord Wenbury geheiratet hatte.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Danach war er nie mehr der Alte, nicht wahr, Mr Brindle? Er wurde kalt und abweisend.“


  „Gewiss wurde er weniger zugänglich“, räumte der Butler ein. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber das Kind scheint in ihm etwas gerührt zu haben. Ich schwöre, ich habe ihn lachen hören, kurz nachdem ich dem Jungen gezeigt hatte, wo sich das Ankleidezimmer befindet. Ich habe den Viscount schon seit Langem nicht mehr so lachen hören.“


  „Wo kommt der Junge nur so plötzlich her? Das wüsste ich gern von Ihnen, Mr Brindle. Seit Seine Lordschaft den Titel übernommen hat, hat er sich stets auf Ihr Urteil verlassen, wenn es darum ging, Personal einzustellen“, rief ihm die Köchin in Erinnerung. „Ich glaube kaum, dass der Page von einer Vermittlung geschickt wurde.“


  „Da bin ich mir auch ganz sicher. Ebenso bin ich überzeugt, dass er nie zuvor bei jemandem in Diensten stand. Ich weiß nur, dass seine Lordschaft ihn gestern mit nach Hause brachte. Bestimmt verrät uns der Bursche mehr über sich, wenn er sich erst einmal bei uns eingewöhnt hat.“


  Auch der Viscount, der an seinem Schreibtisch in der Bibliothek saß, hatte beschlossen, geduldig vorzugehen. Er würde seinen wundersamen Pagen nicht weiter mit Fragen quälen, sondern den rechten Augenblick abwarten, um mehr herauszufinden.


  Just in diesem Moment vernahm er ein leises Klopfen an der Tür, bat herein und beobachtete, wie das Mädchen schüchtern das Zimmer betrat. Sie warf ihm nur einen sehr flüchtigen Blick zu und starrte dann entschlossen zu Boden. Selbst von seinem Stuhl aus konnte er erkennen, dass ihre Wangen sich röteten. Sicherlich war sie wegen des Vorfalls im Ankleidezimmer noch immer sehr verlegen. Aber sie hat es nicht besser verdient! entschied er unnachsichtig.


  „Komm her, mein Kind. Ich möchte mit dir über deine Pflichten sprechen … nein, hierher“, fügte er hinzu, als sie stehen blieb, wo sie war. „Ich habe nicht vor, so laut zu sprechen, dass ich heiser werde.“


  Als sie schließlich vor seinem Schreibtisch stand – scheinbar noch immer unfähig, ihn anzusehen – wies er mit einer einladenden Geste auf einen daneben stehenden Stuhl und sagte: „Nimm doch bitte Platz.“


  Von Anfang an hatte sie ihm gegenüber eine gewisse Vorsicht walten lassen. Offensichtlich misstraute sie ihm jetzt erst recht und das gefiel ihm gar nicht – nein, ganz und gar nicht! Wenn er jemals die Wahrheit über sie in Erfahrung bringen wollte, musste er ihr Vertrauen gewinnen. Er war dazu fest entschlossen und nicht nur, um seine Neugier zu befriedigen.


  Zögerlich setzte sie sich.


  „Von meinem Kammerdiener habe ich erfahren, dass du heute schon in der Küche warst. Daher ist dir sicher aufgefallen, dass wir einen Hund im Haus haben.“


  Endlich schaute sie ihn an, wenn auch nur kurz. „Ja, Mylord – Ronan.“


  „Ah, also habt ihr euch schon kennengelernt – gut! Ich hoffe, du kommst mit ihm klar. Fremden gegenüber, vor allem wenn sie jünger sind, zeigt er sich nicht immer von seiner besten Seite.“


  „Wir hatten keine Probleme miteinander. Ich gab ihm einen Knochen, was natürlich hilfreich war. Ihre Köchin war darüber nicht erfreut, weil sie die Schweinerippe eigentlich in die Suppen geben wollte. Aber sie hat mir verziehen, als ich ihr anbot, beim Erbsenschälen zu helfen.“


  Niemals in seinem Leben hatte je ein Bediensteter versucht, ihn mit Vorgängen aus dem Küchentrakt zu unterhalten. Doch diese ungeheuerliche kleine Dame schien dies für das Normalste von der Welt zu halten! Ihr Verhalten amüsierte und faszinierte ihn. Er war weit davon entfernt, verärgert zu sein, und beschloss, sie ein wenig zu necken.


  So lehnte er sich im Stuhl zurück und tat erstaunt. „Bis heute wusste ich gar nicht, dass Erbsen Schalen haben. Ich dachte, nur Austern und einige andere Meerestiere würden mit solch harten Hüllen geliefert. Was nur beweist, dass man nie auslernt.“


  Nur mit größter Mühe konnte er zum zweiten Mal an diesem Tag einen Lachanfall unterdrücken, als er ihre ebenso ungläubige wie bestürzte Miene sah.


  „Sie haben sich natürlich nur einen Scherz erlaubt“, stellte sie ein wenig verdrießlich fest.


  „Ja, in der Tat, mein Kind“, bestätigte er. „Ich bin allerdings erfreut zu hören, dass du und Ronan aneinander Gefallen findet. Ich möchte nämlich, dass du ihn in deine Obhut nimmst, wenn er nicht gerade bei mir ist. Führe ihn aus, aber halte ihn an der Leine, solange ihr auf einer Straße unterwegs seid. Es würde mich sehr erzürnen, wenn er durch eine Kutsche oder ein Fuhrwerk zu Schaden käme. Und um Himmels willen lass ihn im Green Park nicht in der Nähe der grasenden Kühe frei! Ich möchte nicht vom Magistrat der Stadt London in Kenntnis gesetzt werden, dass er die Herde in Panik versetzt hat.“


  Sie kicherte. Es war ein fröhlicher und ansteckender Klang, der ihn zum Lächeln brachte. Dann musterte sie ihn eine ganze Weile lang mit ihren unglaublichen Augen, bevor sie den Blick senkte und auf den Schreibtisch starrte.


  „Ist dies meine einzige Aufgabe, Mylord?“


  „Nein, ich möchte, dass du mich hin und wieder begleitest, wenn ich ausgehe.“


  Sie schaute hoch und ihr Blick hielt ihn gefangen. „Meinen Sie das ernst, Sir?“


  „Natürlich, sonst hätte ich es ja nicht gesagt“, erwiderte er und ergriff seine Feder, um sich seiner Korrespondenz zu widmen. „Bis du allerdings neue Kleidung bekommen hast, kannst du deine Bemühungen ganz auf Ronan konzentrieren.“


  „Jawohl, Mylord.“ Sie stand auf und ging zur Tür. „Ich werde erst einmal schauen, ob ich Mrs Willard überreden kann, ihn öfter in die Küche zu lassen. Ich glaube, gewöhnlich sperrt sie ihn tagsüber in der Spülküche ein.“


  „Wirklich?“, antwortete Lord Fincham geistesabwesend, während er nach einem Blatt Papier griff. „Und wer ist bitteschön Mrs Willard?“


  Er erhielt eine spöttische Antwort. „Für einen gebildeten Mann sind Sie gegenüber vielen Dingen beschämend ignorant. Natürlich handelt es sich um Ihre Köchin!“


  „Nur ein Wort der Warnung, Master Green“, sagte der Viscount ganz leise und blickte ihr dabei in die Augen. „Ich habe keine Hemmungen, unverschämte junge Flegel mit der Birkenrute zu züchtigen.“


  Diese Drohung ließ sie sichtlich unbeeindruckt. Als Antwort war wiederum nur ein ansteckendes Kichern zu vernehmen, bevor sie das Zimmer verließ. Auch wenn er verwundert den Kopf schüttelte, so musste er dennoch unwillkürlich lächeln. „Ich muss verrückt sein, ein so unverfrorenes Luder in meinem Haus zu dulden“, murmelte er. „Entweder das, oder ich leide langsam an Altersschwäche!“


  Vier Tage später gab der Viscount Anweisung, der Page solle ihn beim Ausgehen begleiten. Um exakt neun Uhr abends stieg er die Treppe ins Erdgeschoss hinab und fand Master Green unruhig auf- und ablaufend im Vestibül vor. In der strengen schwarzen Livree, deren einziger Schmuck aus einer schmalen Silberborte bestand, und mit dem weißen Spitzenkragen, der unter ihrem kleinen Kinn hervorragte, wirkte das Mädchen durch und durch wie der verhätschelte Page eines hochrangigen Gentleman. Erst als sie seine Schritte bemerkte und hochschaute, erinnerten ihre wundervoll leuchtenden Augen und ihre vollkommen geschwungenen Lippen ihn an ihr wahres Geschlecht.


  Diesmal erwiderte er ihr Lächeln nicht, sondern musterte sie nur besorgt. „Ja, du siehst gut aus. Folge mir zur Kutsche.“


  Am frühen Abend hatte es geregnet und auf der Straße roch es nach modrigem Laub.


  „Soll ich mich oben auf den Kutschbock setzen, Mylord?“


  „Nein, das sollst du nicht. Du nimmst mit mir im Inneren der Kutsche Platz, da ich mit dir ein paar Dinge zu besprechen habe.“


  Für einen kurzen Moment vergaß er sich fast und wollte ihr in die Kutsche helfen, besann sich aber sofort. Wenn er einen Augenblick nicht aufpasste und auch nur die geringsten Zugeständnisse an ihr wahres Geschlecht machte, würde sich die Welt, in der er sich bewegte, empören. Dabei ging es ihm nicht so sehr um sich selbst. Er war Fincham – ein äußerst begehrter Kandidat auf dem Heiratsmarkt. Die oberflächliche Gesellschaft würde seine Kavaliersdelikte schnell vergeben und vergessen … Aber bei dem Mädchen …?


  Nein, in den Augen dieser Gesellschaft würde es ihren Ruin bedeuten, wenn jemand hinter ihre Maskerade käme. Und das verdiente sie nicht, selbst wenn sie sich einem solch skandalösen Abenteuer aussetzte. Vielleicht hatte sie nie Zugang zu den höheren Kreisen gehabt, dennoch hatte sie eine gute Erziehung genossen und sollte nicht der Möglichkeit beraubt werden, ihren Platz in der besseren Gesellschaft zu finden. Als er sich auf dieses verrückte Spiel eingelassen hatte, war ihm nicht gänzlich bewusst gewesen, welche Verantwortung er damit auf sich nahm. Doch jetzt, da er nicht länger an ihrer Anständigkeit zweifelte, stand es ihm klar vor Augen. Da er sie – wenngleich auch unbeabsichtigt – in ihrem Handeln bestärkt hatte, fühlte er sich verpflichtet, sie zu beschützen, bis sie ihm die wahren Beweggründe ihres Handeln anvertraute. Bis dahin würde er sich wie ein Ehrenmann verhalten.


  „Nun, mein Kind, da dies deine erste Begegnung mit den höchsten Gesellschaftskreisen ist …“, begann er. Das Mädchen sah ihn kurz auf seine offenherzige Art an, senkte dann aber sofort den Kopf. Ihr Widerstreben, ihm direkt in die Augen zu sehen, verriet ihm eine Menge: Es würde nicht ihr erster Auftritt in den vornehmen Kreisen werden. Schon bevor sie ihn traf, hatte sie bereits dort verkehrt. Wie interessant, dachte er. Und natürlich gefährlich. Das machte seine Aufgabe nur umso schwieriger.


  Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, umzukehren und dem Theater ein Ende zu bereiten, indem er sie zur Rede stellte. Er entschied sich jedoch dagegen. Sie war nicht dumm. Ganz offensichtlich glaubte sie nicht, dass man sie erkennen würde. Daher beschloss er, ihrem Urteil zu vertrauen.


  „Wie ich schon sagte, da dies vielleicht dein … äh … erster Auftritt in der Gesellschaft ist, möchte ich, dass du dir große Mühe gibst. Sprich niemanden an, bevor du nicht gefragt wirst. Und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich jemand an dich wendet, hast du nur zu entgegnen, dass du Finchams Page bist. Starre vor allem niemanden an, sonst sehe ich mich genötigt, dich in den Dienstbotentrakt hinunterzuschicken.“


  Sie schwieg und machte eine sichtlich besorgte Miene. „Aber mit Ihnen darf ich doch sprechen, Mylord, wenn ich … wenn mich etwas beunruhigt, oder?“


  Er betrachtete sie aufmerksam. „Du kannst dich jederzeit an mich wenden, mein Kind, egal wo und wann, wenn du etwas Wichtiges mit mir besprechen möchtest.“


  Das schien sie zu beruhigen, denn sie schenkte ihm ein strahlendes und beinah zutrauliches Lächeln. „Sie müssen mir nur noch erzählen, wohin wir fahren, Mylord“, ermahnte sie ihn, als ob sie jedes Recht hätte, ihm solche Fragen zu stellen.


  Die Bestrafung dieser Ungehörigkeit hätte nicht lange auf sich warten lassen, wenn sein gewissenhafter Butler sie mit angehört hätte. Oder vielleicht auch nicht, da es sich ja um meinen Pagen handelt, besann sich der Viscount im Stillen. Offenkundig hielt sich Brindle peinlich genau an seine Anweisung, mit dem Ergebnis, dass Georgie noch nicht gelernt hatte, wo sein Platz war. Seine Lordschaft war darüber jedoch alles andere als verstimmt. Es amüsierte ihn eher, das Mädchen so aus der Rolle zu bringen, dass sie ihn gelegentlich wie einen Ebenbürtigen behandelte.


  „Wie nachlässig von mir, Georgie!“, entschuldigte er sich, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wir sind zum Haus des Duke und der Duchess of Merton unterwegs. Dort herrscht normalerweise ein heilloses Gedränge. Also bleib bloß in meiner Nähe, sonst gehst du noch verloren.“


  Als sie schließlich das imposante Stadthaus erreichten, stellte der Viscount erfreut fest, dass seine Ratschläge beherzigt wurden. Abgesehen davon, dass sie einem wartenden Lakaien kurzerhand die Umhänge reichte, blieb sie ansonsten pflichtbewusst auf seinen Fersen, auch, als sie auf der eindrucksvollen Treppe darauf warteten, von den Gastgebern begrüßt zu werden. Offenkundig war es seinem Butler doch gelungen, ihr gewisse Vorkenntnisse über das Benehmen eines Pagen zu vermitteln. Dennoch blieb sie den Adleraugen der Duchess of Merton nicht verborgen.


  „Was ist das für eine neue Vorliebe, Fincham? Ich habe Sie noch nie zuvor mit einem Pagen an ihrer Seite gesehen.“


  „Eine Laune, nichts weiter. Ich erlag dem boshaften Verlangen, Sir Willoughby ein wenig zu ärgern. Sie wissen doch, wie sehr er es hasst, wenn ihn jemand übertrifft.“


  „Sie schlimmer Junge!“ Sie klopfte ihm kokett mit dem Fächer gegen die Brust. „Ich habe keinen Zweifel, dass Sie damit Erfolg haben werden. Ein ganz bezauberndes Kind haben Sie da. Ich wüsste zu gern, wo sie es gefunden haben. Jedenfalls finden Sie Sir Willoughby im Kartenzimmer.“


  Mit einem Fingerschnippen wies Lord Fincham seinen Pagen an, ihm zu folgen, und betrat den prunkvoll geschmückten Ballsaal. An den Längsseiten des Saals thronten riesige Blumenvasen auf Marmorsockeln. Lange Bahnen pfirsich- und cremefarbenen Seidenstoffes waren kunstvoll an den Wänden drapiert, und prächtig gewachsene Palmen zierten die Wandnischen. Es war ein Anblick, der jedem unerfahrenen Mädchen den Atem rauben musste, und seine junge Begleiterin stellte keine Ausnahme dar. Auch wenn sie diesen Luxus nicht mit offenem Mund bestaunte, so entging ihm doch nicht, wie sich ihre veilchenblauen Augen weiteten. Jeder, der über ein wenig Scharfsinn verfügte, hätte anhand dieser wunderschönen Augen leicht ihr wahres Geschlecht erraten können. Daher entschied sich der Viscount, lieber vorsichtiger vorzugehen.


  „Warte dort drüben in dem Erker auf mich. Und denke daran, niemanden anzustarren!“


  Dass sie seinem Befehl nicht wortwörtlich Folge leistete, bemerkte er, als er zufällig einen Blick in ihre Richtung warf und sah, wie sie ausgiebig eine Gruppe von Gästen musterte. Dabei verriet ihr Mienenspiel, dass nicht alle der von ihr in Augenschein genommenen Personen ihre Billigung fanden.


  Nachdem er seiner Pflicht Genüge getan und sich eine Weile mit der Tochter des Hauses, zu deren Ehren der Ball gegeben wurde, unterhalten hatte, schlenderte der Viscount auf den Erker zu. „Ich bin höchst neugierig auf deine Meinung, mein liebes Kind, aber ich würde es bevorzugen, wenn du sie im Privaten kundtun würdest. Fürs Erste folgst du mir besser in das Kartenzimmer.“


  Rasch machte Lord Fincham die Person aus, auf die er es abgesehen hatte, und schritt zu einem Tisch in der Ecke, an dem zwei Gentlemen saßen. Einer der beiden trug die gängige Abendkleidung, der andere hingegen war nach der Mode des vorangegangenen Jahrhunderts gekleidet.


  Dieser Gentleman mit altmodischer Perücke und mehr als üppig besticktem, goldenem Gehrock bemerkte ihn als Erster und hieß ihn mit einer lässigen Bewegung seiner weißen Hand willkommen. „Fincham, alter Knabe! Wollen Sie sich nicht zu uns gesellen?“


  „Sie kommen gerade rechtzeitig“, sagte der andere und erhob sich vom Stuhl. „Sie können meinen Platz einnehmen und unserem Freund Sir Willoughby Gesellschaft leisten, während ich meine Pflichten im Ballsaal erfülle.“


  „Armer Gyles. Immer muss er seinen Bruder bei Laune halten. Wenn ihm Merton je die Zuwendungen streicht, wird er es bei all seinen Extravaganzen schwer haben, sich über Wasser zu halten.“ Nachdem er den kleinen Stapel Münzen vor sich beiseitegeschoben hatte, griff Sir Willoughby Trent nach den Karten. „Was bevorzugen Sie – Whist oder French Ronfle?“


  „Beides ist mir recht“, erwiderte der Viscount gelassen. „Ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Heute Abend habe ich noch eine andere Verabredung.“


  Sir Willoughby kräuselte die geschminkten Lippen und lächelte wissend. „Zweifellos mit der göttlichen Caro.“


  Als er keine Antwort erhielt, hob der Baronet den Blick und griff – zur heimlichen Freude des Viscounts – plötzlich nach seinem Monokel, um die schlanke Gestalt in strengem, schwarzem Samt, die brav hinter seinem Stuhl stand, genauer zu betrachten.


  „Große Güte! Das ist doch nicht etwa Ihr Page, Fincham?“


  „Auch wenn ich Sie ungern eines Besseren belehre, Trent, dies ist in der Tat mein Page.“


  Der Baronet ließ seinen Blick zu seinem eigenen blonden Pagen schweifen, der ein paar Schritte abseits stand. „Fincham, Sie sind ein Schuft! Den haben Sie sich mit Absicht angeschafft! Ich glaube, er ist noch hübscher als meiner! Welch göttliche Augen!“ Willoughby schien ernsthaft betrübt. „Sie wissen, dass ich es nicht ertrage, wenn andere schönere Dinge besitzen als ich. Sie müssen ihn mir überlassen, und zwar sofort! Haben Sie gehört? Wie viel wollen Sie für ihn haben? Nennen Sie den Betrag!“


  „Das ist ein interessanter Vorschlag.“ Lord Fincham winkte mit einem Finger. „Wie viel bist du wert, Georgie?“


  Als sie ihn mit ihren veilchenblauen Augen empört und angeekelt anstarrte, brach er beinah in Gelächter aus. Da sich in diesem Moment jedoch die Gastgeberin näherte, bewahrte er die Fassung und erhob sich von seinem Stuhl. „Sie kommen gerade rechtzeitig, Euer Gnaden. Sir Willoughby hat völlig das Interesse an unserem Spiel verloren. Vielleicht können Sie ihm einen würdigeren Gegner vermitteln?“


  „Das bezweifle ich sehr, Fincham“, gab sie zur Antwort. „Ihr Ruf ist weithin bekannt. Es gibt heute Abend kaum jemanden hier, der sich mit einem der berühmten Fünf messen könnte.“ Ihr Lächeln schwand. „Oder vielleicht wäre es nun richtiger zu sagen, der berühmten Vier.“


  Der Viscount ging darauf nicht weiter ein. Nachdem er noch ein paar Höflichkeiten mit der Duchess ausgetauscht und drei Partien gegen den Baronet gewonnen hatte, wandte er sich zum Gehen. Sein Page stand mit frostiger Miene da. Das Mädchen schien so in seine eigene Gedankenwelt vertieft zu sein, dass er es zweimal auffordern musste, mit ihm das Kartenzimmer zu verlassen.


  Ihren plötzlichen Unmut führte er auf die vorgerückte Stunde und ihre Müdigkeit zurück. Er verabschiedete sich formvollendet von den Gastgebern und ging mit ihr zur wartenden Kutsche. Erst auf der Straße richtete er das Wort an sie.


  „Steig ein, Georgie“, forderte er sie auf und fiel so aus der Rolle, dass er für sie die Kutschentür öffnete. „Ich kehre nicht mit dir zum Berkeley Square zurück.“ Dann wandte er sich an den Kutscher. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie Master Green sicher nach Hause bringen, Perkins. Ich komme morgen allein zurück.“ Und mit diesen Worten schlenderte er die Straße hinunter. Die beiden Bediensteten sahen ihm nach.


  „Aber warum kommt er nicht mit uns? Wohin geht er denn jetzt?“, erkundigte sich der Page fassungslos.


  Perkins sah die schlanke Gestalt, die noch immer vor der Kutsche am Straßenrand stand und eine so helle Stimme hatte, spöttisch von der Seite an. „Teufel noch mal, Junge! Green ist dein Name und ebenso grün hinter den Ohren bist du wohl auch! Natürlich geht er zu seiner Mätresse! Der wird heute Nacht kaum Schlaf finden, das kannst du mir glauben! Aber ich will heim, bevor es wieder anfängt zu regnen. Also steig endlich ein, damit wir losfahren können!“


  Der Page folgte der Aufforderung, auch wenn er die Kutschentür mit einem lauten Knall hinter sich zuzog.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fand Brindle den Pagen ohne jede Schwierigkeit. Wie gewöhnlich saß er am Küchentisch, um der Köchin zur Hand zu gehen, wenn er auch weniger gesprächig war als sonst. Die fehlende Munterkeit wunderte den Butler nicht, denn das Kind war erst in den frühen Morgenstunden zu Bett gegangen und litt zweifellos unter Schlafmangel.


  „Seine Lordschaft ist nach Hause zurückgekehrt, Mrs Willard, und wünscht, so rasch wie möglich ein Frühstück zu bekommen. Er wird es im Morgenzimmer einnehmen und möchte, dass du ihn bedienst, George.“


  Da dies fraglos eine Ehre für einen so jungen und unerfahrenen Bediensteten darstellte, entsprach die Antwort nicht dem, was der Butler erwartet hatte.


  „Ach, möchte er das!“ Mit rebellischer Miene erhob sich der Page ruckartig von seinem Stuhl, den er dabei beinah umkippte. „Nun, er kann sich verdammt gern selbst bedienen, denn ich gehe nach draußen! Komm, Ronan!“


  Es war unmöglich zu sagen, wer von den Anwesenden über diesem Wutausbruch am meisten schockiert war. Sowohl das Spülmädchen als auch die Lakaien starrten mit offenem Mund zur Hoftür, die der erboste Page geräuschvoll hinter sich zugeworfen hatte. Selbst Mrs Willard zeigte sich bestürzt.


  „Meiner Treu! Da gibt es einiges zu tun für Sie, Mr Brindle“, stellte die Köchin fest, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte. „Haben Sie so etwas schon jemals gehört? Der Junge weiß wohl nicht, wo er hingehört!“


  „Sie haben die Sache genau erfasst, Mrs Willard. Ich denke, er weiß tatsächlich nicht, wo sein Platz ist!“, verkündete Napes, der sich ebenfalls in der Küche aufhielt. „Er sollte es dringend lernen! Das geht einfach nicht, Mr Brindle“, fuhr er fort. „Ich weiß, dass Sie ihm wohlgesonnen sind, doch ein solches Verhalten dürfen Sie ihm nicht durchgehen lassen. Seine Lordschaft muss darüber unterrichtet werden.“


  „Aber nicht von Ihnen, Mr Napes“, erwiderte Brindle. „Darf ich Sie höflich daran erinnern, dass ich hier das Sagen habe? Ich werde entscheiden, wie am besten in dieser Angelegenheit zu verfahren ist.“


  In Wahrheit steckte der gewissenhafte Butler in einer Zwickmühle. Ohne jeden Zweifel musste er die Disziplin unter den Bediensteten aufrechterhalten, sonst würde man bald seine Autorität infrage stellen. Andererseits hatte der Kammerdiener die Lage richtig erfasst: Er empfand eine echte Zuneigung für seinen jungen Schützling.


  Erst tags zuvor hatte sich Master Green unaufgefordert zu ihm gesetzt und ihm beim Polieren des Silbers geholfen, was ihm leicht von der Hand ging. Aber im Grunde stellt sich das Kind bei allen Arbeiten geschickt an, dachte Brindle. Seine Fähigkeiten in der Küche waren für jemanden in seinem Alter geradezu bemerkenswert. Selbst die Köchin hatte gesagt, er würde später einen ausgezeichneten Koch abgeben, wenn er nur wollte. Der Junge hatte sich von Anfang an hilfsbereit gezeigt und war überdies meist ausgesprochen freundlich und heiter. Aus irgendeinem Grunde verhielt es sich heute jedoch anders …


  Unschlüssig, wie er am besten mit der Situation umgehen sollte, gab der Butler Anweisungen für das Frühstück Seiner Lordschaft und ließ es schließlich in das Morgenzimmer bringen. Er war gerade dabei, selbst die Speisen auf dem Tisch anzuordnen, als der Viscount eintrat.


  „Wo ist Georgie? Doch wohl nicht mehr im Bett, oder?“


  Nachdem Brindle den anderen Bediensteten signalisiert hatte, das Zimmer zu verlassen, schenkte er seinem Herrn Kaffee ein. „Nein, Sir. Aber er ist … ist noch nicht ins Haus zurückgekehrt. Er führt den Hund zu seinem täglichen Morgenspaziergang aus.“


  „Verstehe. Dann sagen Sie ihm, dass ich ihn in der Bibliothek sehen möchte, sobald er zurück ist.“


  Nach kurzem Schweigen antwortete der Butler: „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, Mylord.“


  Erst nachdem mehr als eine Stunde vergangen war, tauchte der aufsässige Page wieder auf. Ein kurzer Blick auf die finstere Miene der zarten Gestalt genügte Lord Fincham, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Gleich darauf erhielt er die kurz angebundene verbale Bestätigung dafür.


  „Nun, Sie wollten mich sehen. Hier bin ich!“


  Nachdem er die Schreibfeder langsam auf ihre Ablage zurückgelegt hatte, wandte sich der Viscount dem Mädchen im Pagenanzug zu, das noch immer den Türgriff in der Hand hielt. Selbstverständlich war er es nicht gewohnt, in solcher Weise angesprochen zu werden, schon gar nicht von einem seiner Diener. Und obgleich es ihm schwerfiel, sie wie eine Untergebene zu behandeln, fühlte er sich dennoch gezwungen, den gegebenen Status quo zu verdeutlichen.


  „Ich glaube, ich habe dich schon einmal gewarnt: Ich habe keinerlei Hemmungen, unverschämte Kinder mit der Birkenrute zu züchtigen“, sagte er sehr leise. „Ich werde dich kein drittes Mal daran erinnern, Georgie. Und nun schlage ich vor, du schließt die Tür, kommst her und erzählst mir, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist.“


  Wenigstens teilweise kam sie der Aufforderung nach. Zögernd schloss sie die Tür und näherte sich dem Schreibtisch, verharrte jedoch in verbissenem Schweigen. Ein weniger nachsichtiger Mann hätte in diesem Moment vermutlich die Geduld verloren, aber aus Rücksicht auf ihr Geschlecht war der Viscount entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  „Ich warte noch immer auf eine Erklärung“, erinnerte er sie.


  Ihre rebellische Miene verstärkte sich sogar noch, als sie schließlich widerwillig antwortete: „Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: Ich will lediglich klarstellen, dass es nicht Brindles Schuld ist, dass ich Sie beim Frühstück nicht bedient habe. Er hat Ihre Anweisung an mich weitergegeben, aber … ich war schlechter Stimmung und ging nach draußen.“


  Der Viscount seufzte tief, als keine weitere Erklärung folgte. „Wir machen Fortschritte, wenn auch sehr langsam. Darf ich erfahren, weshalb du so schlecht gelaunt bist? Als ich dich gestern Abend verließ, machtest du einen recht munteren Eindruck.“


  Sie senkte den Blick und starrte hartnäckig auf seine Schreibfeder, sodass er schon fürchtete, nur mithilfe von Zwang Genaueres aus ihr herauszubringen. „Ist etwas auf dem Heimweg geschehen, das dich verärgert hat?“, erkundigte er sich. Dann fiel ihm ein, dass sie bereits ziemlich niedergeschlagen gewirkt hatte, nachdem sie den extravaganten Baronet kennengelernt hatte. „Der Grund für deine Verstimmung ist doch nicht etwa Sir Willoughbys albernes Ansinnen, dich zu kaufen, oder?“


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihm endlich direkt in die Augen sah. „Auf alle Fälle war das nicht nett, Mylord, oder sind Sie anderer Ansicht?“


  „Nein, ganz und gar nicht“, stimmte er ihr zu. „Außerdem war es ausgesprochen absurd. Ich besitze dich nicht, Georgie, du bist nicht mein Sklave. Es steht dir frei, meine Dienste zu verlassen, wann immer du es wünschst.“


  Ein weiteres Schweigen folgte, dann erwiderte sie: „Gut, dann müssen wir das Thema nicht weiter verfolgen.“


  Obgleich ihre Blicke sich bei diesen Worten nur flüchtig trafen, glaubte er in den Tiefen ihrer veilchenblauen Augen zu erkennen, dass sie Sir Willoughbys Bemerkung nur als Vorwand benutzt hatte, um den wahren Grund ihrer Missmutigkeit zu verbergen. Er beschloss jedoch, der Angelegenheit nicht weiter auf den Grund zu gehen und wechselte das Thema. „Kannst du eigentlich reiten, Master Green?“


  Sie reagierte überrascht. „Aber natürlich kann ich reiten!“


  „In diesem Fall kannst du den Stallmeister benachrichtigen, dass der Fuchs und der Braune in fünfzehn Minuten gesattelt für uns bereitstehen sollen. Wir wollen den sonnigen Herbsttag ausnutzen. Wer weiß, wie lange es noch so schön bleibt.“


  „Könnten es auch in zwanzig Minuten sein, Mylord?“, fragte sie, schon auf dem Weg zur Tür. „Ich muss Brindle noch aufsuchen und mich für mein Verhalten entschuldigen.“


  „Nimm keine Rücksichten auf mich, mein Kind“, antwortete er leicht ironisch. „Ich warte selbstverständlich, bis es dir genehm ist.“


  Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es dem Viscount, nicht in lautes Gelächter auszubrechen, als sie eine halbe Stunde später gemeinsam die Stallungen betraten. Sein Page warf einen Blick auf den braunen Wallach, den einer der Knechte festhielt, und erbleichte. „Oh je, daran habe ich nicht gedacht!“


  Sofort verstand Lord Fincham, dass sich die Bestürzung des Mädchens weniger auf das Pferd, sondern vielmehr auf den Sattel bezog. Leider konnte er den Knecht schwerlich bitten, einen Damensattel aufzulegen, wenn er Gerede und unnötige Gerüchte vermeiden wollte. Da sie ein aufgewecktes Mädchen war, wurde ihr das selbst rasch klar, und sie schwang sich ohne Federlesen – und ohne um Hilfe zu bitten – auf den Rücken des Pferdes.


  Kurz nachdem sie den Berkeley Square verlassen hatten, war sich Lord Fincham bereits sicher, dass sie mit dem ungewohnten Sattel zurechtkommen würde. Als sie schließlich den Hyde Park erreichten, der in prachtvoll leuchtende Rot- und Gelbtöne getaucht war, stellte er zufrieden fest, dass sie eine ausgesprochen gute Reiterin war. Sie hielt sich elegant im Sattel und führte das Tier gefühlvoll. Trotzdem entschied er sich, besser vorsichtig zu sein und den weniger belebten Bereichen des Parks den Vorzug zu geben. So mussten sie nicht auf die zahlreichen Kutschen und anderen Reiter achten, die den Park zu dieser beliebten Tageszeit bevölkerten. Auch wollte er die Gelegenheit nutzen, um mehr über seine Begleiterin in Erfahrung zu bringen.


  Geschickt begann er mit einer Frage, die sicherlich keinen Argwohn erregen würde. „Du reitest sehr gut, Georgie, mein Junge. Wer hat dir das beigebracht?“


  „Mein Patenonkel, Sir“, antwortete sie, ohne zu zögern. Dann lächelte sie zaghaft. „Er hielt sich ein paar Pferde in seinem Stall.“


  „Wirklich?“ Einen Moment sann er schweigend nach. „Verzeih mir, wenn ich mich irre, Georgie, aber hattest du nicht erzählt, es gäbe niemand mehr, der sich um dich sorgt?“


  „Nein, Sie täuschen sich nicht, Mylord.“ Sie versuchte gar nicht erst, ihn anzusehen, sondern starrte geradeaus, als ob die Ohren des Pferdes ihren Blick vollständig fesselten. „Mein Patenonkel ist in diesem Jahr gestorben.“


  Er bemerkte ein leichtes Beben in ihrer Stimme und beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen, da es eindeutig schmerzhafte Erinnerungen in ihr weckte.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du nie zuvor irgendwo in Diensten gestanden hast, bevor du in meinen Haushalt kamst?“


  Sie schwieg einen Augenblick und antwortete dann: „Das stimmt, Mylord. Aber ich habe auch nicht das angenehme Leben der Oberschicht geführt. Wie ich Ihnen schon erzählte, war meine Mutter lange Jahre Köchin und Haushälterin. Mir wurde eine Reihe von Aufgaben rund um die Pfarrei übertragen. Ich wurde also nicht zur Faulheit erzogen. Mein Patenonkel, der in der Nähe wohnte, besaß viele Tiere“, fügte sie hinzu, als sie auf einen der Hauptwege des Parks zurückkehrten. „Er hatte eine besondere Vorliebe für Schweine – er nannte sie ‚Tiere mit beruhigender Wirkung‘. Und ich habe viel Zeit bei ihm … und bei den Schweinen verbracht.“


  Der Viscount war überzeugt, dass sie weitgehend bei der Wahrheit blieb. Allerdings waren diese Auskünfte nicht besonders erhellend. Es gab etwas Wesentliches, das sie weiterhin für sich behielt. Zu seinem Ärger wurde er der Möglichkeit beraubt, weiter nachzufragen, da plötzlich eine offene Kutsche vor ihnen auftauchte. Hätte er sein Pferd in die andere Richtung gewendet, um die Begegnung zu vermeiden, so wäre dies ein Affront gewesen. Und er hatte keinesfalls vor, die Dame zu beleidigen, deren großzügige Gastfreundschaft er noch am Vorabend genossen hatte.


  „Gütiger Himmel, Fincham!“, rief die Duchess of Merton, als die Kutsche zum Stehen kam. „Da trifft man sich gleich zwei Mal in so kurzer Zeit! Ich bin erstaunt! Gewöhnlich kehren Sie der eleganten Welt doch den Rücken zu, wo Sie nur können.“


  „Nicht immer, Euer Gnaden. Überdies habe ich Ihre Gesellschaft nie gemieden.“


  Diese Worte erfreuten sie sichtlich. „Oh, Sie boshafter Schelm! Wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre! Siehst du, Lydia …“, sie wandte sich der unscheinbaren jungen Dame an ihrer Seite zu, „… du solltest die Ratschläge deiner Mutter stets beherzigen. Ich habe dir ja empfohlen, berüchtigten Charmeuren aus dem Weg zu gehen.“


  „Das ist ungerecht, Euer Gnaden!“, protestierte Lord Fincham in gespielt beleidigtem Tonfall. „Ich lasse mir nicht nachsagen, jemals Unschuldige umgarnt zu haben.“


  Die Duchess warf ihm einen koketten Blick zu. „Nun ja, ich glaube, das ist wohl wahr“, gab sie zu, bevor sie sich vorbeugte und ihrem Kutscher mit dem Sonnenschirm auf die Schulter klopfte.


  Sobald die Kutsche verschwunden war, gab der Viscount Georgie ein Zeichen, wieder neben ihm zu reiten. „Jetzt verstehst du bestimmt, weshalb ich diesen Ort in der Regel meide; zumindest um diese Uhrzeit. Das nötigt einen immer dazu, mit jemandem, dem man am wenigsten begegnen will, Höflichkeiten auszutauschen.“


  Nach diesem Eingeständnis schaute sie ihn fragend von der Seite an. „Aber ich dachte, Sie würden die Duchess mögen, Mylord. Sie waren gestern Abend sehr liebenswürdig zu ihr.“


  „Es wäre eine ungeheure Geschmacklosigkeit, der Gastgeberin keine Freundlichkeit entgegenzubringen, mein liebes Kind. Außerdem kann ich nicht umhin, ihr Respekt zu zollen. Merton ist kein einfacher Mann und auch ganz gewiss keiner, in dessen Gesellschaft ich mich öfter aufhalten möchte.“


  Noch immer musterte sie ihn. „Bevorzugen Sie seinen Bruder – Lord Rupert Gyles?“


  Er dachte einen Moment nach. „Ja, ich glaube schon, obgleich er manchmal ein wahrer Nichtsnutz ist. Doch anders als ich ist er normalerweise ein umgänglicher und angenehmer Zeitgenosse.“


  „Gestern Abend kamen Sie mir sehr gesellig vor, vor allem, als Sie sich mit Sir Willoughby Trent und der Duchess unterhielten“, bemerkte seine Begleiterin. Dann blickte sie wieder geradeaus. „Obwohl ich nicht genau verstanden habe, worüber Sie sprachen. Eine Äußerung der Duchess hat mich verwirrt …“


  „Wirklich? Und was hat dich so verwirrt?“, erkundigte sich Lord Fincham freundlich.


  „Sie sagte etwas über die … die ‚berühmten Fünf‘.“ Sie legte die hübsche Stirn in Falten. „Gestern waren ja so viele Gäste anwesend, die alle mit dem Privileg gesegnet sind, ein Leben in Luxus zu führen. Welche fünf Personen hat sie denn gemeint?“


  „Ah!“ Der Viscount winkte mit einer Hand ab. „Das ist unwichtig, mein Kind, eine Bagatelle.“


  „Ach, bitte, Mylord! Ich finde es spannend!“


  „Offensichtlich kannst du sehr hartnäckig sein, wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, Georgie.“ Der Viscount seufzte, war aber erneut gewillt, Nachsicht walten zu lassen. „Also gut. Ein paar hochrangige Gastgeber, unter ihnen die Duchess of Merton, haben diesen Namen einer kleinen Gruppe von Gentlemen verliehen, die am Spieltisch scheinbar von der Glücksgöttin bevorzugt werden. Sie haben sich den Ruf erworben, um besonders hohe Einsätze zu spielen. Vielleicht haben sie deshalb oft das Glück, mehr zu gewinnen als zu verlieren. Wie ich bereits sagte, ist das alles ein ziemlicher Unsinn.“


  „Aber Sie haben mir noch nicht verraten, wer diese Gentlemen sind, Mylord“, hakte Georgie nach.


  „Deine Neugier ist unersättlich!“, schimpfte er, gab jedoch sofort nach, als sie ihn bekümmert ansah. „Oh, schon gut. Zwei von ihnen bist du gestern begegnet – Sir Willoughby und dem Schwager der Duchess, Lord Rupert Gyles. Ein weiteres Mitglied der Runde ist Lord Chard, der gestern Abend nicht anwesend war. Und einer aus der Gruppe starb vor ein paar Wochen.“


  „Um wen handelte es sich dabei, Mylord?“, fragte sie leise, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  „Um den siebten Earl of Grenville. Angeblich ist er von einer Bande Straßenräuber überfallen worden, als er sich auf dem Heimweg zu seinem Gut in Gloucestershire befand.“


  „Das sind aber erst vier Gentlemen, Sir“, erinnerte sie ihn. „Wer ist der fünfte?“


  Auf einmal lächelte der Viscount ein wenig selbstgefällig. „Nun, du stehst in seinen Diensten!“


  Sie schaute ihn unverwandt an, doch senkte sie dann rasch den Blick. Er sollte nicht die Möglichkeit bekommen, zu erraten, was sich in diesem kurzen Moment in der Tiefe ihrer veilchenblauen Augen abspielte.


  Die Tage der folgenden Woche liefen nach einem ähnlichen Muster wie der Tag ihres ersten Ausritts. Da das sonnige Herbstwetter anhielt, ritt Lord Fincham jeden Nachmittag mit seinem bemerkenswerten Pagen aus. Das allein hätte noch keinen Anlass für Gerede gegeben, wenn der Viscount dem Jungen nicht erlaubt hätte, neben ihm zu reiten und sich mit ihm zu unterhalten.


  Die meisten Abende verbrachte er nun zu Hause, was für ihn äußerst ungewöhnlich war. Er machte es sich in der Bibliothek bequem, ließ sich lediglich von seinem Pagen Gesellschaft leisten und verbrachte viele glückliche Stunden beim Schachspiel mit ihm. Nur wenn sein reizender Gesellschafter sich zur Nachtruhe zurückzog, wagte er sich hinaus in seinen Club oder in das intime Boudoir seiner Mätresse.


  Dann, an einem Abend zu Beginn der folgenden Woche, wich der Viscount von dieser Gewohnheit ab und bat seinen Pagen, ihn beim Ausgehen zu begleiten. Er verzichtete auf die Kutsche und sie gingen die kurze Entfernung zu dem aufwendig geschmückten Stadthaus zu Fuß. Leider erwies sich die dortige Festlichkeit als äußerst langweilig und ermüdend. Einer plötzlichen Eingebung folgend entschied Lord Fincham, sich in eine Gesellschaft zu begeben, die seiner Stimmung mehr entsprach.


  Er verließ mit seinem Pagen das Fest und hielt eine Droschke an. Dem Kutscher befahl er, ihn zu einem zwielichtigen Ort zu bringen, der sich in einer deutlich weniger vornehmen Gegend der Stadt befand und von dem er wusste, dass dort jeden Abend um hohe Einsätze gespielt wurde. Als er in der Spielhölle eintraf, hatte er das Glück, genau die Männer an einem Tisch in den oberen Zimmern zu finden, nach denen er gesucht hatte. Ohne Zögern gesellte er sich zu ihnen.


  Als er Platz nahm, bemerkte er, wie der Gentleman ihm gegenüber sogleich zu dem Mädchen in Pagenkleidung, das sich artig hinter seinen Stuhl gestellt hatte, hinüberspähte. Doch obgleich eine Spur von Neid und vielleicht sogar Verstimmung in Sir Willoughbys Miene erkennbar war, enthielt sich der Baronet jeden Kommentars und konzentrierte sich wieder auf seine Karten.


  Der Mann zur Linken des Viscounts hingegen sagte laut: „Ich habe schon gehört, dass Sie sich einen Pagen zugelegt haben, Fincham. Bloß, dass ich es bis jetzt nicht glauben wollte. In all den Jahren, in denen wir uns kennen, sind Sie noch nie einer modischen Marotte erlegen.“


  „Auch diesmal nicht, Chard“, versicherte ihm Sir Willoughby, bevor Lord Fincham etwas entgegnen konnte. „Er hat sich den Jungen nur zugelegt, um mich zu quälen, wenn ich die Lage richtig einschätze.“


  „Und anhand Ihres gereizten Tonfalls würde ich meinen, dass er sein Ziel mehr als erreicht hat“, mischte sich Lord Rupert Gyles leise lachend ein. „Aber was zum Teufel hat Sie geritten, ihn mit an diesen Ort zu nehmen, Fincham? Hier gibt es doch genug Leute, die einem Wein kredenzen können, oder etwa nicht?“


  Das ließ sich nicht leugnen. Zwar versuchte der Besitzer des diskreten Etablissements ein halbwegs respektables Haus zu führen, dennoch hatte er mehrere Frauen angestellt, deren Aufgabe es war, die Gäste an die verschiedenen Spieltische zu locken und sie nebenbei zu ermuntern, reichlich Wein aus seinem gut gefüllten Keller zu trinken. Der Viscount wusste, dass häufig intimere Begegnungen zwischen gewissen Stammgästen und den aufreizend gekleideten Damen stattfanden. Doch diese Verhältnisse wurden nie offen zur Schau gestellt. Er fragte sich, welchen Reim sich wohl Georgie auf die jungen Frauen machte, deren durchscheinende, tief ausgeschnittene Kleider mehr enthüllten als verdeckten. Schließlich legte er die Karten beiseite, um sich nach ihr umzusehen, und ertappte sie dabei, wie sie Lord Chard fixierte, als ob sie sich jeden seiner groben Gesichtszüge für eine Porträtzeichnung einprägen müsste.


  Mit ihrem Verhalten ging sie weit über das hinaus, was sich ziemte. Noch beunruhigender war die Möglichkeit, dass Chard dies bemerken könnte. Er war kein Narr. Wenn Georgie erst einmal seine Aufmerksamkeit erregte, würde er ihre Maskerade sofort durchschauen. Bisher war dies noch nicht der Fall gewesen, denn Chard hatte nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung geworfen und kein besonderes Interesse an ihr gezeigt. Der Viscount hoffte, dass es dabei blieb.


  „Hole mir eine Flasche und ein Glas, mein Kind“, forderte er sie auf. „Und dann geh nach unten und warte im Vestibül auf mich.“


  Es verging noch eine ganze Zeit, bis der Viscount des Spielens überdrüssig wurde und sich auf die Suche nach Georgie machte. Er fand sie im Vestibül, wohin er sie auch beordert hatte – allerdings nicht schlafend in einem der bequemen Sessel, wie er angenommen hatte, sondern überraschend munter. Sie war in ein Gespräch mit einem der jungen Lakaien vertieft, die am Eingang standen und deren Aufgabe es war, unliebsamen Gästen den Zutritt zu verwehren. Auf ein Zeichen Lord Finchams beendete sie die Unterhaltung sofort und verließ gemeinsam mit ihm die Spielhölle.


  Draußen umfing sie kühle Morgenluft, deren feuchter Herbstgeruch sich mit den üblen Gerüchen der heruntergekommenen Gegend mischte. Als der Viscount eine ferne Kirchenglocke die Stunde schlagen hörte, wurde ihm bewusst, wie lange er beim Kartenspiel gesessen hatte, und er verspürte ein schlechtes Gewissen gegenüber der jungen Person an seiner Seite. Weit und breit war keine Droschke zu sehen, weshalb ihnen nichts anders übrig blieb, als zumindest einen Teil der Strecke zu Fuß nach Hause zu gehen.


  „Du hättest schon vor Stunden im Bett sein sollen, Georgie. Es war unverantwortlich von mir, dich heute Nacht mitzunehmen, insbesondere an diesen Ort“, sagte er, als sie die Straße hinuntergingen


  „Oh, aber ich habe es sehr genossen, Mylord. Für mich war es ein Abenteuer. Ich war noch nie zuvor in einem solchen Haus.“


  Darüber musste er lächeln. „Nein, das glaube ich dir aufs Wort. Dennoch war es falsch von mir.“ Er sah sie von der Seite an. „Ich frage mich, welchen Eindruck dieser Ort auf dich gemacht hat?“


  Sie zuckte mit den Schultern und reagierte bemerkenswert gelassen. „Bei den Frauen handelte es sich wohl um geschminkte Dirnen, die den Gästen das Geld aus der Tasche ziehen sollen. Die Türsteher waren allerdings kuriose Kerle, wenngleich ziemlich ungehobelt und nicht unbedingt vertrauenserweckend. Der, mit dem ich mich unterhalten habe, hieß zufällig auch George. Er schien jeden zu kennen und begrüßte alle mit Namen. Außerdem wusste er eine Menge über die Gäste.“


  Ihre Worte konnten sein Gewissen nicht beruhigen. Außerdem fragte er sich, was ihr über seine Mitspieler und gar über ihn selbst zu Ohren gekommen war. „Darf ich erfahren, was er dir über mich offenbart hat?“


  „Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte.“ Sie schenkte ihm eins ihrer schelmischen Lächeln, die er inzwischen so lieb gewonnen hatte. „Er meinte, Sie seien ein scharfsinniger Mann, der alles im Blick behält.“


  Diese Auskunft kam dem Viscount beinah wie eine Prophezeiung vor. Er hörte eine Kirchturmuhr die Viertelstunde schlagen und wurde noch auf etwas anderes aufmerksam – Schritte hinter ihnen, die sich schnell näherten. Als er mit Georgie die Straße überquerte, warf er einen Blick zurück und sah zwei Männer, die im Schatten lauerten, und einen dritten auf der anderen Straßenseite.


  „Georgie, hast du vielleicht ein bisschen Geld bei dir?“


  „Ja, ein paar Münzen.“


  „Genug, um eine Droschke zu bezahlen?“


  „Ich denke schon.“ Sie schaute ihn überrascht an. „Sie haben doch nicht etwa Ihr gesamtes Geld am Spieltisch verloren?“


  Obgleich die finsteren Gestalten ihn beunruhigten, musste er lächeln. „Was für ein Gedanke! Nein, mein Kind, mein Ruf ist tadellos – zumindest wenn es um das Glücksspiel geht.“


  Rasch wurde er wieder ernst. „Und jetzt hör gut zu. Ein kleines Stück weiter vorn kommt eine Allee. Sobald wir sie erreichen, möchte ich, dass du sie hinunterrennst und um nichts in der Welt anhältst, bevor du eine breite Querstraße erreichst. Mit etwas Glück kannst du dort eine Droschke anhalten. Kehre damit zum Berkeley Square zurück und warte auf mich. Und keine Widerrede, Georgie!“, fügte er hinzu, als sie Protest erheben wollte. Er drängte sie buchstäblich, in die Allee einzubiegen.


  Unmittelbar danach vernahm er hinter sich schwere Schritte und drehte sich um. Er warf seinen Umhang nach hinten und holte mit seinem robusten Gehstock kraftvoll aus. Ein wohlplatzierter Hieb auf die Schläfe traf den ersten Angreifer, der daraufhin bewusstlos zu Boden taumelte und in einem Haufen Laub und Unrat landete. Seine beiden Komplizen fielen unglücklicherweise gleichzeitig über den Viscount her. Einem von ihnen gelang es, ihm den überaus wirkungsvollen Gehstock aus der rechten Hand zu schlagen, während der andere ihn von hinten packte, um seine Arme festzuhalten. Ein zweiter Schlag traf Lord Fincham direkt in die Magengrube, sodass er nach Luft rang. Er rechnete schon mit dem nächsten Stoß, als etwas völlig Unerwartetes geschah. Eben noch stand der vierschrötige Straßenräuber mit geballten Fäusten vor ihm, im nächsten Moment sank er wie eine gefällte Eiche zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel erspähte der Viscount seinen beherzten Retter, der nun den Gehstock mit dem Silbergriff in den schlanken Händen hielt. Leise fluchend befreite sich der Viscount aus dem Griff des dritten Angreifers. Er versetzte dem Mann mit dem rechten Ellbogen einen heftigen Stoß gegen das Jochbein und schickte ihn dann mit einem kraftvollen Kinnhaken zu Boden.


  Während er noch unschlüssig war, ob er ärgerlich oder dankbar sein sollte, ergriff er den zarten Arm des Mädchens. „Bist du verletzt, mein Kind?“, erkundigte er sich und versuchte, sie im fahlen Morgenlicht genauer zu betrachten.


  „Ich denke nicht, Mylord, nur ein wenig zerschrammt.“ Sie schien tatsächlich unversehrt zu sein, wenngleich ihr linkes Augenlid leicht anschwoll.


  „Dann solltest du mich zu Hause daran erinnern, dass ich dir eine Tracht Prügel verabreiche, weil du meine Anordnung missachtet hast!“


  Als Antwort erhielt er nur ein fröhliches Kichern.


  4. KAPITEL


  In Anbetracht der Tatsache, dass er und Georgie erst in den frühen Morgenstunden heimgekehrt waren, hatte der Viscount strikte Anweisung gegeben, den Pagen ausschlafen zu lassen. Er selbst wurde dieses Vergnügens beraubt, da ein unerwarteter Besuch eingetroffen war. Normalerweise hätte keiner der Bediensteten das Schlafzimmer betreten, bevor Seine Lordschaft nicht nach ihm läutete. Brindle wusste jedoch, dass dieser besondere Besucher immer willkommen war, egal, zu welcher Stunde. Er zögerte daher nicht, den Viscount zu wecken und die Ankunft des Gastes zu melden.


  Gleichwohl dauerte es fast eine Stunde, bis Lord Fincham das Morgenzimmer betrat, um seinen Besucher willkommen zu heißen. Er erahnte den Anlass der Visite und hielt sich daher nicht mit überflüssigen Höflichkeiten auf. „Ist es zu voreilig, dir von ganzem Herzen zu gratulieren?“


  „Überhaupt nicht!“, antwortete Charles Gingham stolz, der sich vom Stuhl erhoben hatte, um die rechte Hand des Viscounts zu ergreifen. „Ein Junge! Mein wunderbarer Liebling hat mir einen Sohn geschenkt. Kerngesund, wie mir der Doktor versichert hat. Wir haben ihn nach dir benannt. Ich hoffe, du hast keine Einwände dagegen. Und wir wünschen uns sehr, dass du sein Patenonkel wirst.“


  „Ich wäre schwer beleidigt, wenn ihr einen anderen in Erwägung gezogen hättet“, erwiderte der Viscount freundlich. „Aber ich möchte nicht dein Frühstück unterbrechen, Charles. Wie ich sehe, haben sich meine Diener bereits um dein leibliches Wohl gekümmert“, fügte er hinzu, nachdem er die enorme Portion bemerkt hatte, die sich auf dem Teller seines Freundes türmte. „Es ist bestimmt schon dein zweites Frühstück, oder? Schließlich konntest du dich von jeher eines gesunden Appetits rühmen.“


  „Anders als du Langschläfer bin ich bereits seit fünf Uhr auf den Beinen!“, verteidigte sich Charles, wobei er seine Gabel wie einen Säbel schwang. „Es ist schon fast Mittag und du bist gerade erst aufgestanden! Skandalös!“


  Lord Fincham warf einen Blick auf die Standuhr. „Meine Güte! So früh ist es noch!“, stöhnte er. „Darf ich dich daran erinnern, dass in der Stadt andere Zeiten gelten, als bei euch auf dem Lande? Überdies bin ich heute Morgen erst zu der Stunde in den Genuss meines Bettes gekommen, in der du deines gerade verlassen hast.“


  Nachdem er dem Lakaien Anweisung gegeben hatte, Kaffee zu servieren und ihm Eier und Speck zu bringen, winkte er den Diener aus dem Zimmer. „Also, wie lange willst du mich mit deiner Gesellschaft quälen?“


  Nicht im Mindesten gekränkt lachte Charles Gingham laut auf. Er kannte den Viscount in der Tat lange genug, um sicher zu sein, dass der mürrische Tonfall nur vorgetäuscht war. Sein Freund schien sogar ungewöhnlich guter Stimmung. Dies war umso erstaunlicher, wenn man dessen Schlafmangel berücksichtigte.


  „Nur bis morgen, alter Freund. Ich will in mehreren Zeitungen eine Geburtsanzeige aufgeben und noch ein paar Freunde persönlich von unserem Glück in Kenntnis setzen. Aber natürlich möchte ich nicht zu lange von zu Hause fortbleiben, auch wenn Louise froh sein wird, mich eine Weile los zu sein. Sie hat sich schon beschwert, dass ich mich wie eine Glucke verhalte, wenn es um sie und den kleinen Benedict geht.“


  Als der Viscount darauf nichts entgegnete, sprach Charles nicht länger von seinen Vaterfreuden, sondern erkundigte sich nach dem Befinden des Freundes. „Ich hatte schon fast angenommen, vergeblich an deine Tür zu klopfen, da ich dich bereits wieder auf dem Land wähnte. Als wir uns vor ein paar Wochen trafen, machtest du den Eindruck, als ob du das Stadtleben gründlich satthättest.“


  „Wirklich …?“ Lord Fincham wirkte einen Augenblick erstaunt, dann zuckte er mit den Schultern. „Nein, ich langweile mich hier nicht, Charles. Ganz im Gegenteil! Das Leben zeigt mir plötzlich völlig unerwartete und faszinierende Facetten.“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als die Tür weit aufgerissen wurde. Charles drehte sich verwundert um und sah einen jungen Bediensteten, der unaufgefordert ins Zimmer trat. „Möchten Sie später mit mir ausreiten …? Oh, verzeihen Sie, Mylord! Brindle versäumte, mir zu sagen, dass wir einen Gast haben.“


  „Wie nachlässig von ihm!“, erwiderte der Viscount mit freundlichem Spott, dann musste er über die fassungslose Miene seines Freundes lächeln. „Ganz gleich, mein Kind. Komm nur zu uns. Ich nehme an, du erinnerst dich an Mr Gingham?“


  Es überraschte den Viscount nicht im Geringsten, dass Georgie näher trat und seinen Freund keck musterte. Selbstverständlich war Charles ein solches Verhalten ganz und gar nicht gewohnt. Als der Page ihn fast eine halbe Minute lang prüfend mit seinen auffallend schönen Augen betrachtet hatte, wurde ihm schließlich unbehaglich zumute.


  „Oh, ja, jetzt erinnere ich mich an Sie, Sir!“


  „Äh … tust du das, mein Junge?“, fragte Charles leise, was zur weiteren Belustigung des Hausherrn beitrug.


  „Aber ja! Sie waren doch auch dabei an dem Tag in Deerhampton.“


  „War ich …? Ja, vermutlich“, antwortete Charles, der sich offensichtlich noch immer nicht genau entsinnen konnte, wo er der seltsamen jungen Gestalt schon einmal begegnet war. „Scheinbar besitzt du die richtigen Voraussetzungen, um dir ein blaues Auge einzufangen, junger Freund“, fügte er hinzu, nachdem er auch seinerseits die zarten Gesichtszüge des Pagen genauer betrachtet hatte.


  „Ich weiß, dass ich ein Veilchen habe!“, lautete die stolze Entgegnung. „Seine Lordschaft hat es mir ermöglicht.“


  Das war beinahe zu viel für die Selbstbeherrschung des Viscounts. „Verschwinde, du schreckliche Göre!“, rief er mit einem leichten Beben in der Stimme. „Und nein, ich benötige dich heute nicht für einen Ausritt. Insbesondere nicht mit deiner weithin sichtbaren Blessur. Ich möchte nicht, dass die feine Gesellschaft mich für ein tyrannisches Ungeheuer hält. Was überdies heißen soll, dass du dich nicht herauswagen solltest, bevor die Prellung abgeklungen ist“, fügte er hinzu, während er bereits ihr helles, ansteckendes Lachen vernahm.


  „Ich schäme mich nicht dafür“, beteuerte die junge Person sofort. „Ich betrachte es als eine Art Trophäe. Sie müssen wissen, dass ich nie zuvor ein blaues Auge hatte.“


  „Was nur beweist, dass diejenigen, mit denen du in der Vergangenheit zu tun hattest, eine bewundernswerte Langmut an den Tag gelegt haben!“, entgegnete der Hausherr, woraufhin das unwiderstehliche Lachen ein weiteres Mal zu hören war. „Du kannst mir heute Abend Gesellschaft leisten. Ich werde nicht ausgehen. Wir können es uns in der Bibliothek gemütlich machen und die Partie Schach zu Ende spielen, die wir neulich begonnen haben.“


  Charles, dem es erneut die Sprache verschlagen hatte, starrte die beiden erstaunt an. Sobald er wieder mit dem Freund allein im Zimmer war, fragte er: „Wer zum Teufel war das?“


  Lord Fincham hob mit gespielter Überraschung die schwarzen Brauen. „Aber das ist doch mein Page, Charles. Für wen hast du ihn denn gehalten?“


  „Versuch mir keinen Bären aufzubinden, Ben! Dafür kenne ich dich zu lange. Seit wann nimmst du die Dienste eines Pagen in Anspruch?“


  „Es wäre wohl richtiger zu sagen, ich habe einen bekommen, ohne danach verlangt zu haben. Master Georgie Green ist seit dem Tag bei mir, an dem wir beide den Faustkampf in Deerhampton besuchten.“ Er lächelte leise, als er sich daran erinnerte. „Immerhin war es das Mindeste, das ich für das Kind tun konnte, nachdem es mich vor einem Zusammenstoß mit einem Bierfass bewahrt hat.“


  „Nun, ich möchte bezweifeln, dass du dir mehr als ein oder zwei Schrammen eingefangen hättest“, antwortete Charles, dem endlich eingefallen war, wo er dem sonderbaren Pagen schon einmal begegnet war. „Außerdem bin ich äußerst überrascht, dass ausgerechnet du solche Vertraulichkeiten, die an Unverschämtheit grenzen, duldest – und das auch noch bei einem Bediensteten. Normalerweise halte ich nichts von Züchtigungen, dennoch kann ich durchaus nachempfinden, dass du ihm ein blaues Auge verpasst hast.“


  Bei diesen Worten warf Lord Fincham den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. Seit vielen Jahren hatte Gingham ihn nicht mehr so fröhlich erlebt. „Ich kann dir nur den dringenden Rat geben, nicht alles ernst zu nehmen, was der kleine Halunke dir erzählt.“


  „Du meinst, dass er absichtlich lügt?“


  „Nein, ich würde eher sagen, dass Georgie manchmal zu bescheiden ist. In der Tat bin ich der Grund für sein Veilchen, auch wenn es sich rein zufällig ergab. Gegen meine ausdrückliche Anordnung kam das Kind zu mir zurückgelaufen, um mir zu helfen, als ich von drei Straßenräubern angegriffen wurde.“


  Der Viscount blickte gedankenverloren auf die silberne Kaffeekanne in der Mitte des Tisches. Seinem Freund entging jedoch nicht die Rührung, die sich in seinen dunkelbraunen Augen spiegelte. „In Deerhampton hätte ich vermutlich wirklich nur kleine Blessuren davongetragen, aber gestern Nacht verhielt es sich völlig anders. Wenn mein Page nicht derart mutig eingegriffen hätte, säße ich jetzt vielleicht nicht hier – mit nichts als ein paar Schürfwunden. Ist es da verwunderlich, dass ich das Kind so lieb gewonnen habe?“


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er aufmerksam beobachtet wurde, und er stand auf. „Wenn du nun dein Frühstück beendet hast, lass uns das Haus verlassen und der ganzen Welt die Geburt deines Sohnes verkünden!“


  Obgleich Charles Gingham es unterließ, erneut auf das Thema zurückzukommen, beschäftigte ihn das ungewöhnliche Verhalten seines Freundes noch lange. Er bekam den Pagen im Laufe des Tages noch zweimal zu Gesicht. Etwas an dem jungen Burschen – er wusste nicht recht was – kam ihm ausgesprochen merkwürdig vor. Erst als er am Abend nach einem Besuch bei Verwandten in das Haus am Berkeley Square zurückkehrte, ahnte er den wahren Grund.


  Ohne dass Brindle ihn angekündigt hatte, betrat er die Bibliothek, wo Lord Fincham und sein Lieblingsdiener einander am Kamin gegenübersaßen. Beide waren in eine Schachpartie vertieft. Charles Gingham blieb daher etwas Zeit, das traute Bild, das sich ihm darbot, unbemerkt zu betrachten. Er beobachtete genau, wie der Page nach seinem Weinglas griff, um einen winzigen Schluck zu trinken, und wie grazil dessen schlanke, feingliedrige Finger eine Spielfigur über das Brett bewegten. Daraus ließ sich nur eine Schlussfolgerung ziehen.


  „Wenn das nicht Mr Gingham ist!“, rief Georgie, die ihn schließlich entdeckt hatte. „Wir haben Sie nicht so früh zurückerwartet, nicht wahr, Mylord?“


  „In der Tat, mein Kind“, stimmte der Viscount freundlich zu, ohne seine Augen vom Schachbrett abzuwenden. „Zieh dir einen Stuhl heran, alter Knabe. Ich hoffe, du hast nichts dagegen einzuwenden, wenn wir noch eine Weile weiterspielen. Die Partie ist gerade an einem höchst interessanten Punkt angelangt, musst du wissen.“


  Charles schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm auf einem Stuhl Platz, der ein wenig abseits stand. „Achte gar nicht auf mich, Ben. Ich bin ganz zufrieden, die weiteren Züge von hier aus zu verfolgen.“


  Obwohl er versuchte, sich auf den Verlauf der Partie zu konzentrieren, schien es ihm unmöglich, nicht auf den Gegner seines Freundes zu achten, der ihm durchaus ebenbürtig war. Je länger er die Bewegungen des schlanken, geschmeidigen jungen Körpers beobachtete, umso mehr war er davon überzeugt, dass er mit seinem unglaublichen Verdacht richtiglag. Als sich seine Blicke schließlich mit denen Finchams trafen, umspielte ein rätselhaftes Lächeln dessen Mundwinkel.


  Schließlich schlug die Standuhr die elfte Stunde und der Viscount lehnte sich im Sessel zurück. „Es ist spät, mein Kind, und Zeit für dich, zu Bett zu gehen. Ich gebe mich geschlagen. Gut gespielt!“


  „Oh, nein, Mylord! Das wäre nicht gerecht. Ich habe Sie nicht geschlagen. Ich bin mit einem Remis einverstanden.“ Der Einspruch wurde mit einem so bezaubernden Lächeln vorgebracht, dass es Charles beinah den Atem raubte.


  Aus der Reaktion des Freundes ließ sich indes nicht viel ablesen. Er antwortete: „Nun gut, wir haben eine Pattsituation. Sei dir sicher, dass ich dich in nächster Zukunft wieder herausfordern werde. Gute Nacht, Georgie.“


  Sobald sich die Tür hinter dem Pagen geschlossen hatte, setzte sich Charles auf den frei gewordenen Platz gegenüber seinem Freund. Er sprach kein Wort und auch Lord Fincham schwieg. Doch als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog und Charles sah, dass der Hausherr nur versonnen lächelnd in den heruntergebrannten Kamin blickte, konnte er sich nicht länger zurückhalten.


  „Verdammt, Ben! Welches Spiel treibst du?“


  Überrascht hob der Viscount die dunklen Brauen. „Was denn, mein Lieber? Stimmt etwas nicht? Du weißt genau, dass die Partie mit einem Unentschieden geendet hat. Das ist ein für beide Seiten zufriedenstellendes Ergebnis.“


  „Bei mir kannst du dir die Ausflüchte sparen, Ben! Dafür kennen wir uns schon zu lange“, erwiderte Charles ernst. „Dein Page … ist ein verdammtes Mädchen! Wage nur nicht, das Gegenteil zu behaupten!“


  Als der Freund nicht widersprach und weiterhin auf provokative Weise den Kamin anlächelte, wurde Charles zornig. „Verdammt, Mann! Das ist nicht zum Lachen. Was zum Teufel denkst du dir? Wenn dir schon der Ruf des Mädchens keine Sorgen bereitet, dann denk wenigstens an deinen eigenen. Du riskierst, von der feinen Gesellschaft gemieden zu werden oder zumindest für eine längere Zeit zur Zielscheibe üblen Spotts zu avancieren.“


  „Beides würde mir nicht allzu viel ausmachen“, entgegnete der Viscount, der plötzlich sehr ernst wurde. „Aber was den Ruf des Mädchens betrifft, so verhält es sich natürlich vollkommen anders. Ich habe daher beschlossen, am Ende der Woche nach Fincham Park zurückzukehren. Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen, und ich sehe keinen anderen Weg.“


  Charles wusste nicht mehr, woran er war, und fragte ratlos: „Aber weshalb tust du das, Ben? Ein Mädchen, das sich mit solchen Mitteln behilft, ist gewiss eine …“ Er hielt inne, als er bemerkte, wie bedrohlich sich die Miene des Freundes verfinsterte. „Nun, gewiss hast du genug in Erfahrung gebracht, um ihren Charakter richtig einzuschätzen“, räumte er schließlich ein.


  „Ja, in der Tat“, bestätigte der Viscount. „Ich habe genug erfahren, um ganz sicher zu sein, dass dieses Kind vollkommen unschuldig ist.“ Unerwartet erhellte ein warmes Lächeln seine scharf geschnittenen maskulinen Züge. „Auch wenn das für mich ein wenig entmutigend ist, hat sie niemals etwas unternommen, um mich in Versuchung zu führen. Sie behandelt mich – wenn ich so sagen darf – wie einen Onkel, dem sie vertraut. Wie du zugeben musst, ist das nicht gerade schmeichelhaft für einen Gentleman mit meinem Ruf im Hinblick auf das schöne Geschlecht!“


  Charles betrachtete seinen Freund einen Moment schweigend, bevor er eine naheliegende Frage stellte. „Hättest du es gern anders?“


  Der Viscount stand auf und ging durch das Zimmer, um ihre Gläser nachzufüllen. „Nun, lass uns ganz offen reden. Angemessen gekleidet ist sie wahrscheinlich eine verdammt hübsche junge Dame. Aber nein, so seltsam es auch scheint, ich genieße gerade die Gesellschaft meines außergewöhnlichen Pagen. Georgie ist von einer so erfrischenden Natürlichkeit und in vielerlei Hinsicht so unkompliziert. Sie sagt mir genau, was sie von den Dingen hält. Und ich glaube felsenfest, dass sie mich – bis auf ein paar unerhebliche Ausnahmen – noch nie angelogen hat. Dieser ungekünstelten Umgang miteinander bedeutet mir sehr viel … Allerdings bin ich vernünftig genug, um zu wissen, dass die Beziehung zwischen uns nicht ewig so weitergehen kann.“


  Charles wartete ab, bis sein Freund wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte, bevor er seiner Neugier mit einer weiteren Frage Ausdruck verlieh. „Hast du ihr wahres Geschlecht von Anfang an erkannt?“


  „Ich war von Beginn an misstrauisch“, bekannte er lächelnd. „Aber richtig überzeugt davon war ich erst, als ich sie an jenem Tag zufällig auf der Straße auflas und mit nach London nahm. Ich habe bis jetzt keine Ahnung, was sie eigentlich in der Stadt vorhatte. Ich selbst habe sie auf die unsinnige Idee gebracht, sich als Page zu verdingen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Deshalb habe ich mich vermutlich auch verpflichtet gefühlt, ihr in meinem Haus Schutz zu gewähren …“


  „Und jetzt?“, hakte Charles nach, als Lord Fincham erneut in Schweigen verfiel.


  „Mehr denn je möchte ich, dass sie mir vollständig vertraut. Dann kann ich ihr vielleicht helfen. Glaube mir, sie ist kein leichtfertiger Backfisch, der sich irgendeinen Spaß erlaubt. Da bin ich mir ganz sicher. Nein, es muss einen ernsthaften Grund für diese Scharade geben. Außerdem glaube ich, dass sie älter ist, als ich zunächst annahm. Möglicherweise ist sie bereits einundzwanzig, auch wenn sie viel jünger erscheint.“


  Er schwieg einen Moment und trank einen Schluck Wein. „Sie ist eine ebenso bezaubernde wie intelligente junge Frau, Charles. Sie wird selbst einsehen, dass sie nicht auf Dauer mit ihrem Versteckspiel fortfahren kann. Das ergibt sich aus der Natur der Dinge. Wenn sie jeden Monat ein paar Tage auf dem Zimmer bleiben muss, werden die anderen Bediensteten rasch Verdacht schöpfen. Allerdings hoffe ich, dass sie dieser Verlegenheit entgehen kann, indem sie sich mir rechtzeitig anvertraut. Sollte ich nicht länger in der Lage sein, sie wie ein unschuldiges Mädchen zu behandeln, das sie ganz gewiss ist, werde ich meine Schwägerin um Hilfe bitten.“ Bei diesem Gedanken musste er lächeln. „Eleanor wird natürlich schockiert sein. Aber sie hat mich gern und besitzt ein gutes Herz. Sie wird Georgie bei sich aufnehmen, wenn ich sie darum bitte.“


  Charles warf seinem Freund einen anerkennenden Blick zu. „Du verhältst dich verflucht anständig, Ben.“


  Der Viscount machte nur eine abwehrende Handbewegung. „Unsinn! Ich sorge lediglich dafür, dass ich mich nicht langweile. Den Beschützer zu spielen, wird mich noch eine Weile unterhalten, aber irgendwann wird es mich ermüden. Dann werde ich eine andere Zerstreuung finden müssen.“


  „Das bezweifle ich“, widersprach Charles leise. „Ich glaube nicht, dass du dir wirklich eingestehst, weshalb du dem Mädchen unbedingt helfen willst.“


  „Oh, das ist zu hoch für mich, mein Lieber“, antwortete Lord Fincham und winkte erneut ab.


  Nachdem sein Freund Charles am folgenden Tag aufgebrochen war, ließ der Viscount nach seinem Pagen rufen. Mit leichten, schwungvollen Schritten kam Georgie wenige Minuten später in die Bibliothek. Ronan folgte ihr dicht auf den Fersen und wedelte freudig mit dem Schwanz, als wäre er schon sein Leben lang ihr treuer Begleiter. Manchmal ähnelt sie einer Elfe, weshalb sie auch so viel jünger erscheint, dachte Lord Fincham bei sich. Der zauberhafte kleine Wildfang schien die Freiheit, die ihm die Jungenrolle gewährte, eindeutig zu genießen. In den meisten Situationen gibt sie zudem einen ganz passablen Burschen ab, konnte er nicht umhin festzustellen. Immerhin hatten die anderen Bediensteten ihr Geheimnis noch nicht durchschaut. Vermutlich wurde sie nur in seiner Gegenwart ab und an unvorsichtig.


  Diese Vorstellung ließ ihn zufrieden lächeln, als er sie zu sich winkte. „Also, Georgie, ich habe Brindle angewiesen, unsere Rückkehr nach Fincham Park für den frühen Freitagmorgen vorzubereiten. Ich erwarte daher, dass du ebenfalls deine Sachen packst.“


  Ihre Reaktion war nicht die, die er erwartet oder gar erhofft hatte. Sofort verschwand das wundervolle Lächeln aus ihrem Gesicht und machte einer äußerst besorgten Miene Platz. Selbst das lebendige Funkeln ihrer Augen trübte sich ein wenig.


  „Stimmt etwas nicht, mein Kind? Möchtest du mich nicht aufs Land begleiten?“


  „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, Mylord“, antwortete sie und starrte nachdenklich vor sich hin. „Ich dachte, Sie würden bis zum Wintereinbruch in der Stadt bleiben.“


  „Normalerweise handhabe ich es so“, gab er zu. „Doch in diesem Jahr möchte ich London früher verlassen und die letzten sonnigen Herbsttage in der Natur genießen. Ich glaube, dass die Landluft uns beiden guttun wird und uns weitere Möglichkeiten bietet, gemeinsam etwas zu unternehmen.“ Er erhielt keine Antwort. „Gibt es einen besonderen Grund, weshalb du lieber in London bleiben möchtest?“


  Sie schien eine Weile zu überlegen und sagte dann: „Nein, jetzt, wo Sie fragen – eigentlich nicht. Aber dürfte ich mir vielleicht Feder und Papier borgen, um eine … eine Liste zu erstellen mit … mit Dingen, die ich noch besorgen muss, bevor wir aufbrechen, Mylord?“


  „Nur zu“, entgegnete er freundlich und bot ihr seinen Platz am Schreibtisch an. „Ich muss ohnehin etwas in einem meiner Wirtschaftsbücher nachlesen.“


  Er durchquerte das Zimmer und zog ein in Leder gebundenes Buch aus einem der Regale. Damit machte er es sich vor dem Kamin bequem, um sie nicht beim Schreiben zu stören. Während er verstohlen beobachtete, wie ihre schlanke rechte Hand sich gleichmäßig über das Papier bewegte, stellte er rasch fest, dass sie keine Liste zusammenstellte, sondern einen Brief verfasste. Selbstverständlich war er neugierig, wem sie schrieb, versuchte jedoch, es sich dies nicht anmerken zu lassen. Scheinbar unbeteiligt fragte er: „Hat dir der gute Vikar das Schreiben beigebracht?“


  Ihr linker Mundwinkel zuckte misstrauisch. „Und meine Mutter. Sie war keine Analphabetin, Mylord.“


  „Das habe ich auch nie angenommen“, versicherte er ihr und schwieg, damit sie den Brief in Ruhe fertigstellen konnte.


  Nachdem sie die Tinte mit Sand getrocknet hatte, verließ sie augenblicklich die Bibliothek. Der Viscount schlenderte zum Fenster und sah, nicht anders als erwartet, dass sie wenige Minuten später aus dem Haus ging. Er hätte nur zu gern gewusst, wohin sie unterwegs war. In einer Sache war er sich indes sicher – sie ließ jemanden von ihrer Abreise wissen …


  Demzufolge war sie nicht völlig allein auf der Welt. Irgendwo gab es jemanden, der sich um sie sorgte.


  Obgleich sie sehr früh aufgebrochen waren, nahm die Reise beinah den ganzen Tag in Anspruch. Es war bereits später Nachmittag, als die kleine Kavalkade die hohen, kunstvoll verzierten schmiedeeisernen Tore des Nordeingangs von Fincham Park passierte.


  Der Viscount hatte Georgie erlaubt, einen Teil der Reise neben Perkins auf dem Kutschbock zu sitzen, jedoch darauf bestanden, dass sie die letzte Etappe mit ihm in der gut gefederten Reisekutsche verbrachte. Er wollte den Ausdruck ihres reizenden Gesichts sehen, wenn sie einen ersten Blick auf seinen angestammten Familiensitz warf. Sie enttäuschte ihn nicht. Als die Kutsche die letzte Kurve hinter sich ließ und der Herrensitz in Sicht kam, öffneten sich ihre schön geschwungenen Lippen zu einem Laut des Erstaunens. In den veilchenblauen Augen schien sich die Schönheit des Gebäudes und des umgebenen Parks widerzuspiegeln.


  Der älteste Teil des Hauses war im frühen sechzehnten Jahrhundert errichtet worden. Zwar hatte sich die Größe des Anwesens durch die zahlreichen Um- und Anbauten unter dem Großvater und Urgroßvater des Viscounts mehr als verdoppelt, doch die würdevolle Ausstrahlung des ursprünglichen Baus war erhalten geblieben.


  „Gefällt dir mein Landsitz, Georgie?“, fragte er, als die Kutsche vor dem eindrucksvollen Portal hielt.


  „Oh, es ist wirklich prachtvoll, Mylord!“, schwärmte sie so begeistert, wie er es sich im Stillen erhofft hatte. „Es ist so erhaben und wohlproportioniert“, fügte sie hinzu, als sie ausstieg.


  „Ah! Dann bist du also eine Art Fachmann, wenn es um die Feinheiten stilvoller Architektur geht“, zog er sie ein wenig auf, doch sie schien nicht beleidigt.


  „Nein, ganz und gar nicht, Mylord“, erwiderte sie. „Ich weiß einfach nur, was mir gefällt.“


  „Das hast du schön gesagt!“, stimmte er ihr zu. „Ich hoffe, das Innere des Hauses entspricht ebenso deinem Geschmack.“ Mit diesen Worten trat er durch die Eingangstür in das holzgetäfelte Vestibül, wo ihn sein treuer Butler bereits erwartete.


  Wie üblich hatte Brindle London drei Tage zuvor verlassen, um dafür Sorge zu tragen, dass auf dem Stammsitz der Finchams alles für die Ankunft seines Herrn vorbereitet war. Soweit der Viscount sehen konnte, hatte der fleißige Butler auch diesmal seine Pflicht gewissenhaft erfüllt.


  „Ich nehme an, dass unsere Zimmer schon fertig sind“, sagte er, während er Brindle seinen Umhang reichte. Zur Bestätigung verbeugte sich der Butler. „Dann seien Sie bitte so gut und zeigen Master Green sein Schlafzimmer. Wenn du dich in deinem neuen Quartier eingerichtet hast, Georgie, kannst du mich gern in der Bibliothek aufsuchen. Und falls ich dir besonders gewogen sein sollte, kannst du mich vielleicht sogar dazu überreden, dich durch das Gebäude zu führen. Wir werden sehen.“ Mit diesen Worten verließ er lächelnd die Halle in Richtung Bibliothek.


  Seine Gedanken kreisten um Georgie, und er kam nicht umhin, darüber nachzudenken, was sie wohl über die bevorzugte Behandlung dachte, die er ihr angedeihen ließ. Sie war zu klug, um nicht längst bemerkt zu haben, dass sie nicht wie ein normaler Diener behandelt wurde. Glaubte sie vielleicht, sie wäre so etwas wie das verhätschelte Schoßhündchen ihres exzentrischen Herrn? Möglicherweise nahm sie auch an, dass ihre Privilegien eine Art Belohnung für ihr mutiges Handeln beim Überfall der Straßenräuber war. Wer konnte das wissen? Was das übrige Personal über sein Verhalten Master Green gegenüber dachte, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schenkte sich der Viscount ein Glas Wein ein und nahm in seinem Lieblingssessel neben dem Kamin Platz. Er ging fest davon aus, dass Georgie sich in Gegenwart der anderen Bediensteten besser an ihre Rolle hielt. Trotzdem gab es gewiss eine Menge Gerede. Möglicherweise nahm man an, Georgie sei sein illegitimer Sprössling oder der eines engen Freundes. Sollten sie denken, was sie wollten, solange es ihn betraf und ihr wahres Geschlecht weiterhin unentdeckt blieb.


  Er hatte diesen Gedanken noch nicht beendet, als Georgie nach einem kaum hörbaren Anklopfen keck in das Zimmer spazierte, als ob ihr nichts auf der Welt etwas anhaben könnte. Für eine solche Dreistigkeit hätte er sie wahrhaftig tadeln sollen! Doch wie konnte er dies, nachdem er sie selbst ermutigt hatte, sich solche Freiheiten herauszunehmen? Ihr ganzes Verhalten ließ darauf schließen, dass sie bereits zuvor mit einer hochgestellten Persönlichkeit einen vertrauten Umgang gepflegt hatte, bei dem ihr ähnliche Freiheiten gestattet waren. Diese Ungezwungenheit schien geradezu Teil ihrer Natur zu sein … einer verdammt faszinierenden Natur!


  Wenig später hielt Lord Fincham sein Versprechen und führte Georgie durch das weiträumige Gebäude. Nachdem sie alle Zimmer des Erdgeschosses in Augenschein genommen hatten, stiegen sie auf einer mit Schnitzereien verzierten Treppe aus der Zeit Jakobs I. hoch in die obere Etage. Dort gelangten sie in eine lange und gut ausgeleuchtete Bildergalerie, die die Verbindung zwischen dem Ost- und dem Westflügel darstellte. An ihren Wänden hing die lange Reihe der Ahnenporträts der Finchams, von denen Georgie jedes einzelne interessiert betrachtete. Schließlich verharrte sie vor dem Bild des jetzigen Viscounts. Es war ein paar Monate, nachdem er den Titel geerbt hatte, angefertigt worden.


  „Das Porträt gefällt dir nicht“, bemerkte er, als er sah, wie sie die Stirn runzelte. „Die meisten finden es sehr gut gelungen.“


  „Ganz gewiss ist es das, Mylord. Ich bin mir sicher, dass der Künstler sein Handwerk versteht. Es ist bloß schade, dass er Sie in einer so verdrießlichen Stimmung zeigt.“ Sie legte den Kopf zur Seite und überprüfte die Ähnlichkeit. „Genau so heben Sie manchmal die lange Nase, wenn Sie gerade in einer dünkelhaften Stimmung sind – das passt. Doch viel öfter gibt es ein Funkeln in Ihren Augen, das beweist, dass Sie eigentlich gar keine schlechte Laune haben. Ich habe es oft beobachtet, wenn Sie sich mit mir unterhielten“, fuhr sie unbefangen fort. „Das fehlt in diesem Bild. Vielleicht befanden Sie sich da noch in Trauer um Ihren Bruder. Aber es ist nicht so sehr Traurigkeit, die ich dort von Ihren Augen ablese, sondern Zorn … oder vielleicht auch Verbitterung. Nein, da waren Sie absolut nicht Sie selbst.“


  Großer Gott, wie recht sie hat! dachte er. Er hatte nie darüber nachgedacht, aber jetzt sah er das Porträt in neuem Licht. In jenen Monaten nach seiner Rückkehr aus Frankreich war er sowohl zornig als auch verbittert darüber gewesen, wie kaltherzig sich Charlotte Vane von ihm abgewandt hatte. Fortan hatte er seine Gefühle vor anderen verschlossen und kaum mehr einer Frau gestattet, ihn wirklich kennenzulernen – insbesondere nicht den Damen, mit denen er seitdem intimere Beziehungen gepflegt hatte. Im Laufe der Jahre hatte er immer weniger an die Frau gedacht, die seine jugendlich-romantischen Vorstellungen in einem einzigen Akt des Verrats zerstört hatte. In den letzten Wochen war sie ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. War das Zufall oder gab es dafür einen besonderen Grund?


  Er hob den Blick und lächelte. Seine Augen trafen sich mit einem Paar leuchtend veilchenblauer Augen, die ihn neugierig musterten. „Ich stimme dir zu, mein Kind. Die Ähnlichkeit hält sich in Grenzen. Es ist höchste Zeit, dass ich ein neues Porträt in Auftrag gebe – eines, das den wahren Charakter dieses attraktiven und liebenswürdigen Aristokraten widerspiegelt. Was meinst du?“


  Schelmisch legte sie den Kopf zur Seite. „Es hängt davon ab, ob Sie möchten, dass der Künstler die Wirklichkeit abbildet oder nur Ihre Eitelkeit befriedigt.“


  Er nahm eine stolze Pose wie auf dem Bild an der Wand vor ihnen ein. „Darf ich dem entnehmen, dass du mich nicht für einen Adonis hältst?“


  „Wenn Sie so fragen … nein, nicht direkt“, gab sie sehr freimütig zur Antwort. „Sie besitzen ausdrucksstarke und regelmäßige Züge. Aber ihr Gesicht hat eher einen männlichen Charakter und nicht den eines Beaus, eines Dandys. Womit ich damit nicht sagen will, dass Sie schlecht aussähen … wirklich, alles andere als das.“


  Ohne auf das Zucken seiner Mundwinkel zu achten, betrachtete sie ihn eine Weile. „Ich denke jedoch, Sie sollten bei der nächsten Porträtsitzung ernsthaft in Erwägung ziehen, sich nach dem neuen Modestil von Brummell zu kleiden. Ich sah ihn erstmals auf dem Ball des Duke und der Duchess of Merton, erinnern Sie sich? Da wusste ich natürlich nicht, wer er war. Erst später, in dem Etablissement, wo Sie Karten spielten, machte mich der Türsteher auf ihn aufmerksam. Ich finde seine Art, sich zu kleiden, sehr vorteilhaft und äußerst elegant. Wie Sie ist auch er eine eindrucksvolle Erscheinung. Es ist bloß ein Jammer, dass diejenigen, die ihn nachahmen, weit hinter seinen Maßstäben zurückbleiben.“


  „Und du möchtest also, dass ich einer davon werde?“ Er unterbrach sich, um einen Fussel von seinem üppig bestickten Gehrock zu entfernen. „Ich glaube, das passt nicht zu mir.“


  „Aber Mylord, selbst wenn Sie sich jemals strikt an die Kleiderregeln Brummells hielten, würden Sie zweifellos Ihren ganz eigenen Stil bewahren“, versuchte sie, ihn zu überzeugen.


  „Nun, vielleicht ist die Idee gar nicht zu schlecht!“, gab er zu. „Es könnte amüsant werden, wenn ich dem jungen Dandy ernsthaft Konkurrenz mache. Ich werde darüber nachdenken. Und jetzt begeben wir uns in den Westflügel, wenn du damit einverstanden bist. Dort kannst du meine privaten Gemächer inspizieren.“ Er warf ihr einen ebenso spöttischen wie herausfordernden Blick zu. „Oder möchtest du dort lieber nicht hin?“


  „Weshalb sollte ich Ihre Zimmer nicht sehen wollen, Mylord?“ Sie machte einen verlegenen Eindruck. „Sie haben mir nie Anlass gegeben, Ihnen zu misstrauen. Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich niemanden, dem ich mehr vertraue.“


  Plötzlich wurde er ernst. „Dann hoffe ich aufrichtig, mein Kind, dass ich dir niemals Grund dazu gebe, deine hohe Meinung von mir zu ändern.“


  5. KAPITEL


  Womit Lord Fincham früher oder später gerechnet hatte, geschah bereits am nächsten Tag. Brindle teilte ihm kurz nach dem Frühstück mit, dass Georgie sich nicht wohlfühle und wahrscheinlich aufgrund einer Erkältung im Bett geblieben sei. Der Viscount nickte und gab Anweisung, das Kind in Ruhe auf dem Zimmer genesen zu lassen. Außerdem solle der Page nur gestört werden, wenn ihm Essen nach oben gebracht werde. Dadurch könne man vermeiden, dass sich das übrige Personal bei ihm anstecke, fügte er listig hinzu.


  Nachdem er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um Georgie eine größtmögliche Privatsphäre zu gewähren, zog er sich in die Bibliothek zurück, wo er sich dringenden Geschäftsangelegenheiten widmen wollte. Leider musste er alsbald feststellen, dass er in einer Stimmung war, in der er sich nicht konzentrieren konnte.


  Er stand vom Schreibtisch auf, trat ans Fenster und schaute hinaus auf die weitläufige Parklandschaft, die das Haus umgab. Normalerweise genügte dieser Anblick, um ihn aufzuheitern. Das warme Herbstlicht ließ die letzten Blätter der Bäume in prachtvollen Farben leuchten. Die Wiesen waren noch feucht vom Morgentau, der in der Sonne glitzerte. Doch die Schönheit der Natur ließ den Viscount heute unberührt. Seine Gedanken kreisten einzig um das einsame Wesen, das sich in einem der kleinen schlichten Schlafzimmer des Ostflügels befand.


  Es bereitete ihm keine große Genugtuung, dass sich seine Einschätzung als richtig erwiesen hatte: Georgie war nicht wegen eines törichten Fehltritts von zu Hause fortgelaufen. Sie trug nicht das Kind eines anderen Mannes unter ihrem Herzen, sondern war wirklich so unschuldig, wie er angenommen hatte. Sonderbarerweise war das nur ein geringer Trost. Stattdessen führte ihm der naturgegebene monatliche Vorgang vor allem vor Augen, dass sich ihre ungewöhnliche Situation nicht mehr lange fortsetzen ließ.


  Seufzend kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und schrieb seiner Schwägerin einen Brief, in dem er sie bat, ihn so schnell wie möglich aufzusuchen. Dann befahl er einem Diener, den Brief zum nur wenige Meilen entfernten Anwesen von Lady Eleanor Fincham zu bringen und dort auf Antwort zu warten. Die Antwort fiel jedoch anders aus als erwartet: Lady Eleanors Haushälterin teilte Seiner Lordschaft mit, dass sie ihre Herrin erst in der kommenden Woche zurückerwarte. Der Viscount wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Immerhin wurde ihm auf diese Weise noch ein wenig mehr Zeit mit seinem einzigartigen Pagen gewährt.


  Nach ein paar Tagen verließ Georgie wieder die Abgeschiedenheit ihres Zimmers. Lord Fincham vergeudete keine kostbare Minute, um die verbleibende Zeit mit der Person zu verbringen, der es wie niemand zuvor gelungen war, seine Gedanken zu fesseln und sein Herz zu berühren. Wäre sie eine typische Vertreterin ihres Geschlechts gewesen, hätte er sogar den Besuch eines der Modegeschäfte im nahe gelegenen Städtchen angeregt. Da sie jedoch ein höchst ungewöhnliches Exemplar des schönen Geschlechts war, schlug er stattdessen vor, den nahe gelegenen Forellenbach aufzusuchen, um dort einen geruhsamen Vormittag mit Angeln zu verbringen – ein Vorschlag, den sie von Herzen begrüßte.


  Rasch stellte sich heraus, dass sie nicht zum ersten Mal eine Angelrute in den Händen hielt. Ihr Korb füllte sich schnell mit einem halben Dutzend prächtiger Forellen und binnen Kurzem folgten zwei weitere. Höchst zufrieden mit dem üppigen Fang legte der Viscount die Angel beiseite und setzte sich auf einen großen Stein, um die Wärme des unverhofften Oktobersonnenscheins zu genießen.


  „Man sieht sofort, dass du dich diesem Zeitvertreib schon häufig gewidmet hast“, sagte er, als er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sie einen weiteren Fisch in den Korb gleiten ließ. „Ich hoffe, du hast nicht irgendwo verbotenerweise gefischt?“


  Sie lachte. „Ganz sicher nicht! Ich hatte immer die Erlaubnis meines Patenonkels. Um ganz ehrlich zu sein, hat er mich oft begleitet.“


  Interessant, dachte er. Man kann also davon ausgehen, dass ihr Patenonkel ein wohlhabender Mann war. Das war aufschlussreich, wenngleich nicht völlig überraschend.


  Gerade, als er sich nach der Identität des unbekannten Mannes erkundigen wollte, der in ihrem Leben ganz offenkundig einen starken und vorteilhaften Einfluss ausgeübt hatte, wandte sie sich an ihn. „Ich nehme an, Sie haben hier in Ihrer Jugend viel Zeit mit Ihrem älteren Bruder verbracht.“


  „Ab und an haben wir gemeinsam gefischt“, bestätigte er. „Doch weit öfter bin ich mit Charles Gingham hier gewesen. Als wir noch jung waren, war er ein regelmäßiger Gast des Hauses.“


  Offensichtlich hatte sie den melancholischen Unterton in seiner Stimme bemerkt, denn sie hob aufmerksam den Kopf. „Aber jetzt kommt er nicht mehr so häufig zu Besuch und darüber sind Sie verständlicherweise traurig. Wie sollte es aber anders ein? Schließlich ist er verheiratet und hat andere Verpflichtungen.“ Sie wurde neugierig. „Stimmt es, dass er eine Französin geheiratet hat – das Mädchen, das sie beide gemeinsam retteten, als Sie in Frankreich waren, um Mr Ginghams Cousin zu befreien?“


  Er warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Ich fürchte, Georgie, mein Junge, du bist der Versuchung erlegen, dem Geschwätz des Personals zu lauschen. Du solltest dich schämen!“


  Sie lächelte nur verschmitzt, legte ihre Angel aus der Hand und setzte sich auf einen Stein neben ihn. „Sie vergessen, dass auch ich zu den Dienstboten zähle, Mylord. Daher ist es ganz normal, wenn ich mich mit ihnen unterhalte.“


  „Das kannst du ruhig tun“, entgegnete er überraschend. „Wahrscheinlich reizt dich das Neue daran. Aber du wirst trotzdem nie richtig dazugehören.“


  Sie sah ihn prüfend an und diesmal lag Vorsicht in ihrem Blick. Dann wechselte sie eilig das Thema, erkundigte sich nach seinem Abenteuer auf der anderen Seite des Kanals und verlangte eine detaillierte Schilderung.


  Wie immer verhielt er sich ihr gegenüber nachgiebig, obgleich er leise seufzte. „Da gibt es nicht viel zu erzählen, Georgie. Vor vielen Jahren, lange bevor du geboren wurdest, hat eine von Charles’ Tanten einen Franzosen geheiratet. In der Zeit des Großen Terrors erhielt Charles dann die Nachricht, dass die Familie in Schwierigkeiten stecken würde. So reisten wir gemeinsam nach Frankreich, um zu helfen. Als wir dort ankamen, waren sowohl Charles’ Tante als auch ihr französischer Gatte bereits hingerichtet worden. Ihr einziger Sohn, Henri Durand, befand sich in einem Städtchen etwa dreißig Meilen westlich von Paris in Haft und wartete auf seinen Prozess – wenn man das so nennen konnte! Das dortige Gefängnis war kaum mehr als ein mäßig befestigtes Wohnhaus. Wir wandten eine List an und mithilfe einiger Bauern gelang es uns, in das Gebäude einzudringen. Zu diesem Zeitpunkt wurden nur zwei Menschen in den Kellern gefangen gehalten: Henri und ein Mädchen namens Louise Charvet, das noch fast ein Kind war. Ihre Eltern waren keine Adligen, sondern nur wohlhabende Bürger gewesen. Den Jakobinern und ihrem Schreckensregime bot dies allerdings Anlass genug, Anklagepunkte zu erfinden und das Land und den gesamten Besitz der Familie für sich zu beanspruchen. Louises Vater hatte dies jedoch vorausgesehen und war weitsichtig genug gewesen, die Familienjuwelen zusammen mit einer beträchtlichen Menge Goldmünzen in einer Truhe im Garten zu vergraben. Er hoffte, den Schatz bergen zu können, sobald er seine Familie sicher nach England geschafft hatte. Unglücklicherweise wurden sie alle verhaftet, bevor sie fliehen konnten. Doch Charvet hatte seiner Frau und den Kindern das Versteck der Truhe verraten. So begleitete Charles Louise im Schutze der Dunkelheit in den Garten, um deren Familienerbe auszugraben. Währenddessen ritt ich mit Henri zu einem Dorf an der französischen Küste und organisierte ein Fischerboot, das uns über den Kanal bringen sollte. Charles und Louise trafen zwei Tage später bei uns ein und wir kehrten ohne weitere Schwierigkeiten nach England zurück – wenn man von ein wenig Seekrankheit absieht.“ Er erschauerte, als er sich daran erinnerte. „Es war eine äußerst stürmische Überfahrt.“


  Lord Finchams Bericht wirkte so betont nüchtern und sachlich, dass man leicht den Eindruck gewinnen konnte, er habe lediglich die Programmpunkte eines vergnüglichen Sonntagsausflugs aufgelistet. Als er in Georgies Richtung schaute, bemerkte er, dass sie ihn belustigt betrachtete.


  „Es ist nicht verwunderlich, dass Sie Frankreich keinen weiteren Besuch abstatten wollten, Mylord. Scheinbar hatten Sie dort eine verteufelt langweilige Zeit!“ Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Da Sie offenkundig nicht gewillt sind, meine Neugier zu befriedigen, indem Sie mir Genaueres erzählen, verraten Sie mir wenigstens, was aus Henri geworden ist? Von Louise weiß ich ja, dass sie Ihren Freund geheiratet hat.“


  „Aber natürlich nicht sofort“, stellte er richtig. „Wie ich bereits andeutete, war sie bei ihrer Rettung noch sehr jung, gerade erst sechzehn geworden. Ihr Englisch war schauderhaft und sie besaß hier keinerlei familiäre Verbindungen – nicht einmal ganz entfernte. Also sorgte Charles dafür, dass sie in die Obhut seiner Mutter kam.“ Er sann einen Augenblick nach und fuhr dann fort: „Wenn ich mich recht erinnere, erbte Charles zu dieser Zeit von seinem Onkel väterlicherseits ein stattliches Anwesen. Da Charles dem Landleben schon immer den Vorzug gegeben hat, verkaufte er sein Londoner Stadthaus, das sein verstorbener Vater Jahre zuvor erworben hatte, und zog mit seiner Mutter auf das Gut ein paar Meilen südlich von Deerhampton. Er hatte nichts dagegen, die kleine Louise in seinem neuen Zuhause unterzubringen.“


  Als der Viscount sich an diese Zeit erinnerte, lächelte er. „Ich glaube, man kann behaupten, die beiden hegten damals noch keine romantischen Gefühle füreinander, zumindest nicht zu Beginn. In der Tat war Charles für Louise eher wie ein großer und gutmütiger Bruder, zu dem sie aufschaute. Es war traurig genug, dass sie ihre beiden eigenen Brüder an Madame Guillotine verloren hatte. Junge Mädchen werden jedoch rasch erwachsen, und es vergingen nur wenige Jahre, bis Louise in Charles etwas ganz anderes erblickte.“


  Wieder lächelte Seine Lordschaft. „Natürlich habe ich im Laufe der Jahre bemerkt, dass sich die Beziehung der beiden wandelte. Aber anders als ich ist Charles ein sehr ehrenwerter Zeitgenosse. Anstatt seine Angebetete ohne Umschweife vor den Traualtar zu zerren, schlug er ihr vor, eine Saison in London zu verbringen, damit sie die Bekanntschaft anderer junger Männer machen könne. Da er sich mit kostbaren Juwelen gut auskennt, hatte er sie überredet, einige Schmuckstücke, die sie aus Frankreich mitgebracht hatten, zu behalten. Die übrigen Juwelen wurden verkauft und der Erlös gewinnbringend angelegt. Dadurch verfügte sie im Falle einer Heirat über eine ansehnliche Mitgift. Sie war sehr erleichtert, dass sie ihm die Regelung ihrer finanziellen Angelegenheiten überlassen konnte. Als eine vernünftige junge Dame hatte sie auch nicht vor, unnötig Geld für eine Saison auszugeben, zumal sie längst entschieden hatte, welchen Gentleman sie heiraten wollte. Charles’ Mutter war darüber natürlich hocherfreut. Sie liebte Louise schon damals wie die eigene Tochter, mit der sie nie gesegnet worden ist. Also kannst du dir sicher vorstellen, wie sehr sich dieses Familienglück, das ohnehin schon vollkommen war, durch die Ankunft des ersten Kindes noch weiter vermehrt hat!“


  Wie fast jede Frau freute sie sich, davon zu hören. Dann fragte sie: „Und was ist aus dem Cousin Henri geworden?“


  „Oh, das ist keine so erbauliche Geschichte. Er entpuppte sich als ein ziemlicher Nichtsnutz. Er hoffte, Charles würde ihn unterstützen, damit er das verschwenderische Leben, das er in Frankreich geführt hatte, fortsetzen konnte. Mein Freund hat ihm tatsächlich viele Monate lang Geld zukommen lassen, in dem Glauben, sein Cousin würde irgendwann eine sinnvolle Beschäftigung aufnehmen. Traurigerweise war das nicht der Fall und Charles entzog ihm irgendwann die Unterstützung. Obwohl ich Henri schon lange nicht mehr gesehen habe, scheint es, als ob er noch immer einige Kontakte zur feinen Gesellschaft hätte. Wie er es allerdings all die Jahre geschafft hat, sich über Wasser zu halten, ist mir ein Rätsel. Aber ich möchte wetten, dass nichts, was er tut, einer genaueren Überprüfung standhalten würde.“


  „Wenigstens hat sich das Leben für einen der beiden Befreiten verbessert“, stellte Georgie fest. Kurz darauf hörten sie ein Geräusch und als sie sich umdrehten, konnten sie durch die Bäume hindurch eine Kutsche ausmachen, die in Richtung des Herrenhauses fuhr. „Anscheinend bekommen Sie Besuch, Mylord.“


  Der Viscount, der schon gedacht hatte, seine Schwägerin hätte inzwischen seinen Brief gelesen und würde ihn nun aufsuchen, war zunächst erleichtert, als er erkannte, dass es sich um die Kutsche seines nächsten Nachbarn handelte.


  „Was zum Teufel will er bloß?“, brummte er dann und stand verärgert auf. Er hatte einen ausgesprochen angenehmen Vormittag verbracht, den er nur ungern vorzeitig beendete. „Wenn ich mich nicht täusche, ist das Sir Frederick Wyndham. Ich schaue besser nach, was er will, und sei es nur, um der guten Nachbarschaft willen.“


  Nachdem er die Angelruten aufgehoben hatte, ergriff er ohne nachzudenken den Korb mit den Fischen und trug ihn in Richtung Herrenhaus. Es kam ihm keinen Augenblick in den Sinn, dass sein Verhalten auf andere äußerst seltsam wirken konnte. Auch der junge Lakai, der eilig aus dem Haus geschickt worden war, um dem Viscount den wartenden Besucher zu melden, ließ sich nichts anmerken, als er den Korb aus den Händen seines Herrn entgegennahm. Erst als der Viscount das Empfangszimmer betrat, wurde er auf seinen kleinen Fauxpas aufmerksam gemacht.


  „Wissen Sie, Fincham, es ist nicht stilvoll, Personal zu haben und dann die verfluchte Arbeit selbst zu tun! Das steigt den faulen Tunichtguten nur zu Kopfe, oder denken Sie etwa nicht?“


  Der Viscount, der gerade zwei Gläser füllen wollte, hielt in der Bewegung inne. Offenkundig war seine Rückkehr vom Fenster aus beobachtet worden. Es lag ihm auf der Zunge, seinem Nachbarn zu raten, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu scheren, doch dann besann er sich eines Besseren. Sir Frederick wirkte manchmal schroff und rechthaberisch, aber er war nicht wirklich bösartig. Ihre Beziehung war immer halbwegs freundschaftlich gewesen und Lord Fincham wollte daran nichts ändern.


  „Wir hatten einen äußerst ergiebigen Vormittag am Forellenbach, sodass der Korb ordentlich schwer war. Ich hoffe, ich werde nie so dekadent, dass ich mir zu schade bin, meine eigene Angel zu tragen oder mit anzufassen, wenn Not am Mann ist … Und was verschafft mir das Vergnügen Ihres Besuches, Wyndham?“, erkundigte er sich und reichte seinem Nachbarn ein Glas Wein.


  „Ach, nichts Besonderes, alter Freund. Ich hatte gehört, dass Sie zurück sind. Da dachte ich, ich schaue kurz bei Ihnen vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen geht. In diesem Jahr habe ich Sie kaum zu Gesicht bekommen.“ Er schwieg einen Moment und kostete vom Wein. „Ich dachte, sprichwörtlich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Meine kleine Mary hatte in der letzten Woche Geburtstag und ich habe ihr eine Apfelschimmel-Stute geschenkt. Sie wollte sie unbedingt ausprobieren, daher schlug ich ihr vor, in Ihre Richtung zu reiten. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen? Ihre ältere Schwester Clarissa und ein Knecht begleiten sie selbstverständlich. Ich möchte nicht, dass sie auf der Straße reitet, bis sie das richtige Gespür für das Tier hat. Sie sitzt nicht so sicher im Sattel wie Clarissa.“


  „Natürlich habe ich nichts dagegen“, beteuerte der Viscount. Er schlenderte zum Fenster und erblickte Georgie, die erneut durch den Park in Richtung Wald lief – diesmal mit dem ihr treu ergebenen Ronan auf den Fersen. Der Hund sprang freudig über die Laubhaufen, die der Gärtner am Rand der Wege zusammengerecht hatte.


  Nur zu gern hätte er die beiden begleitet, doch da ihm dies leider nicht möglich war, gesellte er sich wieder zu Sir Frederick. Dieser war ein unerschöpflicher Quell örtlichen Geschwätzes. Auf lange Sicht passierte nichts in der Gegend, von dem er nicht auf irgendeine Weise erfuhr. Folglich brachte er den Viscount binnen kürzester Zeit auf den neuesten Stand der Dinge.


  „Und Ihre Schwägerin ist zurzeit unterwegs, wie ich gehört habe, Fincham?“


  „Sie war für ein paar Wochen bei ihrer Mutter, soweit ich weiß. Sie müsste jedoch in den nächsten Tagen zurückkehren.“


  „Nun, dann hoffe ich, dass sie keine wertvollen Juwelen mit sich führt“, bemerkte Sir Frederick grimmig. „Haben Sie heute einen Blick in die Zeitung geworfen? Auf der Landstraße bei Wickham gab es wieder einen Raubüberfall. Diesmal wurden wertvolle Perlen gestohlen. Das ist schon der dritte Überfall in diesem Jahr, von dem mir zu Ohren gekommen ist. Wenn das so weitergeht, kann man keine längere Strecke mehr zurücklegen, ohne sich in Gefahr zu begeben!“


  „Wessen Perlen wurden denn gestohlen?“, fragte der Viscount nur mäßig interessiert. „Ich war heute bereits sehr früh auf den Beinen und habe die Zeitung noch nicht gelesen. Wissen Sie, ob jemand verletzt wurde?“


  Sein Nachbar schüttelte den Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste.“


  „Dann ist es den Opfern immerhin besser ergangen als dem armen Grenville. Er ist bei einem ähnlichen Überfall ums Leben gekommen, wenn Sie sich noch daran erinnern können.“


  „Ja, das war eine üble Geschichte – ganz übel. Ich habe ihn nicht persönlich gekannt. Wie Sie wissen, verbringe ich nicht viel Zeit in London. Waren Sie mit ihm befreundet, Fincham?“


  „So weit würde ich nicht gehen, nein. Aber ich kannte ihn. Er war ein Mitglied meines Clubs und wir sind uns immer mal wieder über den Weg gelaufen, wie Sie sich vorstellen können.“ Er runzelte die Stirn, weil ihm etwas in den Sinn kam. „Erst vor einer Woche wurde ich an ihn erinnert. Als ich von seinem Tod erfuhr, dachte ich zunächst, es wäre nur ein unglücklicher Zufall …. Doch jetzt, nach diesem jüngsten Überfall … Das stimmt einen schon nachdenklich. Eine Reihe von Leuten – darunter auch ich – wussten, dass er die berühmten Grenville-Diamanten zurück auf seinen Landsitz bringen wollte. Aus dem einen oder anderen Grund, an den ich mich nicht mehr erinnere, hatte er sie mit nach London genommen.“


  In diesem Moment hörte Lord Fincham eine hohe, aufgebrachte Frauenstimme in der Eingangshalle. Er war daher nicht übermäßig erstaunt, als die älteste Tochter seines Nachbarn einen Augenblick später ins Zimmer platzte. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Ihre Frisur war in Unordnung geraten, mehrere Haarsträhnen hatten sich gelöst und fielen ihr den Rücken hinab. Ihr verweintes Gesicht war mit Schmutz beschmiert. Sie warf sich ihrem Vater in die Arme und begann erneut, lautstark zu schluchzen.


  „Mein liebes Kind, was ist denn passiert?“


  Die Sorge Sir Fredericks war verständlich, der Viscount hingegen war weniger überzeugt von der Echtheit des neuerlichen Tränenausbruchs. Vielleicht lag es an seiner tief verwurzelten Skepsis gegenüber dem schönen Geschlecht, jedoch kam ihm die zur Schau gestellte Erschütterung reichlich übertrieben vor.


  „Es … es war einer von Lord Finchams Dienern, Papa“, verkündete sie schließlich mit bebender Stimme. „Mary hat mir erlaubt, auf ihrer neuen Stute zu reiten. Als wir im Wald zu dem kleinen Bach kamen, wollte ich hindurchreiten, aber da kam dieser schreckliche Junge aus dem Nichts. Er zog mich aus dem Sattel, beschimpfte mich auf die übelste Weise und drohte mir sogar mit der Reitgerte. Ich … ich hatte solche Angst!“


  Abgesehen vom Stallburschen und den beiden Gehilfen des Gärtners konnte nur einer der Angestellten des Viscounts als Junge bezeichnet werden. Allerdings erschien etwas an dieser Schilderung nicht glaubhaft. Georgie konnte durchaus ab und an die Beherrschung verlieren und fürchtete sich nicht, anderen ihre Meinung zu sagen. Aber dass sie sich in Angelegenheiten einmischte, die sie nichts angingen …? Nein, entschied der Viscount, das würde sie nicht tun. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht einen guten Grund dazu hatte.


  „Und wo befand sich währenddessen der Knecht, der Sie beschützen sollte?“, verlangte er zu wissen. Sir Frederick stand zwar kurz vor einem Wutausbruch, dennoch schien auch ihn diese Frage zu interessieren. „Ja, zum Teufel! Wo hat er denn gesteckt, Clarissa? Warum hat er dir nicht geholfen?“


  „Nun, Papa, er hat sein Bestes getan“, antwortete sie und schaute ihn mit feuchten Wimpern an. „Aber dieser Junge hatte einen furchterregenden Hund bei sich. Der knurrte so laut, dass wir alle dachten, er würde uns angreifen.“


  „Du lieber Himmel, Fincham! Er verdient eine gehörige Tracht Prügel!“


  „Wer von beiden?“, erkundigte sich Seine Lordschaft gelassen. „Der Junge oder der Hund? Die zwei sind noch unzertrennlicher, als ich dachte.“


  Der sichtbare Mangel an Mitgefühl mit den Qualen seiner Tochter gefiel Sir Frederick ganz und gar nicht. Sein Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. „Verflucht, Sir! Halten Sie das vielleicht für eine Bagatelle? Ich jedenfalls nicht! Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich dem Burschen das Fell über die Ohren gezogen!“


  „Dann trifft es sich gut, dass Sie nicht zugegen waren“, erwiderte Lord Fincham mit bedrohlich leiser Stimme. „Wenn Sie meinem Pagen auch nur ein Haar gekrümmt hätten, hätten Sie es mit mir zu tun bekommen!“


  Einen Augenblick lang brachte der Nachbar kein Wort heraus. Dann fragte er fassungslos: „Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie billigen das Betragen dieses Halunken?“


  „Durchaus nicht“, antwortete der Viscount beschwichtigend. „Aber ebenso wenig bestrafe ich, ohne vorher die Tatsachen zu prüfen. Sie können ganz sicher sein, dass ich die Sache nicht auf sich beruhen lasse und meinen Pagen ausführlich dazu befragen werde. Und jetzt, Wyndham, würde ich vorschlagen, Sie bringen Ihre Tochter nach Hause, da sie einen sehr mitgenommenen Eindruck macht. Sicherlich erholt sie sich in der Obhut ihrer Mutter rasch wieder.“


  Nachdem er nach dem Butler geläutet und ihn aufgefordert hatte, die Besucher nach draußen zu geleiten, wartete der Viscount am Fenster auf Georgies Rückkehr. Von dort, wo er stand, konnte er den Park bis hin zum Wald überblicken. Leider fehlte von Georgie jede Spur!


  Erneut läutete er nach dem Butler, der gleich darauf erschien. „Wissen Sie zufällig, ob mein Page ins Haus zurückgekehrt ist, Brindle?“


  „Nicht, dass ich wüsste, Mylord. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er den Fisch ins Haus gebracht hat. Ein großartiger Fang, wenn es mir erlaubt ist, dies anzumerken, Sir! Die Köchin ist begeistert.“


  Das Lob erfreute den Viscount nicht, sondern rief ihm schmerzhaft ins Bewusstsein, dass es keinen weiteren Angelausflug mehr geben würde. Der Vorfall im Wald – was auch immer genau geschehen war – zwang ihn zu der Einsicht, dass er nicht einmal hier auf seinem eigenen Land Georgies Wohlergehen sicherstellen konnte. Ihre Verkleidung gewährte ihr keinen Schutz, sondern setzte sie neuen Gefahren aus. Wahrscheinlich hätte Sir Frederick, wie jeder überbesorgte Vater, seinem Ärger durch die Anwendung körperlicher Gewalt Luft gemacht, wenn er gerade zur Stelle gewesen wäre. Nur indem er Georgie im Haus einsperrte, konnte er ihre Sicherheit garantieren. Zweifellos würde sie sich einer solchen Behandlung nicht dauerhaft fügen. Doch solange er nicht den Mut aufbrachte, ihr zu offenbaren, was er von Beginn an gewusst hatte, blieb ihm kein anderer Ausweg.


  „Wenn Master Green zurückkommt, schicken Sie ihn auf sein Zimmer, Brindle, wo er bleiben soll, bis ich ihn rufen lasse. Haben Sie mich verstanden?“


  Einen Moment schwieg der Butler, dann sagte er: „Jawohl, Mylord. Übrigens ist der Verwalter gerade eingetroffen und erwartet Sie in der Bibliothek.“


  „Richten Sie ihm aus, dass ich gleich bei ihm bin.“


  Es war bereits später Nachmittag, als Lord Fincham die Angelegenheiten, die das Gut betrafen, geregelt hatte. Kaum war der Verwalter gegangen, informierte man ihn, dass Sir Frederick ihm einen zweiten Besuch abstatte und geduldig im Empfangszimmer auf ihn warte. Für einen Augenblick kam es dem Viscount in den Sinn, sich zu weigern, den Besucher zu empfangen. Allerdings wollte er den nachbarschaftlichen Frieden nicht aufs Spiel setzen und überlegte es sich anders.


  Angesichts der Tatsache, dass Sir Frederick das Haus am späten Vormittag höchst empört verlassen hatte, wunderte sich Lord Fincham, als der Mann nun in gedrückter Stimmung die Bibliothek betrat.


  „Ich will ohne Umschweife zur Sache kommen, Fincham“, kündigte er in seiner direkten und etwas raubeinigen Art an und setzte sich unaufgefordert. „Ich bin hier, um mich für das Verhalten meiner Tochter Clarissa zu entschuldigen, und hoffe inständig, dass Sie meinen Rat bezüglich ihres jungen Angestellten nicht beherzigt haben. Damit will ich nicht sagen, dass sein Benehmen über jeden Tadel erhaben ist … aber nach dem, was mir meine kleine Mary erzählt hat, war er nicht so rücksichtslos, wie Clarissa uns glauben machen wollte. In der Tat hat der Junge dafür gesorgt, dass Mary sicher nach Hause gekommen ist, nachdem Clarissa davongeritten war und den Knecht mitgenommen hatte. Also ich würde vorschlagen, wir vergessen die ganze Sache.“


  Der Viscount lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah seinen Besucher belustigt an. „Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Wyndham“, sagte er. „Ich muss meinen Pagen erst noch zu dem Vorfall befragen. Zuvor bin ich jedoch neugierig, die Version Ihrer jüngeren Tochter zu hören.“


  Sir Frederick schien sich ausgesprochen unbehaglich zu fühlen und begann, mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls zu trommeln. Der Hausherr war jedoch nicht bereit, seinem Nachbarn die Angelegenheit zu erleichtern und ihm weitere Auskünfte zu ersparen. Schließlich stellte Sir Frederick sein Getrommel ein.


  „Also gut, Fincham. Nach dem, was mir Mary erzählt hat, wollte Clarissa unbedingt die neue Stute reiten. Und da meine Jüngste ein gutmütiges Mädchen ist, gab sie nach, und die beiden tauschten die Pferde. Offenkundig hat Clarissa dann versucht, den kleinen Bach am Waldrand zu durchqueren, aber die Stute weigerte sich, ins Wasser zu gehen. Das hat Clarissa dazu bewogen, von ihrer Reitgerte Gebrauch zu machen.“


  Er seufzte und schien das Verhalten seiner älteren Tochter nicht gutzuheißen. „Die Stute hat ein gutartiges Wesen. Ich habe sie selbst ausgesucht. Auf den übermäßigen Gebrauch der Gerte hat sie natürlich trotzdem erschrocken reagiert. Es gelang ihr, Clarissa abzuwerfen, und das will etwas heißen, denn meine Tochter ist eine erfahrene Reiterin. In diesem Augenblick ist Ihr junger Bursche auf der Bildfläche erschienen.“


  Er stieß erneut einen Seufzer aus. „Ihm gelang es, die Stute zu beruhigen. Mary sagte, er sei ganz wundervoll mit dem Tier umgegangen. Doch gerade als er die Stute beruhigt hatte, wollte Clarissa – das verflixte Mädchen – wieder aufsitzen. Mary verweigerte ihre Zustimmung, aber leider kann Clarissa sehr starrköpfig sein. Ihr Bursche stellte sich auf Marys Seite und schob Clarissa vom Pferd weg. Sie stolperte über einen Ast und befahl daraufhin meinem Knecht, in den Streit einzugreifen.“


  „Ohne großen Erfolg, wenn ich mich recht entsinne“, resümierte Lord Fincham leise lächelnd. „Mein Jagdhund hat meinen Pagen ausgesprochen lieb gewonnen, Wyndham. In den letzten Wochen sind die beiden unzertrennlich geworden.“


  „Ach ja, Mylord, das ist normal – ein Junge und sein Hund, nicht wahr?“


  „Ein Junge und sein Hund“, wiederholte der Viscount. „Ja, ganz recht! Aber zurück zu dem unglücklichen Vorfall.“ Fragend hob er eine Braue. „Ich nehme an, in diesem kritischen Augenblick hat Clarissa gesehen, dass sie nichts ausrichten konnte, und sich mit dem Knecht hierher begeben. Sie hat Mary einfach mit meinem rüpelhaften Diener und einem bösartigen Hund allein gelassen, nicht wahr?“


  Sir Frederick machte eine betretene Miene. „Nun, was das angeht, … Mary hat mir versichert, dass sich der Junge ihr gegenüber äußerst anständig verhalten hat. Es gelang ihm erneut, das Pferd zu beruhigen. Dann hat er sich in den Sattel geschwungen, um Mary zu beweisen, dass die Stute überhaupt nicht bösartig ist, wenn man sie freundlich behandelt. Mary meinte, der Junge konnte großartig mit dem Tier umgehen. Und mit dem Damensattel kam er klar, als ob er darin geboren wäre!“


  Der Viscount rollte die Augen zur Decke. „Glauben Sie mir, Wyndham. Der Bursche verfügt über erstaunliche Fähigkeiten!“


  „Nun, Mylord, dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß nur, dass der Junge so freundlich war, Mary in den Sattel zu helfen und sie zu Fuß den ganzen Weg bis nach Hause zu begleiten, sodass sie das Vertrauen in ihr neues Pferd zurückgewinnen konnte. Das war wirklich verflixt nett von dem jungen Kerl! Daher möchte ich auf keinen Fall, dass er in irgendeiner Weise für das, was vorgefallen ist, bestraft wird.“


  Lord Finchams Miene wirkte mit einem Mal ernst und betrübt. „Seien Sie gewiss, dass ich bereits entschieden habe, wie mit meinem Pagen zu verfahren ist, Wyndham. Eine Birkenrute wird dabei jedenfalls keine Rolle spielen.“


  Während er noch sprach, ging er zum Klingelzug und läutete. Als der Butler erschien, verabschiedete er sich von seinem Besucher und wandte sich dann an Brindle. „Sobald Sie Sir Frederick zur Tür begleitet haben, geben Sie bitte Georgie die Anweisung, mich hier in der Bibliothek aufzusuchen.“


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, setzte sich der Viscount wieder an den Schreibtisch, um einen angefangenen Brief zu beenden. Er war gerade dabei, den Umschlag zu versiegeln, als der Butler mit einem gefalteten Stück Papier in Händen zurückkehrte.


  „Es tut mir leid, Mylord. Master Green ist nirgendwo im Haus zu finden, aber das Dienstmädchen hat dies hier auf seinem Kissen gefunden.“


  Trotz einer bösen Vorahnung nahm Lord Fincham das Schreiben mit ruhiger Hand entgegen. Er brach das Siegel und las, was dort in einer außergewöhnlich schönen Handschrift geschrieben war:


  Mylord,


  zu meinem äußersten Bedauern muss ich Ihnen diese Zeilen schreiben, denn leider ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich Sie verlassen muss. Ich hoffe aufrichtig, dass der Vorfall im Wald Sie nicht erzürnt oder Sie in eine unangenehme Situation gebracht hat. Was Sie heute Morgen zu mir sagten, ist nur zu wahr – so wie ich von Natur aus veranlagt bin, werde ich nie einen respektvollen Diener abgeben. Ich bedaure von Herzen, dass ich mich nicht persönlich von Ihnen verabschieden kann, doch vielleicht ist es besser so.


  Mylord, ich werde Sie nie vergessen und ebenso wenig die vielen Freundlichkeiten, die Sie mir in den letzten Wochen erwiesen haben. Ich nehme nur die Dinge mit, die ich mit in Ihr Haus gebracht habe, und natürlich die vielen schönen Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Ihnen.


  Möge Gott Sie immer beschützen,


  Georgie


  Brindle entging nicht, dass jede Regung im Gesicht des Viscounts erstarrte und seine sonst so gesunde Gesichtsfarbe aschfahl wurde. Er hatte seinen Herrn in der Vergangenheit schon in anderen leidvollen Momenten des Unglücks erlebt – nach dessen Rückkehr aus Frankreich, als das Mädchen, das er hatte heiraten wollen, einen anderen zum Gatten genommen hatte, und nur wenige Wochen später, als er von dem tragischen Tod seines Bruders erfuhr. Dennoch konnte Brindle sich nicht entsinnen, je zuvor eine solch abgrundtiefe Verlorenheit in den dunkelbraunen Augen Seiner Lordschaft gesehen zu haben.


  Innerhalb weniger Sekunden veränderte sich jedoch Lord Finchams Miene, und mit leidenschaftlicher Heftigkeit wandte er sich an den Butler. „Wann ist Georgie ins Haus zurückgekehrt?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, Mylord. Es muss in der Zeit gewesen sein, als Sie mit dem Verwalter sprachen. Vielleicht so gegen ein Uhr oder kurz danach. Das Dienstmädchen hat Georgie das Mittagessen nach oben gebracht und meinte, er wäre gerade dabei gewesen, einen Brief zu schreiben. Als sie vor wenigen Minuten wieder nach oben ging, war das leere Tablett noch da, aber … aber das Mädchen war fort.“


  Obgleich er in großer Sorge war, fiel dem Viscount sofort auf, was sein treuer Butler gerade offenbart hatte. „Wissen auch die anderen Bediensteten von ihrem wahren Geschlecht?“


  „Nein, nicht, dass ich wüsste, Mylord. Ich dachte, Sie würden es vorziehen, wenn es dabei bliebe.“


  „Vielen Dank, Brindle“, bestätigte er. „Und es wäre mir lieb, wenn Sie darüber weiter Stillschweigen bewahrten.“


  Mit entschlossenen Schritten ging er zum Fenster. „Bitte durchsuchen Sie das Haus gründlich vom Keller bis zum Dach. Wenn man sie nicht findet, geben Sie Anweisung, dass jeder diensttüchtige Mann des Anwesens sich nach … nach Finchams Pagen auf die Suche begeben soll. Möglicherweise hat sie mehrere Stunden Vorsprung, aber es besteht immerhin eine Chance, dass jemand sie in der Gegend gesehen hat.“


  Er hob den Blick und schaute auf die weitläufige Parklandschaft, über der sich dichte Wolken zusammenzogen. „Sie muss gefunden werden, Brindle. Ich werde niemals Ruhe haben, bis ich sie gefunden habe.“


  6. KAPITEL


  Kind, das war Wahnsinn, heller Wahnsinn!“, rief die verwitwete Countess of Grenville sichtlich aufgewühlt. „Als ich Sie bat, in meinem Namen Nachforschungen über den Tod meines Sohnes anzustellen, ahnte ich nicht, dass es für derart Sie riskant werden könnte. Ich hätte es bevorzugt, wenn Sie sich für einige Wochen als Gast bei Lady Pickering aufgehalten hätten – dann wären die Gefahren noch überschaubar gewesen. Als ich Ihnen bei der Unternehmung freie Hand ließ, habe ich nicht im Entferntesten geahnt, dass Sie sich auf etwas so Ungeheuerliches einlassen würden!“


  Miss Georgiana Grey verspürte angesichts dieses Tadels keinerlei Reue. Sie lächelte die alte Dame, die ihr am Kamin gegenüber saß, nur freundlich an. Fast vier Tage war sie gereist und hatte wiederholt das Beförderungsmittel gewechselt, um eine Verfolgung zu vereiteln. Außerdem war sie sich sicher, in den letzten Wochen wichtige Zusammenhänge herausgefunden zu haben, und der Erfolg der Unternehmung verlieh ihr eine stille Zufriedenheit. Daran konnte die Kritik der Witwe, auf welche Respekt einflößende Weise sie auch vorgebracht wurde, nichts ändern.


  „Madam, wenn ich auf die von Ihnen vorgeschlagene Weise vorgegangen wäre und in London bei Ihrer Freundin gewohnt hätte, ich hätte wenig oder nichts in Erfahrung gebracht. Ich weiß genau, was dann geschehen wäre – man hätte mich auf ein paar Bälle und andere Festlichkeiten mitgenommen, wo nur vornehme Konversation betrieben worden wäre. Welchen Nutzen hätte das gehabt? Nein, ich musste mir auf irgendeine Weise Zugang zur Welt der Männer verschaffen, den Bekannten meines Patenonkels persönlich begegnen und mich an die Orte wagen, die er zu besuchen pflegte. Wenn ich bei Lady Pickering gewohnt hätte, wäre mir das unmöglich gewesen.“


  „Aber, Kind, es hätte Ihnen alles Mögliche zustoßen können!“


  Bei diesen Worten unterdrückte Georgiana ein Lächeln. „Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, was ich bei meiner Ankunft in London tun sollte. Mir kam in den Sinn, vielleicht für ein paar Wochen ein Zimmer zu mieten. Ich hoffte, in der Stadt die Bekanntschaft eines sympathischen jungen Gentleman zu machen, der mit dem allgemeinen Gerede und den Gerüchten vertraut wäre und mich bei meinen Nachforschungen – wenn auch ohne Kenntnis der wahren Hintergründe – unterstützen würde. Es war daher ein außergewöhnlicher Glücksfall, dass sich Lord Finchams und meine Wege kreuzten.“


  „Glücksfall?“ Die Witwe blickte gen Himmel, als ob sie göttlichen Beistand erbat. „Sie begeben sich in die Hände eines der berüchtigsten Lebemänner Englands und nennen es auch noch Glück!“


  Georgiana hatte die Entrüstung der alten Dame bisher lächelnd hingenommen. Bei diesen Worten jedoch sah sie die Countess, deren Urteil in ihren Augen stets hohes Ansehen genossen hatte, ernst an. „Madam, vieles von dem, was über Lord Fincham erzählt wird, beruht meines Erachtens auf nichts anderem als dem schändlichen Geschwätz derer, die es eigentlich besser wissen müssten. Er hat eine Mätresse, so viel stimmt.“ Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, gleichgültig zu klingen. „Andererseits, auf welchen reichen Junggesellen träfe dies nicht zu?“


  „Das ist wahrscheinlich richtig“, stimmte die Witwe zu. „Wir sollten Gott auf alle Fälle dankbar sein, dass Fincham nicht bemerkt hat, dass Sie eine Frau sind.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es wusste, Madam“, eröffnete Georgiana freimütig. „Ich gehe sogar mit Bestimmtheit davon aus!“


  „Dann grenzt es an ein Wunder, dass Sie Ihre Unschuld unter seinem Dach bewahren konnten!“, antwortete die Countess.


  Gegen ihren Willen kam Georgiana eine beschämende Erinnerung in den Sinn und verstärkte die Röte ihrer zarten Wangen. „Abgesehen von einer einzigen Situation hat er sich stets äußerst anständig verhalten – viel besser, als ich es verdiente, wenn man in Betracht zieht, wie viel ich vor ihm verheimlicht habe. Meist war er mir gegenüber die Höflichkeit in Person und hat mich behandelt wie … nun, wie ein nachsichtiger Bruder seine jüngere Schwester.“


  Die alte Dame schüttelte den Kopf und hatte offenkundig Schwierigkeiten, das Gehörte nachzuvollziehen. Dann sagte sie: „Aber warum um Himmels willen sind Sie in seinem Haus geblieben, nachdem Sie entdeckt hatten, dass er möglicherweise einer derjenigen Männer ist, die für den Tod meines Sohnes verantwortlich sind?“


  Ja, warum? Georgiana stand auf, ging quer durch das Zimmer ans Fenster und sah gedankenverloren auf den Verkehr, der sich durch die elegante Bath Street schlängelte. War sie dem ebenso mokanten wie unwiderstehlichen Charme eines gewissen Gentlemans schon zu diesem Zeitpunkt erlegen, an dem sie ihn noch kaum gekannt hatte? Nach dem unvergesslichen Vormittag am Forellenbach hatte sie sich ihre Gefühle für ihn endlich eingestanden. Dies war auch der wahre Grund, warum sie anschließend einen letzten Spaziergang mit ihrem geliebten Ronan unternommen hatte. Sie war entschlossen gewesen, sich sowohl die Tiefe ihrer Empfindungen einzugestehen, als auch die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, um diese zu verbergen.


  Unwillkürlich musste sie lächeln. Vielleicht hatte das Schicksal bestimmt, dass sie gerade an diesem Tag den Töchtern von Lord Finchams Nachbarn begegnet war. Zumindest hatte ihr der Vorfall im Wald einen willkommenen Anlass geboten, aus Fincham Park und vor seinem allzu bezaubernden Herrn zu fliehen. Auch wenn der Abschied ihr das Herz gebrochen hatte, so hatte sie doch wenigstens genügend Charakterstärke bewiesen, dem empfindsamsten aller Organe nicht die Herrschaft über ihren Verstand zu überlassen. Sie konnte nur inständig hoffen, dass sie dieselbe Stärke besaß, wenn sie in Zukunft ein Leben ohne den Viscount führen musste und jeden Tag die Einsamkeit und Verlorenheit spüren würde, die dies für sie bedeutete.


  „Madam, zu diesem Zeitpunkt wusste ich tief in meinem Herzen bereits, dass er auf keinen Fall etwas mit dem Mord zu tun hat“, offenbarte sie schließlich. „Ich bin nicht so töricht zu denken, dass Lord Fincham keinerlei Fehler besäße. Dennoch ist er ein ehrenhafter Mann, der niemals einen heimtückischen Mord aus Gewinnsucht unterstützen würde. Überdies hat er keinerlei Motiv. Er ist reich. Das ist Ihnen doch sicher bekannt?“


  Die Witwe nickte bestätigend. „Aber vergiss nicht, Kind, es gibt in seinem Wesen einen ruchlosen Zug. Er ist dafür bekannt, um hohe Summen zu spielen. Und in der Zeit des Großen Terrors ist er nach Frankreich gegangen, um irgendwen zu retten. Also ist er durchaus bereit, das eine oder andere Wagnis einzugehen, oder etwa nicht?“


  Auch wenn Georgiana dem zustimmen musste, war sie trotzdem aufrichtig davon überzeugt, dass sie sich auf die anderen Männer aus dem Kreis der sogenannten Fünf konzentrieren sollten. Sie zögerte daher nicht, nun ihrerseits der Countess eine Frage zu stellen. „Was wissen Sie über die drei anderen Gentlemen, Madam?“


  „Ich fürchte, sehr wenig. Natürlich bin ich ihnen schon begegnet. Sir Willoughby Trent ist ein Müßiggänger mittleren Alters, der eine Schwäche für Dinge von großer Schönheit besitzt. Ich glaube, er hat vor ein paar Jahren geheiratet, allerdings weiß ich nicht, was aus seiner Frau geworden ist, ob sie noch am Leben ist oder nicht. Lord Rupert Gyles gilt als Spieler und eingefleischter Junggeselle. Um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, ist er im Großen und Ganzen von seinem Bruder abhängig. Und was Chard betrifft – er hat vor etwa sechs Jahren eine reiche Bürgerstochter geheiratet und unterhält ein schönes Landgut in Kent. Wenn ich im Frühjahr nach London reise, wird meine gute Freundin Lady Pickering mich ganz sicher mit dem neuesten Klatsch über sie alle versorgen können.“


  „Dann haben Sie also beschlossen, die Saison in der Stadt zu verbringen, Madam?“, fragte Georgiana, die einen zweiten Aufenthalt in London für erforderlich hielt, um mehr über die Verdächtigen herauszufinden.


  „Gewiss. Ich muss meinen Verpflichtungen gegenüber meinen Enkelkindern nachkommen. Richard wird glücklicherweise noch ein weiteres Jahr in Eton bleiben, bevor er nach Oxford geht. Aber Sophia freut sich sehr auf ihre erste Saison. Die letzten Wochen in Bath haben uns beiden sehr gutgetan, auch wenn wir uns nur wenig unter die Leute begeben haben.“ Sie hob den Kopf und heftete ihren Blick auf die schlanke Gestalt am Fenster. „Das Leben muss weitergehen, Georgiana. Ich habe einen Sohn verloren und Sie einen liebevollen Patenonkel. Doch wir können nicht für alle Zeiten trauern. Meine einzige Sorge ist, dass Fincham, der alles andere als ein Narr ist, Sie wahrscheinlich wiedererkennt.“


  „Was soll das für eine Rolle spielen, Madam?“ Verwundert kehrte Georgiana zu ihrem Platz am Kamin zurück. „Auch wenn ich auskömmlich versorgt bin, könnte ich es mir niemals leisten, in seinen gehobenen Kreisen zu verkehren. Unsere Wege werden sich wohl kaum ein zweites Mal kreuzen.“


  „Das befürchte ich schon“, widersprach die Witwe. „Ich habe zuvor nicht davon gesprochen, weil ich wusste, dass Sie nach dem Überfall viel zu traurig waren, um an irgendein Vergnügen zu denken. Dennoch entspricht es den Tatsachen, meine Liebe, dass mein Sohn in seinem Testament weitere Vorsorge für Sie getroffen hat. Er legte Geld für Sie zur Seite, damit Sie eine Saison in der Stadt genießen können, und hat Sie überdies mit einer Mitgift ausgestattet. Im Vergleich zu Sophias Aussteuer ist sie natürlich nicht weiter erwähnenswert, aber trotzdem nicht zu verachten.“


  Mit Tränen in den Augen sah Georgiana die alte Frau an. „Das hat er für mich getan?“


  „Er liebte Sie, Kind. Er hätte Sie nicht mehr lieben können, wenn Sie sein eigen Fleisch und Blut gewesen wären.“ Die Witwe öffnete die Lippen, als wolle sie noch etwas sagen, dann überlegte sie es sich anders und schüttelte ernst den Kopf. Einen Moment später fügte sie hinzu: „Er wollte, dass Sie die Möglichkeit haben, einen ehrenhaften jungen Gentleman zu treffen. Es war sein Wunsch, dass Sie Sophia die ganze Saison über begleiten. Auch Sophia wäre tief enttäuscht, wenn Sie dies ablehnten. Wie Sie wissen, empfindet sie für Sie dasselbe wie für eine Schwester.“


  „In diesem Fall bin ich natürlich überglücklich, ihr Gesellschaft zu leisten, Madam“, versicherte Georgiana. „Überdies erhalte ich dadurch die einmalige Gelegenheit, mehr über die drei Verdächtigen in Erfahrung zu bringen.“


  „Auf keinen Fall!“, widersprach die alte Dame mit unmissverständlicher Entschiedenheit. „Sie haben mehr als genug getan. Ich werde das, was Sie in Erfahrung gebracht haben, an die Ermittler in der Bow Street weiterleiten, deren Aufgabe es ist, sich um solche Verbrecher zu kümmern.“


  „Zum jetzigen Zeitpunkt die Konstabler einzuschalten, könnte sich als schwerer Fehler erweisen“, gab Georgiana zu bedenken. Auch in Gegenwart der strengen und äußerst resoluten Countess hatte sie sich nie gescheut, ihre Meinung zu bekunden. „Schließlich wollen wir auf keinen Fall einen der drei Männer darauf aufmerksam machen, dass wir ihn für verdächtig halten. Nein, ich denke, wir sollten abwarten, bis wir mehr herausgefunden haben … und einen eindeutigen Beweis in Händen halten, wer der tatsächliche Drahtzieher des Überfalls ist.“


  „Wenn Sie denken, ich würde nach dem, was Sie mir heute offenbart haben, eine weitere Beteiligung Ihrerseits gutheißen, irren Sie sich, mein Kind! Sie haben bereits Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen von Ihrem guten Ruf.“


  „Ich habe nicht erwogen, in diesem kritischen Augenblick selbst einzugreifen, Madam. Ich dachte eher daran, die Hilfe meines treuen Dieners Digby in Anspruch zu nehmen. Es wäre klüger gewesen, ich hätte ihn schon beim ersten Mal mit nach London genommen und ihn nicht Däumchen drehend in Gloucestershire zurückgelassen.“


  „Ihr Diener?“ Die alte Dame wirkte sichtlich irritiert. „Von welchem Nutzen sollte er denn dabei sein?“


  „Er wurde in London geboren und ist dort aufgewachsen, Madam“, erläuterte Georgiana. „Die ersten achtzehn Jahre seines Lebens hat er sich in den gesetzlosesten Vierteln der Stadt durchgeschlagen. Nachdem er eines Diebstahls überführt worden war, wurde er zur Armee zwangsverpflichtet. Die Alternative wäre das Newgate-Gefängnis, wenn nicht gar der Galgen gewesen.“


  „Gütiger Himmel!“, murmelte die Witwe. „Was um alles in der Welt hat Ihren verstorbenen Großvater dazu getrieben, einen solchen Mann einzustellen?“


  „Oh, das lässt sich leicht erklären, Madam“, antwortete Georgiana, belustigt darüber, wie entschieden die Countess, die keinesfalls leicht zu erschüttern war, ihr Missfallen bekundete. „Digby war mit Papa in Amerika. Er nahm es auf sich, die Habseligkeiten meines Vaters persönlich nach England zurückzubringen. Großvater war von diesem selbstlosen Handeln so gerührt, dass er ihm eine Anstellung im Vikariat anbot. Seitdem war Digby nie wieder in Schwierigkeiten verwickelt. Überdies ist er mir unsagbar treu ergeben.“


  „Das lässt sich nicht bestreiten“, räumte die Witwe ein. „Aber was soll er Ihrer Ansicht nach tun? Er war doch über zwanzig Jahre nicht mehr in London.“


  „Das weiß ich, Madam. Aber ich bin mir sicher, dass er sich rasch wieder mit seinen alten Lieblingsplätzen vertraut machen wird. Möglicherweise hat er sogar das Glück, den einen oder anderen Bekannten aus früheren Tagen zu treffen.“


  „Reden Sie nur weiter, mein Kind“, ermunterte die Countess die junge Frau. „Die Sache fängt an, mich zu interessieren.“


  „Wer auch immer die Grenville-Diamanten gestohlen hat, musste sie irgendwie verkaufen. Kein ehrbarer Juwelier hätte sie auch nur mit spitzen Fingern angerührt. Der Schmuck ist viel zu bekannt und zu leicht wiederzuerkennen. Daher bleiben nur zwei Möglichkeiten – entweder wurden die Schmuckstücke an einen zwielichtigen Händler weitergegeben, der die Steine neu eingefasst hat, oder sie wurden ins Ausland geschmuggelt.“


  Die Witwe dachte einen Moment nach. „Ja“, stimmte sie schließlich zu. „Ich glaube, da sind Sie auf eine richtige Spur gestoßen, meine Liebe. Was sollen wir also Ihrer Meinung nach tun?“


  „Wir sollten die Staatsgewalt weiterhin außen vor lassen – oder zumindest in der nächsten Zeit. Wenn wir am Ende der Woche nach Gloucestershire zurückkehren, werde ich Digby ins Vertrauen ziehen. Sofern er glaubt, uns behilflich sein zu können, schicken wir ihn so bald wie möglich nach London.“ Erneut überlegte Georgiana einen Augenblick, bevor sie hinzufügte: „Natürlich wird ein Großteil der feinen Gesellschaft die Hauptstadt verlassen und sich aufs Land zurückgezogen haben. Allerdings habe ich vor ein paar Tagen erfahren, dass Lady Smethrusts berühmte Perlen gestohlen wurden, als sie mit ihrer Kutsche in Hampshire unterwegs war. Glücklicherweise ist diesmal niemand verletzt worden – vermutlich, weil sich keiner der Reisenden zur Wehr gesetzt hat. Digby kann möglicherweise herausfinden, was mit den Perlen nach dem Überfall geschehen ist. Er wird einige Zeit in London bleiben müssen, denn ich möchte, dass er schon dort ist, wenn die Saison beginnt. Mit ein wenig Glück findet er etwas Interessantes heraus, vor allem, wenn die Verdächtigen wieder in die Stadt zurückkehren.“


  „Schicken Sie ihn zu mir, bevor er aufbricht. Ich werde dafür sorgen, dass er die nötigen finanziellen Mittel erhält.“ Die alte Dame lehnte sich zurück und machte nun einen recht zufriedenen Eindruck. „Jetzt muss ich mir nur noch etwas für Sie überlegen“, fügte sie hinzu und musterte Georgianas kurze, seidige schwarze Locken. „Ihr Haar wird natürlich bis zum Frühling nachgewachsen sein. Aber wird das reichen?“


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Madam“, erwiderte Georgiana, die sofort verstand, was die Witwe meinte. „Im Frühjahr werden die meisten Leute längst vergessen haben, dass Fincham jemals einen Pagen hatte. Nur der Viscount selbst wird sich daran erinnern … und ich bin mir sicher, dass er mich niemals verraten wird.“


  „Ich hoffe inständig, Ihre hohe Meinung von ihm ist gerechtfertigt, mein Kind.“


  „Oh, ist das nicht aufregend, Georgie!“, rief Lady Sophia aus, während sie einen Stapel Schachteln auspackte, die an diesem Morgen von verschiedenen Schneidern und Modistinnen gekommen waren. Gemeinsam mit der Countess hielten sie sich bereits seit mehreren Wochen in London auf und hatten eine Vielzahl eleganter Geschäfte besucht. „Nun werden wir beide morgen Abend auf Lady Pickerings Fest und am Freitag auf unserem eigenen Ball nach der neuesten Mode gekleidet sein.“


  „Auf deinem Ball“, verbesserte Georgiana sie. „Mit dreiundzwanzig bin ich über das Alter hinaus, in dem man sich als Debütantin präsentiert. Ich bin einfach hier, weil dein Vater es so wünschte. Ganz brav werde ich neben all den anderen langsam verwelkenden Mauerblümchen an der Wand sitzen und deinen Erfolg genießen.“


  „Verwelkendes Mauerblümchen, also wirklich!“, empörte sich Sophia. „Du wirst nie ein Mauerblümchen werden, Georgie. Dafür bist du viel zu entzückend. Überdies würde niemand dein Alter erraten. Wenn wir ehrlich sind, siehst du nicht älter aus als ich!“


  „Sophia, du hast großes Glück, dass ich dich für einen Menschen ohne Tücke halte, sonst würde ich dir für dieses zweifelhafte Kompliment die Ohren lang ziehen“, verkündete Georgiana und lachte. „Aber ganz im Ernst …“, fuhr sie fort. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht und sie ließ sich auf das Bett sinken, „… ich bin nicht in der Absicht hergekommen, mir einen Ehemann zu suchen.“


  Gegen ihren Willen kamen ihr durchdringende dunkelbraune Augen, die ein scharf geschnittenes maskulines Gesicht zierten, in den Sinn. Und wieder befiel sie jene schmerzhafte Sehnsucht, die in den langen und einsamen Monaten nach ihrer Flucht aus Fincham Park kaum von ihr gewichen war. „Weißt du, Sophia, ich glaube nicht daran, jemals einem Gentleman zu begegnen, der dem besonderen Mann meiner Träume gleicht.“


  Mit all der Begeisterungsfähigkeit der Jugend klatschte Sophia in die Hände. „Oh, stellst du dir einen Ritter in prachtvoller Rüstung vor – groß, dunkel und attraktiv?“


  Georgiana überlegte einen Moment. „In zwei Punkten hast du auf jeden Fall recht – er ist eindeutig groß und dunkel. Doch egal, wie man es dreht und wendet, niemand könnte ihn als Sir Galahad aus König Artus’ Tafelrunde bezeichnen. Obgleich man natürlich nie wissen kann, wie jemand in bestimmten Situationen reagiert. Gewiss mangelt es ihm nicht an Mut.“ Sie blickte einen Moment auf den mit Schnitzereien verzierten Bettpfosten. „Ich möchte ihn nicht zum Feind haben.“


  Sophia sah sie mit einem Mal zweifelnd an. „So jemandem möchte ich lieber nicht begegnen“, erklärte sie. „Das klingt nach einem bedrohlichen und gar nicht angenehmen Gentleman.“


  „Oh, er kann sehr umgänglich sein, wenn er guter Laune ist“, widersprach Georgiana. Dann bemerkte sie, dass sie mit großer Neugier gemustert wurde, und erhob sich eilig, um mit dem Auspacken fortzufahren.


  Sophia indes ließ sich nicht so leicht ablenken. „Du bist ihm bereits begegnet!“, verkündete sie triumphierend.


  Georgiana straffte die Schultern und bemühte sich verzweifelt, gleichgültig zu erscheinen. „Und wo soll ich meinem Sir Galahad, bitte schön, begegnet sein? In unserer Umgebung ist dir doch jeder bekannt, den ich je getroffen habe. Ist dir darunter auch nur einer aufgefallen, der meiner Beschreibung entspricht? Mir ganz sicher nicht.“


  „Das ist wahr“, räumte Sophia ein, jedoch verriet das ahnungsvolle Leuchten ihrer Augen eine neue Erkenntnis. „Aber was ist mit jenen Wochen im letzten Herbst, als Großmutter und ich in Bath weilten, du aber nicht bei uns warst?“


  „Du weißt ganz genau, dass ich die Gelegenheit genutzt habe, meine Cousine und ihre Familie in der Nähe von Oxford zu besuchen. Leider musste ich länger als geplant bleiben, um die schreckliche Erkältung loszuwerden, die ich mir dort eingefangen hatte. Zu allem Überfluss hat der dortige Quacksalber auch noch darauf bestanden, dass ich mir die Haare abschneide.“


  Georgiana hasste es, das Mädchen anzulügen, das sie wie eine jüngere Schwester liebte. Dennoch hatte sie keine andere Wahl. Sophia und ihr jüngerer Bruder Richard waren nicht in alle Einzelheiten eingeweiht, die den Tod ihres Vaters betrafen, und ihre Großmutter wollte es fürs Erste dabei belassen.


  „Wie könnte ich dort dem Gentleman meiner Träume begegnet sein! Ich pflege keine Angehörigen des starken Geschlechts am Krankenbett zu empfangen. Bitte bringe bloß keine Gerüchte in Umlauf! Ich möchte nicht zum Gegenstand böswilligen Geredes werden.“


  In diesem Moment bemerkten die beiden jungen Frauen, dass sie nicht mehr allein im Zimmer waren. Wie lange die alte Countess schon im Türrahmen stand, ließ sich schwerlich sagen. Gleichwohl machte sie einen ausgesprochen nachdenklichen Eindruck, ganz so, als ob ihr etwas missfallen hätte.


  „Lasst das nur liegen, meine Lieben“, sagte sie. „Die Dienstmädchen werden sich um das Auspacken kümmern. Der Tanzlehrer ist da, Sophia, und erwartet dich im Salon. Georgiana, seien Sie bitte so gut und begleiten Sie mich in meine Räumlichkeiten, bevor Sie sich zum Unterricht begeben. Es gibt etwas Dringendes, das ich mit Ihnen besprechen muss und das keinen Aufschub duldet.“


  Georgiana kam nicht umhin, festzustellen, dass die alte Dame zutiefst beunruhigt wirkte. Vermutlich hatte Lady Pickering, die an diesem Morgen zu Besuch gekommen war, mit verstörenden Neuigkeiten aufgewartet.


  Als sie im Zimmer der Countess Platz nahmen, äußerte Georgiana daher vorsichtig: „Madam, offensichtlich bereitet Ihnen etwas Sorgen. Ich hoffe, Ihre werte Freundin Lady Pickering hat keine schlechten Nachrichten überbracht …“


  Die Witwe schwieg.


  „Hat mich etwa jemand wiedererkannt?“


  Der Seufzer, der auf diese Frage folgte, war unüberhörbar. „Wenn es nur das wäre!“


  Nachdenklich schaute die alte Dame ihrer jungen Begleiterin in die Augen. Mit einem Mal wirkte sie sehr erschöpft und zerbrechlich. „Mein liebes Kind“, begann sie leise, „ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, weshalb mein Sohn Sie geliebt hat, als wären Sie seine eigene Tochter und nicht nur sein Patenkind?“


  Georgiana hätte die Frage nur zu gern als unsinnig von sich gewiesen, doch war sie dazu zu ehrlich. Mit aller Macht drängten sich ihr die Erinnerungen an halb geflüsterte Worte und mitleidige Blicke in den Sinn, die sie beim Tod ihrer Mutter vor etwa sechs Jahren hatte erdulden müssen.


  „Ich weiß, dass der Earl und meine Mutter einst einander versprochen waren. Meine Mutter löste die Verlobung, als Ihr ältester Sohn starb und mein Patenonkel zum Erben des Titels wurde. Sie erzählte mir einmal, sie habe sich den Aufgaben und Pflichten einer Countess nicht gewachsen gefühlt. Indem sie auf eine Heirat mit ihm verzichtete, ermöglichte sie meinem Patenonkel eine angemessenere Partie.“


  Die Witwe lachte bitter auf. „Das hat sie Ihnen also erzählt? Die liebe Frances hat mir offensichtlich bis zum Schluss die Treue gehalten.“ Bei diesen Worten lag ein leichtes Beben in der Stimme der alten Dame.


  „Madam, ich verstehe nicht ganz, was Sie mir sagen möchten.“


  „Nein, meine Liebe, das ist mir klar. Nun aber ist es höchste Zeit, dass Sie alles erfahren. Vielleicht hilft es Ihnen dabei, mit einer misslichen Angelegenheit fertigzuwerden, die aus den Fehlern der Vergangenheit erwachsen ist.“


  Die Witwe erhob sich mithilfe ihres Gehstocks aus Ebenholz und trat zum Fenster. „Mein Sohn liebte Sie, mein Kind, ebenso wie er Ihre Mutter immer geliebt hat. Er hat nie aufgehört, sie zu lieben. Es gereicht mir ewig zur Schande, dass ich es war, die Frances zur Lösung der Verlobung überredet hat, damit mein Sohn Matilda Castleford heiraten konnte – eine Frau, die er bis zu ihrem Tod in Ehren gehalten, jedoch niemals aufrichtig geliebt hat. Ich werde mir das ewig zum Vorwurf machen.“


  Obgleich Georgiana über diese Enthüllung bestürzt war, gelang es ihr, im Brustton der Überzeugung zu erwidern: „Meine Mutter muss Ihre Gründe gut verstanden haben, Madam, denn ich habe sie niemals auch nur das geringste Wort gegen Sie äußern hören … nicht ein einziges Mal.“


  „Nein, mein Gott, ich wünschte, sie hätte es getan.“ Erneut bebte die Stimme der Witwe und verriet ihre Betroffenheit. „Auch ich habe Ihre Mutter sehr geliebt“, sagte sie in die Stille hinein. „Frances war ein so liebenswürdiges und warmherziges Mädchen. Sie und William waren sich schon als Kinder nahe, und diese Nähe hatte Bestand bis zu ihrem Tod. Ihre Mutter stammte aus einer alten und ehrbaren Familie. Wie Ihnen gewiss bekannt ist, war Ihr Großvater der jüngste Sohn von Lord Brent. Infolgedessen wäre sie durchaus eine geeignete Ehefrau für meinen jüngeren Sohn gewesen. Ich selbst habe die enge Verbindung unterstützt – zumindest, bis mein ältester Sohn so unerwartet starb und William den Titel des Counts of Grenville erbte. Da sich mein Gatte kurz vor seinem Tod in unverantwortlicher Weise dem Spiel hingegeben hatte, hinterließ er der Familie beträchtliche Schulden. Um diese begleichen zu können, musste William eine Frau heiraten, die über hinreichende finanzielle Mittel verfügte … die einzige Voraussetzung, die Ihre Mutter nicht erfüllte. Sie war einigermaßen komfortabel in einem Pfarrhaus aufgewachsen, aber die Verhältnisse waren nicht luxuriös. Sie verfügte über keine nennenswerte Mitgift.“


  Als die Countess ihren Blick vom Fenster abwandte, sah sie, wie Georgiana sich nachdenklich auf die Unterlippe biss. Offenbar ahnte die junge Frau längst, was nun folgen würde. „Meine Liebe, ich wünschte, ich hätte Ihnen das ersparen können. Trotzdem muss ich Sie nochmals fragen, ob Sie sich nie gewundert haben, weshalb mein Sohn ein so lebhaftes Interesse an Ihnen hatte? Weshalb er so viel Zeit in Ihrer Gesellschaft verbracht hat? Warum er Sie nach dem Tod Ihres Großvaters auf seinem Gut untergebracht und Sie mit einer geeigneten Gesellschafterin versehen hat, damit Sie dort einigermaßen unabhängig leben konnten?“


  „Madam, ich müsste schon unter erheblicher Begriffsstutzigkeit leiden, um nicht zu wissen, worauf Sie anspielen“, erwiderte Georgiana in einer ruhigen und würdevollen Weise, die ihren wachsenden Unmut verbarg. „Allerdings würde auch nur die leiseste Unterstellung in dieser Hinsicht bedeuten, meine Mutter in Verruf zu bringen. Nun weilt meine Mutter nicht mehr unter uns und kann ihren guten Namen nicht mehr verteidigen. Überdies setzt es meinen verstorbenen Vater der Lächerlichkeit aus – einen tapferen Mann, der im Dienst für sein Vaterland das Leben ließ. Ganz zu schweigen davon, dass solche Vermutungen das Andenken Ihres eigenen Sohnes beschmutzen.“


  „Glauben Sie mir, das Letzte, was ich will, ist, jemanden zu entehren, und am allerwenigsten Sie“, beteuerte die alte Dame rasch. „Ich habe all die Jahre beobachtet, wie Sie zu einem Ebenbild Ihrer bezaubernden Mutter herangewachsen sind. Sie hatten das Glück, viele ihrer herausragenden Eigenschaften zu erben. Außerdem mangelt es Ihnen weder an Mut noch an Verstand. Ob diese Züge vom verstorbenen Colonel Grey oder von meinem Sohn stammen, spielt keine große Rolle. Es geht einzig darum, wie die Gesellschaft die Fürsorge meines Sohnes für Sie ausgelegt. Vermutlich wollen diejenigen, mit denen er Meinungsverschiedenheiten hatte und die noch immer einen Groll gegen ihn hegen, sein Andenken in Verruf bringen.“


  Augenblicklich war Georgianas Zorn verflogen und sie war von der Besorgnis der Countess gerührt. „Oh, ich glaube, ich verstehe“, entgegnete sie. „Wenn ich die Angelegenheit richtig beurteile, kam Lady Pickering zu Ihnen, um Sie vor den Gerüchten zu warnen, nach denen ich die uneheliche Tochter des verstorbenen Earls sei.“


  Die Witwe versuchte erst gar nicht, zu widersprechen. „Glauben Sie mir, Kind, ich wäre stolz, Sie als meine Enkelin bezeichnen zu dürfen, aber ich glaube nicht ernsthaft, dass wir blutsverwandt sind. Ihre Mutter war eine höchst ehrenwerte Frau. Ich bin aufrichtig überzeugt, dass sie Sie nach dem Namen Ihres Vaters benannt hat. Leider spielt es keine Rolle, was ich glaube. Ich würde Sie nur zu gern vor boshaftem Gerede und beleidigenden Blicken bewahren. Da dies jedoch nicht in meiner Macht steht, habe ich vollstes Verständnis, wenn Sie lieber aufs Land zurückkehren möchten.“


  Zaghaft lächelnd erhob sich Georgiana. „Ich bin die Tochter meines Vaters und werde mich nicht bei den ersten Widrigkeiten zurückziehen. Gerüchte können mir nichts anhaben, Mylady. Erstens, weil ich weiß, dass sie nicht stimmen, und zweitens, weil ich nicht hier bin, um einen Ehemann zu finden. Ich bin hier, weil ich herausfinden muss, wer den Mann getötet hat, den ich geliebt und geachtet habe und der für mich die Rolle eines Vaters einnahm.“


  Die Witwe warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Es gibt noch etwas anderes, das Sie wissen sollten, mein liebes Kind“, kündigte sie an, als Georgiana sich schon zum Gehen wandte. „Anscheinend ist Lord Fincham in der Stadt eingetroffen, und Lady Pickering geht fest davon aus, dass er ihr morgiges Fest besuchen wird.“


  Nur für einen kurzen Moment zitterten Georgianas Finger, als sie sie nach dem Türgriff ausstreckte. „In diesem Fall sollte ich nicht länger zögern, mich zu Sophia in die Tanzstunde zu begeben, Madam. Ich sollte besser alle Tänze beherrschen, für den Fall, dass er mich auffordert.“


  Nachdem sie leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, seufzte Georgiana tief. Ihre Handflächen fühlten sich feucht an und ihr Herz schlug schnell und ungestüm. Der Tag, den sie ebenso herbeigesehnt wie gefürchtet hatte, war endlich gekommen! Nichts begehrte sie so sehr, wie sein scharf geschnittenes Antlitz und seine dunkelbraunen Augen wiederzusehen. Dennoch wurde sie von einem eisigen Schauder ergriffen, als sie daran dachte, wie er auf sie reagieren würde. Denn sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er sie wiedererkennen würde.


  Georgiana war ebenso nervös wie Sophia, als sie an diesem Abend das Haus verließen und mit einer Kutsche die kurze Entfernung bis zu Lady Pickerings imposantem Londoner Wohnsitz zurücklegten. Es war der erste Ball der Saison, den sie besuchten, und die Countess of Grenville hatte weder Kosten noch Mühen gescheut. Die jungen Damen trugen Abendkleider nach der neuesten Mode, deren Taille unter der Brust von einem zarten Band betont wurde. Der leichte Stoff der Kleider umschmeichelte vorteilhaft ihre schlanken Körper. Die Witwe hatte zudem eine erfahrene Zofe eingestellt, die besonders geschickt beim Frisieren war. Georgianas glänzende Lockenpracht war kunstvoll im griechischen Stil hochgesteckt – mit lockigen Strähnen, die über ihren Wangen schwebten. Sophias blonde Locken waren auf eine schlichtere Weise frisiert, die – ebenso wie der Pastellton ihres bezaubernden Kleides – besser zu ihrem zarten Alter passte. Georgiana, die etwas älter war als ihre Freundin, hatte sich für einen dunkleren Farbton entschieden und eine Kreation aus bernsteinfarbener Seide ausgewählt.


  Ein kurzer Blick in Lady Pickerings elegantes Gesellschaftszimmer genügte Georgiana, um festzustellen, dass der Viscount nicht zugegen war. Andernfalls hätte sie ihn sofort ausgemacht, da er aufgrund seiner stattlichen Größe stets aus der Menge herausragte. Georgiana wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Doch es blieb ihr keine Zeit, über ihre widerstreitenden Empfindungen nachzudenken. Kaum hatten Sophia und sie auf den an einer Wand aufgestellten Stühlen Platz genommen, als zwei sympathische junge Gentlemen sie zu der ersten Folge von Contredances aufforderten, die im angrenzenden großen Salon getanzt wurden. Sophia versuchte gar nicht erst, ihre Freude zu verbergen. Georgiana hingegen war weniger glücklich, ließ sich dies aber nicht anmerken.


  Im Laufe der Jahre hatte sie sich an die bewundernden Blicke der Angehörigen des starken Geschlechts gewöhnt. Schon oft hatte man ihr gesagt, wie sehr sie ihrer Mutter glich, und ihr das Kompliment gemacht, von ebensolcher Schönheit zu sein. Sie hatte sich zwar stets über die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter gefreut, dennoch war sie nicht im Mindesten eitel. Stattdessen bevorzugte sie die Gesellschaft derer, die nur wenig Notiz von ihrem Äußeren nahmen. Ein solcher Mensch war ihr Patenonkel gewesen und ebenso verhielt es sich bei ihrem treuen Diener Digby. Wahrscheinlich fiel auch Lord Fincham in diese Kategorie. Schließlich hatte er sie oft genug wie einen lästigen Gassenjungen behandelt. Wie sehr sie diesen vertrauten und unkomplizierten Umgang mit ihm geliebt hatte! Die gemeinsamen Ausritte und Gespräche, seinen feinen Spott …


  Gerade als die Erinnerungen in ihr hochstiegen, verlangte der Tanz eine Drehung, wodurch ein anderer Teil des Salons in ihren Blick geriet. Sie sah dort einen hochgewachsenen dunkelhaarigen Gentleman, der im Türrahmen lehnte und durch sein Monokel gleichmütig die Tanzenden musterte. Er war tadellos in jenem Stil gekleidet, den George Brummell verfocht – mit kurz geschnittenen Haaren, die frisiert waren, als hätte der Wind sie ihm ins Gesicht geweht, und verlängerten Koteletten, die seine männlichen Züge betonten. Im Vergleich zu ihm wirkten die anderen anwesenden Herren weitaus weniger gepflegt und stilvoll.


  Dieser Stil veränderte seine Erscheinung so stark, dass Georgiana ihn nicht auf den ersten Blick erkannte. Erst als ihm bei ihrem Anblick das Monokel aus den Fingern glitt und er mit seinen durchdringenden dunkelbraunen Augen direkt in ihre Richtung blickte, wusste sie es mit Gewissheit. In diesem Moment vergaß sie beinah, dass sie gerade tanzte, und blamierte sich fast, indem sie einen Schritt ausließ. Der Viscount senkte nur die Lider, und seine markanten Züge nahmen einen verächtlichen Ausdruck an, bevor er sich auf dem Absatz umwandte und den Raum verließ.


  Georgiana widerstand der Versuchung, ihm unverzüglich zu folgen, und es gelang ihr, den Tanz würdevoll zu beenden. So rasch wie möglich eilte sie in das Gesellschaftszimmer, fand jedoch den Mann, den sie so dringlich zu sehen wünschte, nicht mehr vor. Enttäuscht gesellte sie sich wieder zu der Countess of Grenville und leistete ihr Gesellschaft.


  „Also wirklich!“, beklagte sich Lady Pickering, während sie neben ihrer alten Freundin Platz nahm. „Ich habe ja bereits Gerüchte gehört, dass Lord Finchams Benehmen in letzter Zeit zunehmend exzentrisch geworden ist, trotzdem konnte ich es bis jetzt einfach nicht glauben. Sein Verhalten mir gegenüber war bisher immer tadellos und mit seiner Höflichkeit konnte es so leicht kein anderer aufnehmen. Und doch, heute Abend kommt er hierher und behauptet äußerst liebenswürdig, sich auf seinen ersten Ball der Saison zu freuen. Aber keine fünf Minuten später verlässt er mein Haus in der unhöflichsten Weise, die man sich vorstellen kann: Er behauptete, dass ihm eine dringende Verabredung eingefallen sei, die er einhalten müsse.“


  „Wie gut, dass er sich wenigstens an die Verabredung erinnert hat“, bemerkte die Witwe spitz. Ihre Freundin war inzwischen aufgesprungen, um weitere Gäste zu begrüßen. „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er hier war.“


  „Oh doch, und er war ausreichend lange hier, Madam“, versicherte Georgiana ihr leise. „Ich nehme an, dass er gegangen ist, weil er mich erkannt hat.“ Eine Weile betrachtete sie die fein gezeichneten Gestalten auf ihrem Fächer. Dann murmelte sie im Stillen: „Mir scheint, meine schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden. Sir Galahad ist zu meinem Erzfeind geworden. Jetzt bleibt nur abzuwarten, welchen Weg der Rache er ersinnen wird.“


  7. KAPITEL


  Nun, Miss Georgie, es gibt kaum noch ’was, was wir tun können, außer abwarten und sehen, was passiert. Ich hatte ’ne Menge Glück, Jem Fisher über den Weg zu laufen. In all den Jahren is’ er kein Heiliger geword’n, aber er is’ auch kein durch und durch schlechter Kerl. Jem und sein Sohn werden Augen und Ohr’n offen halten. In der Gegend der Stadt läuft wenig, von dem sie nich’ früher oder später ’was erfahr’n.“


  Obwohl der Hyde Park zu dieser Stunde nahezu verlassen war, hielt sich Georgiana von den beliebteren Wegen fern, um ungestört mit ihrem treuen Diener reden zu können.


  „Das haben Sie gut gemacht, Digby. Zumindest können wir jetzt den Schritten aller drei Verdächtigen folgen. Was hat Ihnen Ihr guter Freund Master Fisher gestern sonst noch berichtet?“


  „Wie Sie sich vorstellen können, is’ im Winter nich’ viel passiert, Miss. Aber er meint, dass die Perlen, die im letzten Herbst gestohlen wurden, nich’ bei den üblichen Händlern gelandet sind. Er hat ’was von ’nem Franzosen gehört, der Juwelen außer Landes schafft. Außerdem is’ er fast sicher, dass der gestohlene Schmuck an ’ne Spielhölle weitergegeben wurde.“


  Als Digby die genaue Lage des besagten Etablissements beschrieb, blieb Georgiana wie angewurzelt stehen. „Große Güte! Was für ein Zufall! Diesen Ort habe ich selbst einmal besucht.“


  Digby schien alles andere als erfreut, davon zu hören. „Himmel, Miss Georgie! Sie werden mich noch zu Tode erschrecken! Eine Dame wie Sie an einem solchen Ort – ich darf gar nich’ dran denken!“


  „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich verkleidet war“, erinnerte sie ihn und überging seinen Tadel. „Überdies war Lord Fincham bei mir, sodass ich vollkommen in Sicherheit war. Allerdings wurden wir ausgerechnet bei dieser Gelegenheit von Straßenräubern angegriffen.“


  „Erzähl’n Sie mir bloß nich’ mehr, Miss. Das hält mein armes Herz nich’ aus!“, bat Digby sie inständig.


  Georgiana hatte sich nur ihm und der Witwe anvertraut. Da er seit vielen Jahren die Rolle ihres Beschützers übernommen hatte, hatte er ebenso beunruhigt auf ihre Schilderung reagiert wie die alte Dame. Glücklicherweise hatte ihn dies nicht davon abgehalten, ihr bei den Nachforschungen zu helfen. Nun zeigte seine lange Anwesenheit in der Stadt erste Erfolge.


  „Also, wie gelangt die Beute in die Hände dieses Franzosen, was meinen Sie? Ist er ein regelmäßiger Besucher der Spielhölle?“


  „Nein, Jem Fisher glaubt das nich’. Er meint, es is’ ein Lakai namens Arthur Tate, der dort arbeitet und die Klunker an den Franzosen weitergibt. Das is’ die leichteste Sache von der Welt für ’nen Gast, dem Lakaien seinen Mantel zu reichen und umgekehrt für Tate, das ’rauszunehmen, was in der Tasche is’. Scheinbar hat Tate in letzter Zeit öfters damit geprahlt, dass er ’ne Menge Geld hätt’.“


  „Zweifellos sein Anteil an den unrechtmäßigen Verkäufen.“ Sie nickte. „Ja, es scheint mir notwendig, diesen Master Tate ebenfalls zu überwachen.“


  „Machen Sie sich darum keine Sorgen, Miss. Das is’ schon geregelt. Sobald es ’nen weiteren Raubüberfall gibt, hängt sich einer von uns an seine Fersen.“


  „Auch wenn es eine schreckliche Sache ist, auf die wir da warten, bleibt uns wohl nichts anderes übrig“, stimmte Georgiana zu. Kaum hatte sie diesen Satz beendet, als sie lautes und aufgeregtes Gebell hörte und sich umdrehte. Aus einem dichten Gebüsch tauchte ein Jagdhund auf und lief quer über die Wiese auf sie zu.


  Sie stieß einen freudigen Ausruf aus und ging in die Hocke, ohne auch nur einen Moment an ihr helles Kleid zu denken. Digby hatte einen Stock aufgehoben, um den Vierbeiner abzuwehren, ließ ihn wieder jedoch sinken, als der Hund mit wild wedelndem Schwanz in Miss Greys weit geöffnete Arme sprang.


  Georgiana brauchte eine Weile, um den begeisterten Ronan so weit zu beruhigen, dass sie sich wieder aufrichten konnte. Erst jetzt erblickte sie sein Herrchen – groß und elegant gekleidet kam er raschen Schrittes den Weg hinunter auf sie zu. Es war zu spät, um der Begegnung aus dem Weg zu gehen. Sofort trübte sich ihre Stimmung. Seine unbarmherzige Miene zeigte ihr, dass er alles andere als erfreut war, sie zu dieser frühen Stunde im Park anzutreffen.


  Nachdem er den Hund barsch zurückgerufen hatte, erwies er ihr wenigstens die Höflichkeit, den Hut zu ziehen. „Verzeihen Sie das Verhalten meines Hundes, Madam. Er ist nicht reinrassig und benimmt sich daher manchmal abscheulich. Die Herkunft verrät sich immer irgendwann, nicht wahr?“ Nach dieser grausamen Ohrfeige, die er ihr mit seinen Worten zugefügt hatte, ging er weiter, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Georgiana kämpfte mit den Tränen, als sie ihm nachsah.


  „Miss, das war doch nich’ etwa …?“


  „Ich fürchte doch, Digby. Das war niemand anderes als Lord Fincham, der Gentleman, der sich bei meinem letzten Aufenthalt in London so überaus freundlich um mich gekümmert hat.“


  Sie drehte sich um und strebte dem nächsten Parkausgang zu, um ein weiteres Zusammentreffen mit dem Viscount zu vermeiden. Sein Verhalten hatte sie ebenso verletzt wie wütend gemacht. Auch schmerzte es sie, dass sie ihm nicht hatte erklären können, weshalb sie sich im letzten Herbst als Junge ausgegeben und ihn getäuscht hatte. Allerdings ging sie ohnehin nicht davon aus, dass er dazu bereit war, sich Erklärungen anzuhören.


  „Bestimmt glaubt er, ich hätte mir mit ihm einen üblen Scherz erlaubt, Digby. Jetzt ist sein Stolz verletzt, und er will mich im Gegenzug leiden lassen.“


  Der Diener schaute ihr ins Gesicht und erkannte eine tiefe Traurigkeit, die sie gar nicht erst zu verbergen suchte. „Wenigstens versucht er nich’, Ihren Ruf zu ruinieren, indem er ’rumerzählt, was er über Sie weiß.“


  „Das habe ich keinen Moment angenommen“, entgegnete sie. „Fast wünschte ich, er würde es tun. Alles ist besser als die eiskalte Verachtung, die er mir jetzt entgegenbringt. Ich weiß nicht, wie lange ich das ertrage. Ich bin auch nur aus Fleisch und Blut, und wenn er mich weiter so behandelt …“


  Obwohl es Georgiana unmöglich war, die zufällige Begegnung mit dem Viscount vollständig aus ihren Gedanken zu verbannen, wurde sie zunächst davon abgelenkt. Kaum hatte sie das Stadthaus der Grenvilles betreten, wurde ihr mitgeteilt, dass die Countess sie zu sprechen wünsche.


  Eilig tauschte sie ihr verschmutztes Kleid gegen ein sauberes, bevor sie sich in den Salon der alten Dame begab. Dort wurde ihr ohne Umschweife die neueste Ausgabe der Morning Post entgegengeschoben. Mit einem ihrer dünnen, arthritischen Finger wies die Witwe auf die entscheidende Spalte.


  „Endlich ist eingetroffen, worauf wir gewartet haben!“, verkündete sie beinah triumphierend. „So wie es aussieht, hat man Lady Chalmondley ihrer Smaragde beraubt, als sie auf der Rückreise von ihrem Landsitz in Kent war. Wenn man dem Zeitungsartikel Glauben schenken darf, sind sie eine äußerst beachtliche Summe wert.“


  „Kent …?“, wiederholte Georgiana, nachdem sie die Nachricht selbst durchgelesen hatte. „Stammt nicht einer unserer Verdächtigen aus diesem Teil des Landes, Madam?“


  „Ja, Sie meinen Chard. Aber er wird wohl kaum in der Nähe seines eigenen Landsitzes einen Überfall begehen, oder?“


  Georgiana war sich nicht sicher. „Ich bezweifle, dass er sich persönlich daran beteiligt. Digby hat mir berichtet, Chard sei bereits Mitte Februar in der Stadt eingetroffen, und dieser Raubüberfall hat nach Angaben der Zeitung in der letzten Woche stattgefunden. Das bedeutet natürlich nicht, dass er die Diebstähle nicht organisieren und den Verkauf der geraubten Juwelen in die Wege leiten könnte. Falls er überdies zufällig mit Lady Chalmondley bekannt sein sollte, wusste er vielleicht von ihrer Absicht, die Smaragde zu transportieren, und möglicherweise sogar, wann sie die Reise antreten wollte.“ Sie ging mit der Zeitung zur Tür. „Ich werde Digby umgehend davon in Kenntnis setzen. Wenn wir Glück haben, geraten die Dinge nun in Bewegung.“


  „Warten Sie einen Augenblick, meine Liebe“, hielt die Witwe sie zurück, und Georgiana blieb im Türrahmen stehen. „Sind Sie sicher, dass Sie auf den heutigen Ball verzichten möchten? Sophia ist ganz erpicht darauf, hinzugehen, und Lady Pickering hat sich freundlicherweise bereit erklärt, sie an meiner Stelle zu begleiten. Sie wäre höchst erfreut, sich auch um Sie zu kümmern.“


  „Ja, aber kann sie mich denn vor Lord Finchams frostiger Verachtung schützen, falls er dort auftauchen sollte?“ Sie lächelte tapfer, obwohl ihr der Gedanke an ihn das Herz schwer machte. „Nein, Madam, ich würde heute Abend lieber Ihnen hier Gesellschaft leisten und mir für den Freitag ein paar unüberwindbare Verteidigungsstrategien ausdenken, für den Fall, dass er sich weiter an mir rächen möchte, indem er Sophias Ball besucht.“


  Die Witwe verengte die Augen zu Schlitzen, wie es auch der Viscount gelegentlich tat. „Ich hoffe inständig, dass Sie keine törichten Empfindungen für diesen Gentleman entwickelt haben, Georgiana.“


  „Ja, töricht sind sie in der Tat, Madam“, gab sie freimütig zu. „Insbesondere nach unserer kurzen Begegnung heute im Park, bei der er vollkommen deutlich gemacht hat, was er von mir hält. Aus dem wenigen, was er zu mir sagte, konnte ich entnehmen, dass ihm die Gerüchte über meine Herkunft bereits zu Ohren gekommen sind. Doch auch wenn es widersinnig klingt, hat sich meine hohe Meinung von ihm nicht geändert.“


  Georgiana hatte sich in den vergangenen Tagen verzweifelt bemüht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Als sie am Freitagabend pflichtbewusst neben der Countess of Grenville stand und die Gäste begrüßte, hoffte sie inständig, dass Lord Fincham nicht auf dem Ball erscheinen würde. Auf die Einladung, die ihm einen Monat zuvor zugeschickt worden war, hatte er nicht geantwortet.


  Nachdem Georgiana mehr als eine Stunde damit verbracht hatte, die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft zu begrüßen, überließ sie es der alten Dame, die letzten Besucher allein willkommen zu heißen. Da sie inzwischen fest daran glaubte, dass Lord Fincham nicht mehr erscheinen würde, hielt sie nach Lady Pickering Ausschau.


  „Ah, meine liebe Georgiana! Ja, kommen Sie her und setzen Sie sich eine Weile zu mir. Sie haben sich wahrhaftig eine Pause verdient. Sie waren meiner Freundin heute Abend eine große Stütze. Hält unsere liebe Witwe noch gut durch?“


  „Sie ist ein wenig müde, Madam, aber entschlossen, ihre Pflicht zu erfüllen und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit Sophias Debüt ein Erfolg wird.“


  „Und das Ihrige auch, meine Liebe.“


  „Ich bin lediglich hier, weil mein Patenonkel es so gewollt hat …“, beteuerte Georgiana. „… und nicht, um mich auf dem Heiratsmarkt zu präsentieren. Um ganz ehrlich zu sein, verspüre ich auch nicht den Wunsch, mich zu verheiraten. Was unter den gegebenen Umständen vielleicht ganz gut so ist“, fügte sie leise hinzu, als sie an die beleidigende Äußerung des Viscounts dachte.


  „Mein liebes Mädchen, Sie dürfen gar nicht auf all dieses dumme und gehässige Gerede achten. Es wird nicht lange dauern, bis die Lästermäuler neue Nahrung gefunden und den Unsinn über Sie vergessen haben“, versuchte Lady Pickering sie aufzuheitern. Die alte Dame glaubte, allein Klatsch und Tratsch seien schuld daran, dass ihre junge Begleiterin einer Heirat so ablehnend gegenüberstand.


  Georgiana behielt lieber für sich, dass ihr nur die Meinung eines einzigen Gentlemans wirklich wichtig war. Stattdessen entschied sie sich, das Gespräch besser zu nutzen, um mehr über einen gewissen Anwesenden in Erfahrung zu bringen. Da Georgiana keinen Verdacht erregen wollte, begann sie ihre Erkundigungen mit der allgemeinen Frage, welche Heiratskandidaten für Sophia geeignet wären. Später wollte sie dann die Aufmerksamkeit auf den Gentleman lenken, der sie bei der offiziellen Begrüßung zu Beginn des Balls glücklicherweise nicht wiedererkannt hatte und der für ihre Nachforschungen von größtem Interesse war.


  „Ich glaube kaum, dass Lord Rupert Gyles als passender Ehegatte für Sophia infrage kommt, meine Liebe“, erklärte Lady Pickering, nachdem sie auf den entsprechenden Herrn hingewiesen wurde. „Zum einen ist er ein bisschen zu alt. Gewiss hat er das fünfunddreißigste Lebensjahr längst überschritten. Meines Erachtens gibt es keinen Grund für Sophia, sich für einen Gentleman aus seinem Jahrgang zu entscheiden. Sie ist gerade erst achtzehn geworden und bevorzugt ganz gewiss einen jüngeren Mann.“


  „Vielleicht, aber Lord Rupert wäre doch in Hinblick auf seinen gesellschaftlichen Rang durchaus geeignet, oder nicht?“, hakte Georgiana nach. „Immerhin ist er der Bruder des Duke of Merton.“


  „Das stimmt“, räumte Lady Pickering ein und fügte hin: „Aber er ist nicht sein Erbe. Merton hat einen Sohn. Außerdem ist Lord Rupert ein unverbesserlicher Spieler. Merton lässt ihm natürlich ein gewisses Taschengeld zukommen. Dennoch ist es verwunderlich, wie er es schafft, die Geldeintreiber von seiner Tür fernzuhalten. Er ist dafür bekannt, Hunderte an einem einzigen Abend zu verlieren und dabei nicht mit der Wimper zu zucken.“


  Lady Pickerings Aufmerksamkeit richtete sich auf einen Neuankömmling. „Ah! Da haben wir jemanden, der weitaus geeigneter ist. Oder wenigstens wäre er das, wenn er sich nicht den Ruf erworben hätte, dem schönen Geschlecht gegenüber ein gefühlskalter Zyniker zu sein.“


  Georgiana schaute zum Eingang hinüber und konnte gerade noch ein gequältes Stöhnen unterdrücken, als sie sah, wie die Witwe zwei späte Gäste begrüßte. Lord Fincham hatte sich fatalerweise nicht nur dazu entschieden, selbst auf dem Ball zu erscheinen, er hatte auch noch seinen Freund Charles Gingham mitgebracht. Das kann sich als gefährlich erweisen, fuhr es ihr durch den Kopf. Mr Gingham gehörte zu den wenigen Leuten, die sie problemlos wiedererkennen konnten. Und wenn der Viscount ihn nicht schon auf die Begegnung vorbereitet hatte …


  Sie spielte mit dem Gedanken, durch die Terrassentür aus dem Salon zu fliehen, ließ ihn jedoch wieder fallen. Ist es nicht besser, sich der Situation zu stellen, als künftig jeder Begegnung mit Gingham aus dem Weg zu gehen? fragte sie sich.


  Während sie noch unentschlossen war, wie sie sich verhalten sollte, endeten die Contredances, und Sophia nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie sich neben sie stellte.


  „Mr Beresford ist so ein charmanter Gentleman, Georgie. Und so attraktiv. Männer mit blonden Locken gefallen mir mit Abstand am besten!“


  „Ja, ich kann deine Vorliebe durchaus nachvollziehen“, erwiderte Georgiana augenzwinkernd. „Ich glaube, ich höre bald auf, Gentlemen mit einer dunklen Haarfarbe zu bevorzugen.“


  „Wenn dem so ist, würde ich es nicht offenbaren, mein liebes Kind!“, riet Lady Pickering, die mit einem Mal ein wenig nervös wirkte. „Denn gerade nähert sich ein solcher Herr.“


  Georgiana musste sich gar nicht erst umdrehen. Sie wusste, dass es sich nur um Lord Fincham handeln konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn und seinen Begleiter auf sich zukommen und konnte beinah hören, wie Charles Gingham nach Luft rang, als er sie erkannte. Doch als Lady Pickering sie einander vorstellte und er kurz ihre Hand ergriff, ließ er sich zum Glück nichts anmerken – ebenso wenig wie der Viscount, was Georgiana jedoch nicht weiter überraschte.


  Nachdem Lord Fincham ihre Gegenwart nur mit einem frostigen Nicken zur Kenntnis genommen hatte, verwickelte er die plötzlich verschüchterte Sophia in ein Gespräch und verpflichtete sie zu einer Reihe von Tänzen. Dann tauschte er ein paar Artigkeiten mit Lady Pickering und schlenderte davon, ohne ein einziges Wort mit Georgiana gewechselt zu haben.


  „Darf ich Sie um einen Tanz ein wenig später am Abend bitten, Miss Grey?“, fragte Charles Gingham, der damit dem peinlichen Schweigen, das nach dem Fortgang seines Freundes herrschte, ein Ende setzte. Obgleich sie freundlich zustimmte, spürte sie, dass es kein Vergnügen werden würde.


  Die Fröhlichkeit und Unbeschwertheit, die sie zu Beginn des Balls empfunden hatte, waren seit der Ankunft Lord Finchams verflogen. Stattdessen fühlte sie eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen. Es gelang ihr nur mithilfe ihres unbeugsamen Stolzes, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Ihr erster Gedanke war, jede Aufforderung zum Tanz anzunehmen, um ihm zu zeigen, wie heiter und unbekümmert sie seine kalte Gleichgültigkeit hinnahm. Dann überlegte sie es sich anders. Der Viscount war viel zu klug und würde ihre vorgetäuschte Heiterkeit im Nu durchschauen. Daher beschloss sie, zur Countess of Grenville zurückzukehren und ihr bei ihren Pflichten als Gastgeberin zur Seite zu stehen.


  Nachdem auch die letzten Gäste begrüßt waren, benötigte die alte Dame ihre Unterstützung nicht mehr. Georgiana machte es sich daraufhin zur Aufgabe, Tanzpartner für diejenigen jungen Damen zu finden, die ihre Fähigkeiten auf dem Parkett bisher noch nicht hatten unter Beweis stellen dürfen. Sie schlenderte durch die Räume und unterhielt sich freundlich mit den verschiedensten Gästen. Dabei wahrte sie die ganze Zeit über einen sicheren Abstand zu Lord Fincham und versuchte zu vermeiden, ihn auch nur aus den Augenwinkeln zu beobachten. Dennoch bemerkte sie, dass er mit Sophia die Tanzfläche betrat, und es blieb ihr auch nicht verborgen, dass er sich anschließend in das Kartenzimmer zurückzog.


  Sie verspürte eine gewisse Erleichterung, als er das Gesellschaftszimmer verließ, und nutzte die Gelegenheit, um nach draußen auf die Terrasse zu schlüpfen. Für einen Moment wollte sie mit ihren Gedanken allein sein und wieder neue Kraft sammeln. Ihre ureigene Stärke, die sie kaum je im Stich ließ, schien sich an diesem Abend erschreckend schnell aufzubrauchen.


  Als sie sich mit den Händen auf der steinernen Brüstung abstützte und in die warme Mainacht schaute, erschien ihr der Anblick des dunklen Gartens ebenso abweisend und düster wie der Verlauf ihrer ersten und einzigen Saison in London. Trotzdem umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Sie konnte dem Viscount wegen seines Verhaltens noch nicht einmal Vorwürfe machen. An seiner Stelle hätte sie sich ebenso verletzt gefühlt und wäre erzürnt gewesen, wenn jemand auf so empörende Weise ihre Gastfreundschaft missbraucht hätte und dann plötzlich ohne Erklärung verschwunden wäre. Welche Möglichkeit hatte sie jedoch, um die Angelegenheit aufzuklären? Sie konnte nichts unternehmen, ohne den Grund für ihr skandalöses Verhalten zu offenbaren. Und skandalös war es in der Tat, wie sie sich eingestehen musste. Wenn Lord Fincham sie bloßgestellt hätte, wäre ihr Ruf für immer ruiniert gewesen.


  Das Geräusch von Schritten hinter ihr riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Als sie sich umdrehte, erblickte sie den besten Freund des Viscounts, der eben auf die Terrasse getreten war. Obgleich sie ausgesprochen erleichtert war, dass Lord Fincham ihn nicht begleitete, hätte sie es bei Weitem bevorzugt, noch eine Weile ungestört zu bleiben.


  Sie bemühte sich dennoch zu lächeln und sagte: „Kommen Sie, um mich an unseren Tanz zu erinnern, Sir?“


  Charles Gingham ging langsam auf sie zu und betrachtete ihre zarten Züge. Scheinbar erkannte er, trotz des schwachen Lichts, dass sie sich danach sehnte, allein zu sein. „Ja, deshalb habe ich Sie gesucht, Miss Grey. Alle stellen sich gerade für die neue Reihe von Tänzen auf. Wenn Sie es allerdings bevorzugen, draußen zu bleiben, werde ich Sie nicht länger behelligen.“


  „Ich würde lieber noch eine Weile hier bleiben, Sir“, gab sie ehrlicherweise zu. „Doch bitte denken Sie nicht, dass Ihre Gegenwart nicht erwünscht ist“, fügte sie hinzu, gerührt von seinem Verständnis. Als sie früher am Abend einander vorgestellt worden waren, hatte sie bei ihm eine gewisse Hilflosigkeit bemerkt. Fast schien es, als ob die Situation und das Verhalten seines Freundes ihn in Verlegenheit gebracht hätten. „Das gibt mir Gelegenheit, Ihnen aufrichtig dafür zu danken, dass Sie nicht verraten haben, unter welchen Umständen wir uns zuvor begegnet sind.“


  Er lächelte ein wenig kläglich. „Nun, Miss Grey, ich kann nicht leugnen, dass es eine Überraschung für mich war, Ihnen hier erneut gegenüberzutreten.“


  Ihr Humor kehrte zurück, und sie lachte dankbar. „Es war wohl eher ein Schock“, verbesserte sie ihn, bevor sie wieder ernst wurde. „Lord Fincham hat Sie nicht darauf vorbereitet, nicht wahr? Er hat Ihnen nicht erzählt, dass Georgie Green in Gestalt von Miss Georgiana Grey in die Stadt zurückgekehrt ist, oder? Und ich komme natürlich nicht umhin, mich zu fragen, weshalb er es unterließ. Hoffte er, Sie würden seinen Rachedurst stillen, indem Sie mich vor aller Welt bloßstellten?“ Diesmal klang ihr Lachen bitter. „Ich habe eine höhere Meinung von ihm gehabt.“


  „Selbst für mich ist es manchmal schwierig zu erraten, was in seinem Kopf vorgeht, Miss Grey. Zu seiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass er sich im letzten Herbst, als Sie ihn ohne Vorwarnung verließen, wie ein …“, er zuckte mit den Schultern“, … wie ein Besessener verhielt. Er war völlig außer sich vor Sorge. Wochenlang hat er versucht, Sie ausfindig zu machen. Er hat sogar einen privaten Ermittler engagiert. Aber alles erwies sich als vergeblich. Sie haben Ihre Spuren außerordentlich gut verwischt.“


  Dass ihr Vorgehen so erfolgreich gewesen war, bot angesichts dessen, was sie nun erfuhr, wenig Trost. Der Viscount musste ernsthaft in Sorge gewesen sein, wenn er solche Anstrengungen unternommen hatte, ihren Verbleib in Erfahrung zu bringen.


  Erneut drehte sie sich um und blickte in den dunklen Garten, um zu verhindern, dass die mächtige Woge aufkommender Gefühle in einen Tränenausbruch mündete. „Ich habe ihm einen Brief hinterlassen“, sagte sie leise. „Er muss ihn doch erhalten haben! Ich konnte einfach nicht länger bleiben – das muss er doch selbst einsehen.“ Sie schüttelte den Kopf und verfluchte sich für ihr törichtes Verhalten. „Ich hätte ihn niemals nach Fincham Park begleiten dürfen. Ich hätte ihn sofort verlassen müssen, nachdem ich in London das Wichtigste herausgefunden hatte.“


  Georgiana spürte, dass sie aufmerksam beobachtet wurde, und drehte sich wieder zu Charles Gingham um, der sie unverwandt anstarrte. Ursprünglich hatte sie nichts preisgeben wollen, was ihr Verhalten rechtfertigen konnte.


  „Ja, Sir, es gab einen Grund für meine Maskerade. Ebenso wie es jetzt einen Anlass für meine Anwesenheit in der Stadt gibt. Aber zum Teufel damit!“ Sie fluchte im Stil von Master Green. „Das bedeutet nicht, dass ich mir nicht von Zeit zu Zeit ein Vergnügen gönnen darf. Ich denke, gleich wird der letzte Tanz vor dem Souper beginnen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mit mir tanzen würden, Sir, und mich, falls Sie nicht anderweitig verpflichtet sind, anschließend zu Tisch begleiten würden.“


  „Meine liebe Miss Grey, nichts würde mir eine größere Freude bereiten.“


  Lord Fincham hingegen war alles andere als erfreut, als er in das Gesellschaftszimmer zurückkehrte und seinen besten Freund mit der Frau tanzen sah, an die er seit Monaten unentwegt dachte. Dass sie mit natürlicher Anmut tanzte und Charles sichtlich entzückt war, mit der wahrscheinlich bezauberndsten Dame dieses Balls über die Tanzfläche zu schweben, war kaum dazu angetan, seine ohnehin schon miserable Stimmung zu heben. Sein leises Fluchen ließ eine Matrone mittleren Alters, die in der Nähe stand, erschrocken zusammenzucken. Dann wandte sich der Viscount eilig um und verließ den Ball, ohne jemand über seine Absichten in Kenntnis zu setzen. Nachdem es ihm gelungen, eine vorbeifahrende Droschke anzuhalten, ließ er sich direkt zu seinem Club bringen, wo er mehrere Stunden verweilte, bevor er zum Berkeley Square zurückkehrte.


  Dort hieß ihn lediglich eine brennende Lampe im Vestibül willkommen. Er hatte seine Bediensteten nie dazu angehalten, des Nachts auf ihn zu warten, nicht einmal seinen Kammerdiener. Doch an diesem Abend stimmte die Stille des Hauses ihn seltsamerweise wehmütig. Er zog sich in die Bibliothek zurück, um Trost in einer Karaffe Brandy zu suchen, und war überrascht, dort seinen guten Freund anzutreffen.


  „Meine Güte! Ich dachte, du hättest schon vor Stunden dein behagliches Bett aufgesucht! Hast du immer noch vor, am Morgen abzureisen?“


  Charles nickte bestätigend und schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln, bevor er einen Blick auf die Uhr warf. „Obgleich es vermutlich etwas später wird, als ich ursprünglich geplant habe.“ Er wartete ab, bis der Hausherr sich mit der Karaffe und einem Glas zu ihm an den Kamin gesellt hatte. „Nein, ich habe auf dich gewartet, um meine Neugier zu befriedigen. Du bist der Letzte, den ich jemals für rachsüchtig oder kleinlich gehalten habe. Warum, zum Teufel, hast du mich also nicht vorgewarnt?“


  Der Viscount hob gespielt überrascht eine Braue. „Wovor bitte?“


  „Versuch es gar nicht erst, alter Junge“, erwiderte Charles, der sich wie immer nicht von der gespielten Ahnungslosigkeit seines Freundes beeindrucken ließ. „Was hast du vor? Willst du sie bestrafen?“


  Diesmal versuchte Fincham gar nicht erst, Unverständnis vorzutäuschen. Er starrte einen Augenblick mit halb zusammengekniffenen Augen in sein Glas. „Findest du nicht, dass sie eine Strafe für ihr Verhalten verdient hat?“


  „Für was an ihrem Verhalten?“, beantwortete Gingham die Frage mit einer Gegenfrage. „Vielleicht dafür, dass sie dir das Leben gerettet hat? Oder dafür, dass sie dich wieder in einen Menschen verwandelt und dir bewiesen hat, dass du noch immer zu zärtlichen Empfindungen fähig bist?“


  Augenblicklich stand der Viscount auf. „Das reicht, Charles!“, warnte er ihn. „Ich gebe zu, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe, als sie Fincham Park verlassen hat. Wie töricht von mir!“


  „Nein, ich denke überhaupt nicht, dass du töricht warst. Aber jetzt bist du es schon – und überdies grausam, muss ich hinzufügen. Das arme Mädchen hat schon mit genug fertigzuwerden bei all den Gerüchten, die über sie im Umlauf sind. Da kann sie deine … deine Verachtung nicht auch noch gebrauchen.“


  „Welche Gerüchte?“, verlangte Lord Fincham sichtlich beunruhigt zu wissen.


  „Heißt das, du hast nichts davon gehört? Offenbar hast du dich heute Abend nicht mit Lord Rupert unterhalten. Es wird erzählt, sie sei die Bastardtochter des verstorbenen Earl of Grenville. Ich habe mich noch eine ganze Weile mit Lady Pickering unterhalten, nachdem du gegangen warst. Es lässt sich wohl nicht abstreiten, dass Grenville das Mädchen verflucht gerngehabt und sie in jeder Hinsicht vergöttert hat. Er war einst mit ihrer Mutter verlobt und wollte sie heiraten. Und nachdem die gehässigen Londoner Lästermäuler davon Wind bekommen haben … Nun, du weißt ja, wie sie sind.“


  Augenblicklich erinnerte sich der Viscount an die zufällige Begegnung mit Georgie im Park und machte seinen Empfindungen zum zweiten Mal an diesem Abend mit einer Reihe anschaulicher Kraftausdrücke Luft. „Ich habe zu Beginn der Woche etwas zu ihr gesagt, das ich sofort danach bedauert habe“, erklärte er, als er die verwunderte Miene seines Freundes sah. „Es war eine überflüssige, grausame und kaltherzige Bemerkung, die ich nur gemacht habe, weil ich mich abfällig über Ronans Zuneigung zu ihr äußern wollte.“ Schuldbewusst schüttelte er den Kopf. „Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, muss sie annehmen, dass ich von den Gerüchten gehört und mich mit meinen Worten auf sie bezogen habe.“


  „Dazu kann ich nichts sagen.“ Charles lächelte und erhob sich. „Doch immerhin kann ich dir bestätigen, wovon du immer ausgegangen bist. Ihr Aufenthalt in London im letzten Herbst diente einem ganz bestimmten Zweck. So viel hat sie zumindest zugegeben, obgleich ich nicht glaube, dass sie es mir wirklich erzählen wollte. Und ich sage dir noch etwas – sie ist jetzt wieder aus demselben Grund in der Stadt. Sie ist nicht hier, um einen Ehemann zu finden. Ich habe sie den ganzen Abend beobachtet. Auch wenn sie ab und an mit ein paar jungen Männern getanzt hat, zeigte sie nicht das geringste Interesse an irgendeinem der Gentlemen. Nein, sie ist aus einem ganz anderen Grund hier.“


  Das Schulterzucken des Viscounts hätte von jemandem, der ihn nicht gut kannte, leicht als Ausdruck völliger Gleichgültigkeit missdeutet werden können. Er klang ebenso leidenschaftslos, als er sagte: „Nun, was ist schon dabei? Wir haben alle unsere privaten Sorgen.“


  „Das ist wahr“, räumte Charles ein und ging zur Tür. „Aber jemand, der … nun … vielleicht eine Spur von Zuneigung für Miss Georgiana Grey empfindet, sollte sich dazu aufraffen, sie an weiteren Eskapaden zu hindern, die möglicherweise ihren Untergang bedeuten könnten. Sie ist ein Mädchen von unbezwingbarem Tatendrang und Mut. Da steht sie dir in nichts nach. Daher halte ich sie für mehr als fähig, sich selbst erneut in Gefahr zu bringen … Gute Nacht, Ben“, fügte Gingham hinzu, schloss leise die Bibliothekstür hinter sich und nahm sich eine Leuchte vom Wandtisch. Er hatte die Treppe erreicht, als er das unmissverständliche Geräusch von klirrendem Glas hörte – ein klarer Hinweis, dass etwas mit beachtlicher Wucht gegen eine Wand geschmettert worden war.


  „Jetzt werden wir etwas erleben“, murmelte er und lächelte triumphierend, während er nach oben in eines der Gästezimmer ging.


  8. KAPITEL


  Oh, warum leihst du dir nicht ein paar Schmuckstücke von mir aus?“, fragte Lady Sophia, die gerade das Ankleidezimmer betrat, als sich Georgiana eine schlichte Perlenkette um den schlanken Hals legte. „Großmutter erlaubt mir ohnehin nur, wenig von dem Familienschmuck zu tragen, weil sie meint, ich sei noch viel zu jung. Aber ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn du dir etwas davon borgst. Du weißt, wie gern sie dich hat.“ Ihre sanften Züge nahmen mit einem Mal einen rebellischen Ausdruck an. „Außerdem gehören die Schmuckstücke mir. Sie gehörten Mama, und ich würde mich glücklich schätzen, wenn du sie tragen würdest. Es gibt da ein Collier mit Rubinen, das großartig zu deinem neuen Kleid passen würde.“


  „Das ist sehr liebenswürdig von dir, Sophia“, erwiderte Georgiana und lächelte das Mädchen freundlich an. „Aber ich schätze mich glücklich, die Perlen meiner Mutter zu tragen. Überdies möchte ich nicht den Anschein erwecken, ich sei wohlhabend, denn das bin ich nicht. Ich werde deinem Vater immer dankbar sein, dass er mir diese Saison ermöglicht hat, doch ich bin zu realistisch, um nach einem reichen Ehemann Ausschau zu halten.“


  Sophia trat näher und suchte Georgianas Augen im Spiegel des Ankleidetisches. „Das hat auch einen großen Vorteil. Wenn dir ein Gentleman einen Antrag macht, weißt du wenigstens mit Gewissheit, dass er dich aus Liebe heiratet.“


  „Das ist wahr“, bestätigte Georgiana. „Obgleich das ein bescheidener Trost ist, wenn er nicht an den Mann meiner Träume heranreicht und ich seine Zuneigung nicht erwidern kann.“


  „Oh, ich an deiner Stelle würde diesen Sir Galahad vergessen“, riet ihr Sophia mit ernster Miene. „Außerdem wirst du wohl kaum einen akzeptablen Ersatz für ihn finden, wenn du nicht ein paar mehr Bälle besuchst. Du bist nicht einmal zu halb so vielen Einladungen gegangen wie ich. Und dann hast du auch noch die Gelegenheit ausgeschlagen, heute durch den Hyde Park zu fahren“, bemerkte sie vorwurfsvoll.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein junges Dienstmädchen schlüpfte herein, um frische Wäsche in das Ankleidezimmer zu bringen.


  „Nein, es hat sich einfach so ergeben, dass ich mit Digby reden wollte“, gestand Georgiana, die sich mit Mühe ein Paar lange Abendhandschuhe überstreifte. „Ich musste ihn wegen … wegen einer wichtigen Angelegenheit sprechen.“


  „Sie taten gut daran, Miss“, mischte sich das Dienstmädchen ein, das dem Gespräch offenbar ungeniert gelauscht hatte. „In seinem jetzigen Zustand ist er nämlich nicht mehr in der Lage, irgendetwas für Sie zu erledigen.“


  Wäre die Haushälterin zugegen gewesen, hätte sie nicht gezögert, die junge Dienerin zurechtzuweisen. Doch Georgiana war viel zu besorgt um ihren treuen Gefährten, als dass sie auf derartige Verhaltensregeln geachtet hätte.


  „Was ist denn mit Digby geschehen?“


  „Anscheinend ist er auf der Hintertreppe gestolpert und böse gefallen, Miss. Er wollte gerade aus dem Haus gehen, aber jetzt kann er nirgendwo mehr hin. Nicht mit diesem Fußgelenk! Es ist ganz schrecklich geschwollen.“


  „Oh, du meine Güte!“ Im Nu war Georgiana aufgestanden. „Bitte entschuldige mein Zuspätkommen bei deiner Großmutter, Sophia, aber ich muss dringend nach Digby sehen, bevor wir ausgehen.“


  Ohne weitere Erklärungen abzugeben, eilte Georgiana hinunter in den Dienstbotentrakt. Dort fand sie Digby im Zimmer der Haushälterin, die sich rührend um ihn kümmerte. Ein Blick auf den geschwollenen Fußknöchel, der auf einem Schemel ruhte, genügte, und Georgiana wusste, dass das Dienstmädchen nicht übertrieben hatte.


  „Oh, Digby!“, rief sie und kniete sich neben seinen Stuhl. „Haben Sie schon den Arzt holen lassen?“


  „Ein Doktor is’ nich’ nötig“, wiegelte er ab, obgleich er sichtlich Schmerzen hatte. „Das is’ nur ’ne Verstauchung. In ’ner halben Stunde oder so fühl’ ich mich wieder pudelwohl.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“, widersprach Georgiana. „Mit dem Knöchel können Sie keine drei Schritte machen, ohne vor Schmerzen zu vergehen. Was für ein Pech!“


  „Es is’ noch schlimmer, als Sie denken, Miss“, sagte er leise und wies mit dem Kopf in Richtung der Haushälterin.


  Georgiana verstand sofort, was er meinte, und bat die Hausangestellte freundlich, ihr ein Wort unter vier Augen mit dem Diener zu erlauben. „Also, worum geht es?“, wollte sie wissen, nachdem sie unter sich waren.


  „Es findet heut’ Nacht statt, Miss. Jem hat mich in der Früh’ benachrichtigt. Er meint, die Smaragde werden heut’ Abend an den Franzosen übergeben.“


  „Wie kann er sich da so sicher sein?“


  „Weil einer seiner Söhne sich mit ’nem Frauenzimmer angefreundet hat, das in ’ner gewissen Spelunke arbeitet. So hat er ’rausgefunden, dass der Franzose und Tate sich dort schon ’mal in einem Hinterzimmer getroffen haben. Sieht so aus, als ob Tate das Zimmer für heute Abend wieder bestellt hat. Ich soll jetzt hin, und diese Frau will mich im Hinterzimmer verstecken, sodass ich mitkriege, was dort läuft. Jem und seine Jungs können sich nich’ ’drum kümmern. Die halten die ander’n drei Herren im Auge. Außerdem sind jetzt alle längst aus dem Haus, sodass ich ihnen nich’ mehr sagen kann, was passiert ist. Also muss ich’s selber machen, Miss Georgie, ’s kommt kein and’rer infrage.“


  „Oh, doch“, widersprach sie, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte. „Ich werde an Ihrer Stelle hingehen. Und fangen Sie jetzt bitte nicht an zu streiten, Digby“, fügte sie hinzu, als er Protest erheben wollte. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“


  „Aber Sie können nich’ einfach in so ’ne üble Spelunke hineinspazier’n, Miss“, wandte er ein und starrte entgeistert auf ihre elegante Erscheinung. „Selbst wenn Sie als Dienstmädchen verkleidet wär’n, würden Sie noch völlig fehl am Platz wirken. Sie schau’n einfach nich’ danach aus.“


  „Da kann ich Ihnen nur beipflichten“, bestätigte sie, nur um wenig später all seine Hoffnungen zu zerschlagen, indem sie erklärte: „Master Green wird hingehen!“


  Fassungslos sah der Diener sie an. „Sie haben doch nich’ etwa diese verflixten Klamotten mitgenommen?“


  „Das habe ich in der Tat“, versicherte sie ihm nicht ohne Stolz. „Als ich in Gloucestershire meinen Koffer packte, dachte ich mir, sie könnten mir vielleicht noch nützlich sein. Und sehen Sie, wie recht ich damit hatte! Es hilft nichts – ich habe die Entscheidung getroffen“, fuhr sie fort, als er versuchte, sie umzustimmen. „Anstatt herumzudiskutieren, sollten Sie lieber ein Papier suchen und mir die Adresse dieser Schänke aufschreiben. Derweil werde ich die Witwe aufsuchen, um sie davon zu überzeugen, dass ich schreckliche Migräne habe und sie heute Abend nicht begleiten kann.“


  Sie erhob sich und blickte wehmütig auf ihr Abendkleid, das sie mit besonderer Sorgfalt ausgewählt hatte. „Ein bisschen schade ist es schon“, gestand sie. „Es war einer der Bälle, die ich wirklich gern besucht hätte, aus gewissen … nun … sentimentalen Gründen.“ Seufzend konzentrierte sie sich wieder ganz auf die Gegenwart. „Aber es geht nicht anders. Treffen Sie mich in einer Stunde am Seiteneingang. Bis dahin werden die Countess und Lady Sophia das Haus verlassen haben.“


  Beinah zwei Stunden später stieg Georgiana in einem besonders verrufenen Teil der Stadt aus einer gemieteten Droschke, die vor einer schäbigen Taverne hielt. So weit war sie nie zuvor in den Osten Londons gelangt. Bei der einzigen Gelegenheit, bei der sie die eleganteren Stadtviertel verlassen hatte, war Lord Fincham bei ihr gewesen und hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Jetzt fühlte sie sich alles andere als behaglich, doch ließ sie sich davon nicht beirren und betrat die heruntergekommene Schänke.


  Auch wenn dies schwer vorstellbar war, machte das Innere einen noch unwirtlicheren Eindruck als das Äußere. Die üblen Ausdünstungen ungewaschener Körper, die sich mit anderen widerwärtigen Gerüchen mischten, brachten sie beinah zum Würgen, als sie sich durch festgetretenen, faulenden Unrat auf dem Boden den Weg zum Schanktisch bahnte.


  Eine junge Frau mit struppigem Haar, das sie mehr schlecht als recht unter eine verschmutzte Morgenhaube geschoben hatte, kam zu ihr, um sie zu bedienen. „Was kann ich dir bringen, junger Mann?“


  Kann dies die Person sein, die mir helfen soll? überlegte Georgiana. Fraglos passte ihr Äußeres auf Digbys Beschreibung – vollbusig und ungepflegt. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden!


  „Sind Sie Nell?“


  Die Frau sah sie argwöhnisch aus fahlgrauen Augen an. „Wer will das wissen?“


  „Jem Fisher sagte, Sie wären bereit, mich in einem bestimmten Zimmer zu verstecken.“


  „Behauptet er das?“ Sie wirkte sichtlich unbeeindruckt. „Du bist auf jeden Fall nich’ der Kerl, den er mal mit hierher gebracht hat. So viel steht fest. Du bist höchstens halb so alt, wenn überhaupt.“


  „Ach ja, das war Digby. Er ist … mein Onkel“, fügte Georgiana geistesgegenwärtig hinzu. Die Frau nahm die Antwort zur Kenntnis, blieb dennoch misstrauisch. Und wer konnte ihr das auch verdenken? Wenn der Wirt entdeckte, dass sie Leute im Hinterzimmer versteckte, konnte sie leicht ihre Arbeit verlieren. „Er hatte vor wenigen Stunden einen Unfall und hat sich den Knöchel verletzt“, fuhr Georgiana mit ihren Erklärungen fort. „Deshalb hat er mich geschickt.“


  „Nun, ich find’s seltsam, ’nen Jungen zu beauftragen. Naja …“, sie zuckte mit den Achseln, „… wenigstens kannste dich leichter im Schrank verstecken als dein Onkel. Aber erst mal bestellste besser ’nen Bier, sonst merkt auch noch der letzte Trottel, dass du nicht hierher gehörst.“


  „Ich nehme an, der Franzose und Tate sind noch nicht hier?“, erkundigte sich Georgiana, nachdem Nell ihr einen Krug mit einem ungenießbaren schaumigen Gebräu in die Hände gedrückt hatte.


  Die Frage schien die Frau zu beruhigen. „Offenbar weißt du, worum es geht, auch wenn du aussiehst, als ob du noch grün hinter’n Ohren wärst.“ Ihr Grinsen entblößte eine ganze Reihe verfaulter Zähne. „Nee, die sind noch nich’ hier, trotzdem solltest du keine Zeit verlier’n. Stell dich da hinten an die Tür, dann lass ich dich auf den Gang, sobald der Wirt grad’ nich’ hinguckt.“


  Alsbald setzte Nell den Plan in die Tat um und führte Georgiana in ein Zimmer, das sich am hinteren Ende eines schlecht beleuchteten Gangs befand. „Ich sollte hier heut’ am Tag fegen, deshalb kannste sicher sein, dass sie kommen. Ich kann dir aber nich’ sagen, wie lang du warten musst. Ich habe ein paar Bretter weggeräumt, sodass du dich hier drinnen verstecken kannst.“ Mit diesen Worten öffnete sie die Türen eines großen Schranks, in dem verschiedene Gegenstände wahllos in der oberen Ablage verstaut worden waren. Die untere Schrankhälfte war leer, sodass einem zierlichen Menschen genügend Platz zum Sitzen, kaum jedoch für weitere Bewegung blieb.


  „Biste sicher, dass du es da drinnen aushältst?“ Nell musterte Georgiana von Kopf bis Fuß. „Du machst keinen sehr robusten Eindruck auf mich. Nich’, dass du mir ohnmächtig wirst oder so ’was.“


  „Ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich noch nie in meinem Leben in Ohnmacht gefallen bin!“, empörte sich Georgiana, die sich über die Unterstellung ärgerte.


  „Dann steig besser rein“, drängte Nell sie. „Ich schließ’ ab und komme später wieder, wenn Tate und der Franzose weg sind.“


  Obwohl ihr die Vorstellung, eingeschlossen zu sein, gar nicht behagte, entschied Georgiana rasch, dass es so besser war. Wenigstens konnte sie auf diese Weise niemand entdecken. Sofern die Frau sie nicht einfach im Schrank vergaß, fühlte sich Georgiana stark genug, die beengte Situation eine Weile zu ertragen.


  Es ist tatsächlich sehr eng, dachte sie, nachdem sie die ersten fünf Minuten in derselben Position verharrt hatte. Wie Digby sich hier hätte hineinzwängen wollen, war ihr ein Rätsel. Es gab für sie gerade Platz genug, um ein Auge gegen ein Astloch zu drücken, das sich praktischerweise in der Tür befand. Allerdings war die Sicht sehr beschränkt. Egal wie sie sich abmühte, es war unmöglich, die Tür zum Gang auszumachen. Sie konnte lediglich den Tisch und die Stühle sehen, die in einer Ecke standen. Der Großteil des Raumes lag im Dunkeln. Sofern nicht später mehr Licht ins Zimmer gebracht wurde, gab es für sie wenig Hoffnung, etwas Nennenswertes zu erkennen.


  Wenigstens kann ich die Männer ohne Schwierigkeiten belauschen, tröstete sie sich, dann hörte sie das Geräusch von Schritten auf dem Gang.


  Die Tür wurde geöffnet und zwei Männer, von denen sie allerdings nur die Beine erkennen konnte, durchquerten ihr Blickfeld. Selbst als sie sich setzten, musste Georgiana enttäuscht feststellen, dass sie nun zwar auch die Oberkörper, nicht jedoch ihre Gesichter sehen konnte. Gleichwohl fiel ihr auf, dass einer der Männer weitaus teurer gekleidet war und mit einem deutlichen französischen Akzent sprach, als er sagte: „’Ören Sie, Wirt, wir möschten nicht gestört werden, und stellen Sie sicher, dass niemand auf dem Gang ’erumlungert.“


  Als Antwort war ein Knurren zu vernehmen, danach schloss sich die Tür. Es folgte ein kurzes Schweigen, bis der Franzose wieder die Stimme erhob. „Also, was ’aben Sie diesmal für misch, mon ami?“


  „Ha, als ob Sie das nicht wüssten!“


  Die barsche Stimme, die dem Franzosen antwortete, musste zu Arthur Tate gehören. Georgiana sah, wie ein braunes Paket über den Tisch geschoben wurde. „Ich soll Ihnen ausrichten, dass der Herr gar nich’ zufrieden mit dem Preis war, den Sie für die letzte Ware erzielt haben. Er ist der Meinung, sie sei viel mehr wert gewesen. Wenn Sie’s diesmal nich’ besser machen, gibt’s kein nächstes Mal, soll ich Ihnen ausrichten. Was Sie daraus für Schlüsse ziehen, is’ Ihre Sache. Aber man hört, er nimmt’s sehr übel, wenn ihn jemand über’s Ohr hauen will.“


  „Pah! Ihr ’err kann kein Kenner von Juwelen sein, wenn er so etwas be’auptet“, entgegnete der Franzose, den die offene Drohung nicht einschüchterte. „Mein Cousin ist ein eschter Kenner. Er ’at mir gesagt, wie viel man für die Perlen erwarten konnte. Wir ’atten Glück, das zu bekommen, was wir er’alten ’aben. Wenn Ihr ’err denkt, er kann es besser, soll er sisch an jemand anderen wenden. Ich, Henri Durand, kenne genug Leute, mit denen ich Geschäfte machen kann.“


  Georgiana kam der Name sofort bekannt vor. Leider blieb ihr nicht genügend Zeit, um darüber nachzudenken, in welchem Zusammenhang sie ihn schon einmal gehört hatte. Der Franzose sprach weiter, und sie musste sich auf seine Worte konzentrieren.


  „Wer ist denn Ihr ’err, dass er es wagt, an mir zu zweifeln? Immer’in bin ich es, der die größten Risiken auf sisch nimmt, um die Schmuckstücke nach Frankreisch zu bringen. Ich versuche, so viel wie möglisch für sie zu bekommen. Das können Sie ihm gern von mir ausrischten.“


  „Ich hab’ Ihnen schon mal gesagt, dass ich nich’ weiß, wer er is’.“


  „Oh, kommen Sie schon, mon ami! Sie erwarten doch nischt, dass ich Ihnen das glaube. Woher wissen Sie denn sonst, wann Sie mit mir in Kontakt treten sollen? Das muss Ihnen ja jemand sagen.“


  „Bis auf einen dürren langen Kerl, der hin und wieder bei mir vorbeischaut und mir auch sagt, was ich Ihnen ausrichten soll, bekomme ich niemanden zu Gesicht. Nein, mir wird nur ein Zeichen gegeben, verstehen Sie? Etwas wird an einem bestimmten Ort abgelegt. Allen anderen, die in der Spielhölle arbeiten, fällt das nich’ weiter auf. Dafür ist es zu alltäglich. Aber ich weiß dann genau, was gemeint is’. Ich weiß, dass dann drei Abende später etwas in meiner Manteltasche landet. Wir müssen dort ’ne Livree tragen, deshalb lassen wir unsere eigenen Klamotten in einer Kammer gleich neben der Garderobe der Gentlemen. Ich sorge immer dafür, dass mein Mantel an diesen besonderen Abenden gleich neben der Tür hängt. Die meisten Gentlemen machen sich nach dem Spielen nich’ die Mühe, Ihre Mäntel und Umhänge von uns ’raussuchen zu lassen, sondern holen sie sich einfach selbst. Da is’ es das Leichteste von der Welt für einen von ihnen, die nächste Tür zu öffnen und ein Päckchen in meine Manteltasche zu schieben.“


  „Und Sie ’aben keine Ahnung, wer das sein könnte?“ Der Franzose hörte sich nach wie vor misstrauisch an.


  „Nein, ich hab’ keinen Schimmer!“, versicherte der andere. „Und ich sag’ Ihnen noch etwas: Ich werde auch ganz sicher nicht versuchen, es herauszufinden. Ich wurde von diesem unheimlichen dünnen Typen von Anfang an gewarnt, keine Fragen zu stellen. Ich erledige nur meine Arbeit und werde dafür bezahlt.“


  Georgiana sah, wie Tate nach seinem Krug griff. Einen Augenblick später fügte er hinzu: „Ich kenne nur Sie. Und mir scheint, Sie wissen mehr als ich.“


  „Ich fürchte nicht, mon ami. Der Kopf, der ’inter all dem steckt, ist offenbar sehr vorsichtig. Meine Aufgabe ist es, die Schmuckstücke zu verkaufen und das Geld, das ich dafür bekomme, ’inter einer ’olzverkleidung in einem ’aus in Dover zu verstecken. Ob die Dame, der das ’aus gehört, in die Sache verstrickt ist, weiß ich nischt, aber ich glaube kaum. Vielleicht ’at sisch der dünne Mann, der immer bei Ihnen auftaucht, gleich nebenan eingemietet. Wer weiß das schon?“


  Georgiana hörte, wie ein Stuhl über den Holzboden kratzte, als sich einer der Männer erhob. „Aber wenn ich es noch bis zur Küste schaffen will und Frankreisch bis Freitag erreischen soll, muss ich mich jetzt auf den Weg machen, mon ami. Bis zum nächsten Mal …“


  Georgiana beobachtete, wie der Franzose ohne eine Antwort abzuwarten das Zimmer verließ. Einen Augenblick später folgte ihm der andere. Sie atmete erleichtert auf, wenn sie auch nicht das Gefühl gehabt hatte, in besonderer Gefahr geschwebt zu haben.


  Während sie darauf wartete, aus ihrem engen Versteck befreit zu werden, sann sie in Ruhe darüber nach, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Die Unbequemlichkeit hatte sich zweifellos gelohnt. Auch wenn sie nicht herausgefunden hatte, wer hinter den Überfällen steckte, so wusste sie doch eine Menge mehr als noch eine halbe Stunde zuvor. Ja, alles in allem war es den Aufwand wert gewesen!


  Erleichtert hörte sie das Knarren der Zimmertür, und einen Augenblick später drehte sich der Schlüssel im Schloss der Schranktür. „Komm ’raus, junger Mann. Der Wirt is’ heute mieser Stimmung. Wenn er dich hier erwischt, verlier’ ich bestimmt meine Arbeit.“


  Nur zu gern folgte Georgiana Nell durch den schummrigen Gang hinaus auf eine Seitengasse. Als sie der Frau eine glänzende Goldmünze als Lohn zuwarf, wurde sie erneut der grässlich verfaulten Zähne ansichtig.


  Da sie rasch möglichst viel Abstand zwischen sich und die heruntergekommene Taverne bringen wollte, hielt sie sich nicht lange mit Abschiedsworten auf und eilte die Gasse hinunter auf eine gepflasterte Straße. Glücklicherweise waren zu dieser späten Stunde nur wenige Leute unterwegs. Abgesehen von einem Pärchen, das sich im Schatten einer Toreinfahrt seiner Leidenschaft hingab, wirkte die Gegend wie verlassen. Nur eine einzige Mietkutsche stand genau an der Straßenecke. Wenn sie frei ist, habe ich unsagbares Glück! dachte Georgiana und ging ohne zu zögern darauf zu.


  Der große Ball des Duke und der Duchess of Merton galt seit Langem als einer der Höhepunkte der Saison und hatte als solcher stets die Crème de la Crème der Gesellschaft angelockt. Das diesjährige Fest stellte keine Ausnahme dar. Ein wahrer Strom der ranghöchsten und einflussreichsten Persönlichkeiten Londons defilierte über eine Stunde lang durch den Eingang in den verschwenderisch geschmückten Ballsaal. Als Folge davon war der große Raum bald überfüllt – sehr zum Verdruss eines Gastes, der zu den zuletzt eingetroffenen Besuchern zählte. Vergeblich versuchte der hochgewachsene Gentleman, die Person, die er unbedingt treffen wollte, ausfindig zu machen.


  Lord Fincham griff zum wiederholten Male nach seinem Monokel und ließ seine Blicke durch den Saal schweifen, bis er unter den Tanzenden ein blondes Mädchen entdeckte. Seine Stimmung hob sich augenblicklich. Ein weiterer Blick durch das Glas ließ ihn zwar nicht die gesuchte Person finden, aber eine ziemlich missmutig wirkende alte Dame in einem kastanienbraunen Abendkleid, die allein auf einem Sofa an einer Wand saß.


  Er ließ sich nicht von ihrer unnahbaren Miene abschrecken, ging zu ihr und verbeugte sich auf die eleganteste Weise. „Gewähren Sie mir für ein paar Minuten die Gunst Ihrer Gesellschaft, Madam?“


  Die Countess of Grenville sah den makellos gekleideten Gentleman abschätzig an. „Wenn Sie unbedingt möchten“, entgegnete sie, ohne zu verhehlen, wie wenig Vergnügen sie sich davon versprach. „Allerdings sollte ich Sie warnen, da ich heute Abend nicht gerade in einer sehr umgänglichen Stimmung bin.“


  Unbeirrt blieb er stehen. „Was ist der Grund dafür, Madam? Finden Sie es etwa ermüdend, Ihre Enkelin zu den Bällen dieser Saison zu begleiten? Wenn dem so ist …“, fuhr er fort, als er ihr damit keine Antwort entlockte, „… frage ich mich, weshalb Sie nicht auf die Unterstützung der Patentochter Ihres verstorbenen Sohnes zurückgreifen? Sicherlich ist sie bereit, Ihnen in vielen Belangen behilflich zu sein.“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als er feststellen musste, dass der Blick der alten Dame beinah so durchdringend und unerbittlich sein konnte wie sein eigener. Dieser Blick ist aber auch sehr erhellend, dachte er. Die Witwe und Miss Grey scheinen einander sehr zu vertrauen. Wie zur Bestätigung sagte die Countess: „Miss Grey ist mir stets eine unermessliche Hilfe gewesen, Lord Fincham, egal, um was ich sie gebeten habe.“


  „Allerdings nicht heute Abend, wie es scheint“, antwortete er, nachdem er sich noch einmal im Saal umgeblickt hatte. „Ich habe erwartet, sie hier anzutreffen.“


  Die Witwe lächelte grimmig. „Ja, das kann ich mir denken. Und sie hat sich auch wirklich sehr auf dieses Fest gefreut“, gab sie zu. „Zumindest, bis sie kurz vor unserem Aufbruch starke Kopfschmerzen bekam und bat, dass man sie entschuldige.“


  Der Viscount sah die alte Dame äußerst beunruhigt an. „Ist sie häufig Opfer solch plötzlicher Schmerzanfälle?“


  „Ich bin ein wenig überrascht, dass Sie danach fragen“, antwortete sie unverzüglich, doch der Lord war bereits im Gehen begriffen.


  „Ich werde mich umgehend zu Ihrem Stadthaus begeben, Mylady, um Miss Grey meine guten Wünsche für eine rasche Genesung zu übermitteln.“


  Erstmals an diesem Abend kam Leben in die Witwe. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Last Sie von meinen Schultern nehmen, Mylord.“ Sie ergriff seinen Arm und fügte hinzu: „Falls Sie nicht die Möglichkeit haben, sie persönlich zu sprechen, könnte es von Vorteil sein, wenn Sie sich mit Miss Greys Diener Digby unterhielten. Er ist ihr … sehr ergeben.“


  Obgleich der Butler der Grenvilles nicht zögerte, Lord Fincham hereinzubitten, war er etwas erstaunt über das Ansinnen des hochrangigen Besuchers.


  „Ich bitte Eure Lordschaft um Verzeihung, aber ich kann Ihrer Bitte vermutlich nicht nachkommen. Ich wurde verlässlich davon in Kenntnis gesetzt, dass Miss Grey sich mit Kopfschmerzen auf ihr Zimmer zurückgezogen und die strikte Anweisung gegeben hat, dass sie bis zum Morgen nicht gestört werden möchte.“


  „Ja, darauf hätte ich wetten können!“, entgegnete der Viscount gänzlich unbeeindruckt. Diese Auskunft bestätigte seinen Verdacht, dass die Gesuchte sich nicht im Haus aufhielt. „Bitte schicken Sie trotzdem ein Dienstmädchen auf Miss Greys Zimmer, um ihr mitzuteilen, dass ich hier auf sie warte. Sollte sie sich nicht in der Lage fühlen, die Treppe hinunterzukommen, lassen Sie ihr bitte ausrichten, ich könne sie auch gern in ihrem Schlafgemach aufsuchen. Wenn Sie darauf eine Antwort erhalten, will ich nicht mehr Benedict Fincham heißen!“, fügte er hinzu und reichte dem verwunderten Butler Umhang und Hut. „Ich warte dort drinnen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er durch eine Tür auf der rechten Seite der Halle. Obwohl er in den letzten Jahren nicht besonders häufig in diesem Haus zu Gast gewesen war, hatte er den verstorbenen Earl doch oft genug besucht, um zu wissen, wo das vordere Empfangszimmer lag.


  Bis auf den Schein des Kaminfeuers lag das Zimmer in Dunkelheit. Der Viscount vertrieb sich daher die Zeit, indem er ein dünnes Holzstäbchen in die Flammen hielt und damit die Kerzen der zahlreichen Wandleuchter anzündete. Gerade als er diese Aufgabe erledigt hatte, hörte er ein Geräusch. Er drehte sich um und erblickte einen stämmigen Mann mittleren Alters, der auf einen Stock gestützt in das Zimmer humpelte. „Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?“


  „Jawohl, Mylord, das stimmt. Letzte Woche im Park, als ich mit Miss Georgie dort war.“


  Lord Fincham nickte. Er erinnerte sich nur ungern an das Zusammentreffen. „Setzen Sie sich besser. Sicherlich ist es für Sie unbequem zu stehen.“


  Der Viscount wartete ab, bis der Mann Platz genommen hatte, bevor er sich wieder an ihn wandte. „Nur damit wir uns nicht falsch verstehen, möchte ich von Anfang an ein paar Dinge klarstellen. Erstens bin ich davon überzeugt, dass sich Ihre Herrin nicht unter diesem Dach befindet. Vergeuden Sie also bitte keine Zeit damit, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Zweitens, egal wo sie sich jetzt gerade aufhält, es hat etwas zu tun mit ihrem – wie soll ich es nennen? – ungewöhnlichen Verhalten im letzten Herbst, nicht wahr?“


  „Kommen Sie schon, Mann“, drängte er, während der Diener sichtlich beunruhigt auf seiner Unterlippe kaute. Als der Blick des Viscounts den geschwollenen Fußknöchel streifte, kam ihm eine Idee. „Ist sie an Ihrer Stelle irgendwo hingegangen?“


  Diese Frage verfehlte nicht ihre Wirkung. „Ich bat sie, nich’ zu geh’n, Mylord, aber sie wollte nich’ hören. Manchmal kann sie ein ganz schön eigensinniges Mädchen sein. Sie meinte, sie werde das hinbekommen, und ich soll’ mir keine Sorgen machen. Später soll ich sie wieder durch die Hintertür ’reinlassen. Aber ich bin ganz krank vor Angst, Mylord! Ihr könnte alles Mögliche zustoßen, selbst in der Verkleidung, die sie anhat.“


  Lord Fincham schlug sich mit einer Hand gegen die Stirn. „Oh, mein Gott! Sagen Sie nicht, sie hat sich wieder diese Jungenkleidung angezogen. Das täuscht niemanden, der über ein bisschen Urteilsvermögen verfügt, zumindest nicht auf Dauer!“


  „Versuchen Sie ’mal, ihr das klarzumachen, Mylord!“ Der Diener klang hilflos. „Wenn sie sich ’was in den Kopf gesetzt hat, kann niemand sie aufhalten. Ich kann Ihnen Sachen erzähl’n, da würden Ihnen die Haare zu Berge steh’n.“


  „Davon bin ich überzeugt, aber lassen Sie das besser. Es gibt schon genug, womit ich im Augenblick fertigwerden muss“, erwiderte der Viscount lächelnd, obwohl er ebenso besorgt war wie der Diener. „Verraten Sie mir lieber, wo sie heute Abend hinwollte. Reden Sie schon, Mann!“, befahl er, als der Diener wieder in Schweigen versank. „Ich fordere Sie nicht dazu auf, mir zu enthüllen, weshalb Ihre Herrin gegangen ist. Ich will nur wissen, wo sie sich jetzt befindet, damit ich sie sicher wieder zurückbringen kann.“


  Lord Fincham wartete eine Weile, bevor der Mann seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. „Oh Gott! Ausgerechnet in einem der übelsten Viertel!“


  „Meinen Sie etwa, das wüsste ich nich’, Sir?“ Die tiefe Stimme des Dieners bebte vor Sorge. „Ich hab’ alles versucht, um sie aufzuhalten, und ihr dann schließlich geholfen. Ich hab’ ihr das Gesicht mit Kohlenstaub eingerieben und ihr ein paar alte Handschuhe zum Überzieh’n gegeben, damit sie ihre feinen Hände verbergen kann. Außerdem hab’ ich ihr vorgeschlagen, ’ne Pistole mitzunehmen. Miss Georgie ist eine gute Schützin!“


  Den Viscount schien diese Aussage nicht zu beruhigen. „Ist sie das! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das etwas nützt, wenn sie von einer Bande Straßenräubern überfallen wird. Aber ich glaube Ihnen, dass Sie Ihr Bestes getan haben“, fügte er hinzu, als er die niedergeschlagene Miene des Dieners sah. „Wie war noch mal Ihr Name?“


  „Digby, Mylord.“


  „Nun, Digby, dann werde ich jetzt versuchen, Ihre Herrin gesund und munter zurückzubringen.“


  „Was haben Sie vor, wenn Sie sie finden, Mylord?“, fragte Digby. Der Lord, der bereits auf dem Weg zur Tür war, wandte sich noch einmal um.


  „Ich sollte ihr den verdammten Hals umdrehen, weil sie mir solchen Ärger macht!“


  „Oh, dann is’ ja alles in Ordnung, Sir. Und Sie bringen sie nach Hause, nich’ wahr? Ich warte an der Hintertür, um sie ’reinzulassen.“


  Der Viscount nickte bestätigend. In der Halle ließ er sich Umhang und Hut geben und eilte nach draußen zu seiner wartenden Kutsche. „Perkins! Wir fahren zurück zum Berkeley Square“, rief er seinem Kutscher zu.


  „Jawohl, Mylord.“


  „Haben Sie zufällig eine geladene Pistole zur Hand?“


  „Ja, Mylord“, antwortete der Kutscher, während er unter seinen Sitz griff und ihm die Waffe hinunterreichte.


  „Ausgezeichnet! Und nun fahren wir heimwärts, Perkins. Sobald Sie eine freie Droschke sehen, halten Sie an und lassen mich aussteigen. Da, wo ich hin muss, wäre meine eigene Kutsche fehl am Platz und würde viel zu sehr auffallen.“


  Kaum hatte Lord Fincham Platz genommen und die Pistole eingesteckt, als Perkins die Pferde anhielt und neben einer Mietkutsche stehen blieb.


  Der Viscount stieg aus und wartete, bis Perkins weitergefahren war. Dann wandte er sich an den fremden Kutscher, um ihm das Ziel der Fahrt zu nennen. Der Mann wirkte sehr überrascht, daher fragte Lord Fincham: „Kennen Sie sich in der Gegend aus?“


  „Jawohl, Sir“, bestätigte er. „Allerdings kann ich nicht behaupten, freiwillig dorthin zu fahren – zumindest nicht zu dieser späten Stunde.“


  „Dann sind wir uns einig, mein Guter, denn mir geht es ebenso“, versicherte ihm der Viscount. „Aber was sein muss, muss sein, wie es so schön heißt. Mein verwünschter Neffe hat sich leider in den Kopf gesetzt, diesen Teil der Stadt aufzusuchen. Seine Mutter bringt er damit zur Verzweiflung. Sie bat mich, den Bengel wieder in den Schoß der Familie zurückzubringen.“


  „Der verdient, dass man ihm den Hosenboden versohlt, Sir!“


  Der Viscount lächelte grimmig. „Wenn Sie wüssten, wie oft ich in Versuchung bin, genau das zu tun. Gleichwohl muss er erst einmal gefunden werden, bevor er seine gerechte Strafe erhält.“ Er zog eine glänzende Guinee aus der Tasche und warf sie dem Kutscher zu, der sie freudig mit einer Hand auffing. „Sie erhalten noch mehr, wenn unsere Bemühungen Erfolg haben. Sie sind doch sicher in der Lage, sich zu verteidigen, falls es Ärger gibt?“


  „Ja, Sir. Ich habe immer meine Pistole unter’m Sitz.“


  „Ich sehe schon, Sie sind der rechte Mann! Ausgezeichnet! Natürlich bleibt zu hoffen, dass wir nicht zu den äußersten Mitteln greifen müssen.“ Lord Fincham war erfreut, mit dem Kutscher einen tatkräftigen Verbündeten bei sich zu haben, der ihm im Notfall behilflich sein könnte. „Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass mein Neffe sich freiwillig einfangen lässt. Es wird vermutlich nötig sein, ihn mit ziemlich handfesten Methoden zur Heimkehr zu überreden.“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Sir. Ich hab’ immer einen Strick dabei. Man weiß nie, wann man so ’was brauchen kann. Den können Sie gerne haben, wenn’s nötig ist.“ Der Kutscher schien mit allen Wassern gewaschen und hatte offensichtlich schon einiges in den dunklen Straßen der Stadt erlebt.


  „Danke, ich werde das nicht vergessen. Und jetzt lassen Sie uns keine Zeit verlieren.“ Mit diesen Worten stieg der Viscount in die abgenutzte Kutsche, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte.


  Während sie gen Osten Fahrt aufnahmen, gewöhnte sich Lord Fincham rasch an den modrigen Geruch in ihrem Inneren und den harten Sitz. Er war jedoch alles andere als traurig, als sie das Ziel erreichten und er die Kutschentür öffnen konnte.


  Sofort bemerkte er, dass die Luft auf der Straße auch nicht angenehmer war. Doch schenkte er dem keine weitere Beachtung, als er eine Gestalt entdeckte, die aus einer Seitengasse auftauchte. Dreispitz und Mantel kamen ihm äußerst bekannt vor, ebenso wie die schlanke Gestalt, die sie trug.


  „Kutscher, ich glaube, wir haben Glück. Halten Sie sich bereit und reichen Sie mir den Strick!“


  9. KAPITEL


  Obwohl sie selbst mit einem solchen Beförderungsmittel hergekommen war, erschien es Georgiana mit einem Mal seltsam, genau an dieser Straßenecke eine einsam wartende Mietkutsche vorzufinden. Der Karren eines Fuhrmannes – ja, das wäre in diesem Teil der Stadt selbst zu der späten Stunde nicht ungewöhnlich, überlegte sie. Aber eine Kutsche in dieser heruntergekommenen Gegend, in der die Leute kaum genug zum Leben haben …? Das ist auf jeden Fall seltsam, stellte sie fest. Dennoch gab die Vorstellung, allein durch die finsteren und unwirtlichen Straßen nach Hause gehen zu müssen, den Ausschlag. Sie blieb stehen und wandte sich an den Kutscher.


  „Ist Ihre Kutsche frei, guter Mann?“, fragte sie mit der mürrischsten Stimme, die Master Green je hatte vernehmen lassen.


  „Ja schon, junger Herr, aber nur, wenn Sie die Fahrt auch bezahlen können.“


  „Ich habe genug Geld dabei“, beteuerte sie und zog eine Münze aus ihrer Tasche.


  „In diesem Fall brauchen Sie mir nur Ihr Ziel zu nennen und einzusteigen, junger Herr“, forderte der Kutscher sie auf.


  Erst als Georgiana die Tür geöffnet hatte und schon halb in den Wagen geklettert war, bemerkte sie, dass im Inneren bereits jemand saß. Leider war es da bereits zu spät. Die große, geheimnisvolle Gestalt, deren Umrisse sie nur erahnen konnte, bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Bevor sie mehr als ein erschrockenes Keuchen von sich geben konnte, wurde ihr ein schwerer Stoff über den Kopf geworfen, und sie wurde unsanft in das Kutscheninnere gezogen. Ein starker Arm hielt sie umschlossen, während sie mit einem Strick gefesselt wurde.


  In ihrer Todesangst versuchte sie, Digbys Pistole aus ihrer Tasche zu ziehen. Doch schon der Versuch, die Waffe mit gefesselten Armen in Anschlag zu bringen, scheiterte.


  Der Entführer erriet ihre Absicht und entriss ihr kurzerhand die Pistole, als ob er einem kleinen Jungen ein Spielzeug wegnähme. Auch danach behandelte er sie wie ein ungezogenes Kind, indem er ihr einen Klaps auf den Po versetzte und sie auf den gegenüberliegenden Sitz warf. Diese Situation empfand sie als so furchtbar erniedrigend, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie war jedoch geistesgegenwärtig genug, um auf die bedrohliche Stimme zu hören, die ihr riet, still zu sitzen und allen Widerstand aufzugeben.


  Obwohl diese Stimme offensichtlich verstellt war, erkannte Georgiana sofort etwas schmerzhaft Vertrautes in dem männlich tiefen Timbre. Als ihr Entführer den Kutscher laut anwies, loszufahren, verstärkte sich ihr Verdacht. Fincham! Sie war sich beinah sicher. Die demütigende Strafe, die ihr soeben zuteilgeworden war, bestätigte nur ihre Vermutung: Der Übeltäter war niemand anderer als der Viscount persönlich! Aber warum um alles in der Welt wollte er sie verschleppen? Und warum versuchte er, seine Identität zu verbergen?


  Als die Kutsche eine scharfe Kurve nahm und eine Hand ihre Schulter ergriff, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, schossen ihr tausend Fragen auf einmal durch den Kopf. Das alles machte überhaupt keinen Sinn! Wer auch immer ihr gegenübersaß, wusste nur zu gut, dass sie eine Frau war. Immerhin hatte er keinen Laut des Erstaunens vernehmen lassen, als ihr der Dreispitz vom Kopf gerutscht und ihr langes Haar über die Schultern gefallen war.


  Schon die ganze Zeit über spürte sie, dass etwas Hartes und Schweres gegen ihre Seite gepresst wurde. Konnte dies eine weitere Pistole sein? Vielleicht Finchams eigene? Sie wollte gerade den Mund öffnen und der ganzen Farce mit lautem Schreien ein Ende setzen, als sie es sich im letzten Moment anders überlegte.


  Auf einmal hörte sie die Geräusche anderer Kutschen, was nahelegte, dass sie einen wohlhabenderen Teil Londons erreicht hatten. Die Vorstellung, sich wieder in gewohnter Umgebung zu befinden, beruhigte sie ein wenig und gab ihr Zeit zum Nachdenken. Jemand musste ihre abendlichen Pläne durchschaut haben – das lag auf der Hand. Hatte Nell sie verraten? Wenn dies zutraf, woher kannte dann ihr schweigsamer Entführer ihr wahres Geschlecht? Nell wusste nichts davon, darauf hätte Georgiana ihr Leben verwettet. Eigentlich kommt nur Fincham infrage! dachte sie. Schließlich nahm die Kutsche eine letzte Kurve und kam zum Stehen.


  Der Wagen schaukelte, als ihr Entführer ausstieg. Georgianas Anspannung nahm wieder zu, ihre Hände fühlten sich feucht an. Sie hörte einen kurzen Wortwechsel zwischen zwei Männern. Ganz deutlich vernahm sie die Worte des Kutschers, der ihrem Entführer einen Rat gab, wie man ungezogene Neffen zu bändigen habe. Was hatte das zu bedeuten? Gleich darauf ergriff eine kräftige Hand ihren linken Arm. Der Entführer zog sie aus der Kutsche und warf sie sich umstandslos über die breite Schulter.


  Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie sich gegen diese Behandlung zur Wehr setzen und mit den Füßen um sich treten, doch dann besann sie sich. Ihre Fügsamkeit schien ihn zu besänftigen, denn er begann, ein munteres Lied zu pfeifen. Ein schwerer Schlüssel wurde in einem Schloss herumgedreht und sie wurde in ein Haus getragen, von dem sie stark annahm, dass es sich um Finchams Stadtresidenz am Berkeley Square handelte. Ihr Entführer blieb stehen, wahrscheinlich um eine Lampe von einem Tisch zu nehmen, öffnete eine Tür und ließ sie zwei Minuten später ohne Vorwarnung auf etwas Weiches und Federndes fallen.


  Ihr leiser Aufschrei rief ein tiefes männliches Lachen hervor, das wiederum diesen verstörend vertrauten Klang hatte. Sie bemerkte, dass eine Tür geschlossen wurde, und hörte den Mann durch das Zimmer gehen, bevor er endlich zu ihr kam und ihre Fesseln löste. Obwohl sie von Anfang an geahnt hatte, wer er war, überfiel sie ein geradezu überwältigender Schmerz, als ihr endlich der Stoff vom Kopf gezogen wurde und sie in seine unvergesslichen dunkelbraunen Augen schaute. Die Pistole, die er ihr abgenommen hatte, lag neben ihnen auf einem Beistelltisch.


  Verwirrt, ängstlich und zutiefst enttäuscht kam ihr in diesem Moment ein Gedanke, der dem Handeln des Viscounts einen schrecklichen Sinn gab. Wie im Fieber erinnerte sie sich auch plötzlich, wo sie den Namen des Franzosen schon einmal gehört hatte. Sie sprang jäh auf, ergriff die Pistole, wich ein paar Schritte zurück und zielte auf ihn.


  Lord Fincham war verständlicherweise wenig erfreut, eine Waffe auf seine Brust gerichtet zu sehen. „Ich denke, du solltest das besser mir geben.“


  „Kommen Sie keinen Schritt näher!“, warnte sie ihn. „Oder ich erschieße Sie!“


  „Dann solltest du dich nicht davon abhalten lassen, meine Liebe“, forderte er sie lächelnd auf, „denn ich habe vor, noch sehr viel näher zu kommen.“


  Ihr rechter Zeigefinger bog sich um den Abzug, doch erstaunlicherweise passierte nichts. Es war, als ob ihr ihr Körper den Gehorsam verweigerte. Obwohl ihr Verstand sie drängte, keine Gnade mit dem Schurken zu haben, der für den Tod ihres geliebten Patenonkels verantwortlich war, hielt etwas weitaus Mächtigeres sie zurück. Ohne Widerstand ließ sie zu, dass er ihr die Pistole aus der Hand nahm. Als sie zu ihm aufschaute, sah sie ein selbstzufriedenes Funkeln in seinen Augen.


  Voller Zorn schlug sie mit den Fäusten auf seine Brust ein, ließ sich dann aber verzweifelt wieder auf das Sofa sinken.


  „Warum du? Mein Gott! Warum musstest du es sein!“, rief sie noch aus, bevor ein heftiges Weinen ihren ganzen Körper erbeben ließen.


  Einen Moment lang konnte Lord Fincham sie nur ungläubig anstarren. Er gab eine Mischung aus Brummen und Seufzen von sich und legte die Waffe beiseite. Dann hob er sie sacht vom Sofa auf und nahm sie wie ein Kind in seine Arme. Während er sie behutsam festhielt, setzte er sich und wiegte sie auf seinem Schoß.


  Georgiana brauchte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass er ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht strich und seine Lippen zärtlich ihre Stirn streiften, wobei er Worte murmelte, die kaum verständlich waren, aber unsagbar sanft klangen. Das ist wohl kaum die Art und Weise, wie sich ein kaltblütiger Mörder verhält, dachte sie. Sie zog vernehmlich die Nase hoch und bemerkte, dass er ihr ein Taschentuch in die rechte Hand drückte. Sie machte ausgiebig davon Gebrauch, bevor sie den Kopf drehte und dabei versehentlich mit ihren feuchten Wimpern sein energisches Kinn streifte.


  Sie spürte, wie er erstarrte, und bog den Kopf so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Nun konnte auch er ihr Antlitz betrachten und schien freudig überrascht von dem, was er erblickte. „Ich muss dir ein Kompliment machen. Du gehörst zu den wenigen Frauen in meinem Bekanntenkreis, die nach einem solchen Tränenausbruch nicht vollkommen abscheulich aussehen. Doch ich würde schon gern wissen, was einen so schier unerschöpflichen Tränenfluss hervorgerufen hat. Ich halte dich nicht für ein Mädchen, das nah am Wasser gebaut hat.“


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs ihre Verwirrung. Als ihr plötzlich bewusst wurde, in welch unschicklicher Situation sie sich befand, löste sie sich ein wenig von ihm. „Mylord, das ist ungehörig. Wir sollten so nicht zusammensitzen.“


  „Das halte ich in diesem Zusammenhang für eine unbedeutende Einzelheit“, erwiderte er ein wenig spöttisch, hielt sie jedoch nicht davon ab, sich von seinem Schoß zu erheben. Dann stand er auf, ging zum Serviertisch mit den Karaffen und schenkte ihnen zwei Gläser ein.


  „Hier, nimm das“, drängte er sie, als sie keine Anstalten machte, ihr Glas entgegenzunehmen. „Es wird dir nicht schaden. Es ist nur Brandy.“


  Sie nahm ihm das Glas aus der Hand, trank fügsam einen Schluck und verzog das Gesicht. Das feurige Gebräu brachte jedoch wieder Leben in sie – zumindest genügend, um in seine dunkelbraunen Augen zu schauen, die sie in all den langen und einsamen Monaten nicht hatte vergessen können. Sie hatte sie unerbittlich, durchdringend oder spöttisch erlebt, doch jetzt strahlten sie etwas anderes aus. Eine Spur freundlichen Mitleids verbarg sich hinter offenkundiger Neugier. So oder so waren es auf keinen Fall die Augen eines niederträchtigen Mörders.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf, sodass ihr die seidigen schwarzen Locken ins Gesicht fielen. Mit zitternden Händen schob sie die Strähnen zurück. „Ich verstehe es einfach nicht“, gestand sie schließlich.


  „Dann haben wir zumindest eines gemeinsam, meine Süße“, erwiderte er. „Auch wenn ich vielleicht nicht mehr ganz so im Dunkeln tappe wie zu Beginn unserer Bekanntschaft“, fügte er einen Moment später hinzu. „Gehe ich recht in der Annahme, dass dein unkonventionelles Verhalten im letzten Herbst und deine waghalsige Unternehmung heute Abend etwas mit dem Tod deines Patenonkels zu tun haben?“


  Ihr erschrockener Blick war ihm Antwort genug. „Ja, das dachte ich mir schon. Nachdem ich mich auf dem Ball der Mertons kurz mit der Countess of Grenville unterhalten habe, kam mir dieser Gedanke.“


  „Du hast mit Ihrer Ladyschaft gesprochen? Aber warum?“


  Er winkte ab. „Ich erinnere mich nicht mehr genau daran, was mich dazu veranlasst hat, sie mit meiner Gesellschaft zu beglücken“, entgegnete er in seiner selbstsicheren und ironischen Art. „Jedenfalls fiel während unseres Gesprächs dein Name, und es wurde rasch deutlich, dass sie sehr beunruhigt war, weil du sie nicht auf den Ball begleitet hattest.“ Ein Lächeln unterdrückend fuhr er fort: „So grenzenlos neugierig wie ich manchmal bin, und so gelangweilt von der Eintönigkeit des Balls gestern Abend, beschloss ich, meinen Wissensdurst zu stillen, und stattete dem Stadthaus der Grenvilles einen Besuch ab. Dort hatte ich das Vergnügen, ein kurzes Gespräch mit deinem Diener zu führen.“


  Auch wenn sie kaum glauben konnte, was sie da hörte, verstand Georgiana endlich, warum sich Lord Fincham in der verrufenen Gegend nahe der Taverne aufgehalten hatte. „Digby hat dir verraten, wohin ich unterwegs war, nicht wahr!?“


  Die Verärgerung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, weshalb er sich veranlasst sah, den Diener in Schutz zu nehmen. „Nur weil er sich schreckliche Sorgen um dich gemacht hat, ließ er sich dazu überreden. Aber er wollte auf keinen Fall offenbaren, weshalb du gegangen warst. Ich habe mir nach und nach selbst einen Reim darauf gemacht. Ich fragte mich, weshalb eine junge Frau, die sich normalerweise höchst schicklich verhält, gelegentlich so verwegen, geradezu skandalös handelt?“


  Sie lächelte, da sie nur zu gut wusste, wie herzlich wenig der Viscount sich darüber empörte. „Deine Annahme war richtig“, bestätigte sie. „Und ich danke dir, dass du für meine sichere Rückkehr gesorgt hast. Auch wenn ich es bevorzugt hätte, du hättest nicht zu solch rüpelhaften Methoden gegriffen und von Anfang an deine Identität offengelegt. Ich nehme allerdings an, du wolltest mir einen Schrecken einjagen und mir eine Lektion erteilen.“


  Ihr vorwurfsvoller Blick ließ ihn vollkommen ungerührt. Noch weniger beeindruckt zeigte er sich, als sie aufstand und ihr halb volles Glas auf dem Kaminsims abstellte, als ob sie nun aufbrechen wollte.


  „Hast du etwa vor zu gehen, junge Dame?“, erkundigte er sich ein wenig müde. „Wenn du auch nur einen Augenblick denkst, ich würde hier ruhig sitzen bleiben und dich ohne eine vollständige Erklärung für dein extravagantes Verhalten ziehen lassen, hast du dich getäuscht.“


  Sie nahm ihm seine überhebliche und herrische Haltung übel, die doch so sehr zu seinem Charakter gehörte. Außerdem ärgerte sie sich, ihm so vollkommen ausgeliefert zu sein.


  Ihre finsteren Blicke ließen ihn kalt. Er würde nicht nachgeben, bevor er nicht die ganze Wahrheit erfahren hatte. „Oh, verdammt! Warum musst du dich da einmischen? Die Angelegenheit betrifft dich nicht.“


  „Selbstverständlich betrifft sie mich“, widersprach er und stellte sein leeres Glas zur Seite. Dann erhob er sich, ergriff ihre Schultern und schüttelte sie leicht. „Keine weiteren Ausflüchte mehr! Ohne dass ich es wusste, bin ich schon damals in Deerhampton in die Sache hineingezogen worden.“ Er sah sie eindringlich an. „Oder war unsere erste Begegnung gar kein Zufall? Hattest du vielleicht alles so geplant?“


  Ihre erstaunte Miene verriet ihm alles, was er wissen wollte, noch bevor sie rief: „Wie um Himmels willen hätte ich es denn planen sollen? Ich wusste nicht einmal von deiner Existenz, geschweige denn, dass du tatsächlich einer der Fünf bist.“


  Der Viscount schaute sie durchdringend an. „Ah! Jetzt wird es interessant.“ Er ließ sie los, nahm sein Glas und schenkte sich nach. „Sag mal, mein Kind, wann hast du diese Bezeichnung erstmals gehört …? Nicht erst in London, oder?“


  Nachdem sie sich stillschweigend eingestand, bereits viel zu viel preisgegeben zu haben, fügte sich Georgiana in das Unvermeidliche. Die Standuhr schlug Mitternacht, und wenn sie nicht bis zum Tagesanbruch hierbleiben wollte, blieb ihr wenig anderes übrig, als alles zu erzählen.


  Sie seufzte resigniert, ergriff wieder ihr Glas und machte es sich auf dem Sofa bequem. „Am Tag nach der Beerdigung meines Patenonkels bat mich die Countess zu sich. Sie offenbarte mir, dass sie ihren Sohn noch lebend angetroffen hatte. Er hatte ihr noch sagen können, dass der Überfall auf ihn geplant gewesen sein müsse – und zwar von jemandem aus dem Kreise der Fünf. Anscheinend hatte er einem oder allen aus dieser Runde berichtet, dass er mit den Grenville-Diamanten nach Gloucestershire zurückkehren würde. Er hatte die Diamanten zuvor mit nach London genommen, um sie reinigen zu lassen.“


  „Verzeih mir, wenn ich dich unterbreche, aber bin ich richtig informiert, dass die Kutsche deines Patenonkels fünfzig Meilen von der Stadt entfernt überfallen wurde?“


  „Er unterbrach häufig die Heimreise nach Gloucestershire, um eine Nacht bei seinem guten Freund General Montague Simpson zu verbringen.“


  „Ja.“ Der Viscount runzelte die Stirn, während er sich allmählich erinnerte. „Ich entsinne mich, dass Grenville so etwas erwähnte. Damals habe ich allerdings nicht besonders darauf geachtet. Er und ich waren nie das, was ich gute Freunde nennen würde.“ Er kehrte zum Sofa zurück. „Aber ich habe dich unterbrochen. Bitte fahre fort.“


  „Der General lebt am Rand einer kleinen Ortschaft, die von einem Wald umgeben ist, etwa drei Meilen nördlich der Hauptstraße nach Bristol“, erläuterte sie.


  „Ein idealer Ort für einen Überfall“, bemerkte er, und sie nickte.


  „Ja, in der Tat, insbesondere, wenn jemand bereits im Voraus von einer Reisekutsche weiß, in der sich ein kleines Vermögen an Diamanten befindet“, stimmte sie zu. „Doch zur Sache – ein Bauer aus der Gegend, der am frühen Morgen auf der Landstraße unterwegs war, bestätigte, dass vier Fremde in rasantem Galopp an ihm vorbeigeritten waren. Wenig später stieß er auf die ausgeraubte Kutsche. Der Kutscher und der Diener waren bereits tot. Mein Patenonkel war auf seinem Sitz zusammengesunken und lag im Sterben. Der Bauer berichtete dem dortigen Magistrat, er habe ein paar Minuten zuvor Schüsse vernommen, sich aber nichts dabei gedacht. Anscheinend gibt es in der Gegend immer Leute, die in den Wäldern Kaninchen jagen.“


  Der Viscount nickte nachdenklich. Dann fragte er stirnrunzelnd: „Und die alte Countess bittet dich um Hilfe, anstatt den Magistrat zu informieren, nachdem sie von den Fünf gehört hat …? Scheinbar ist sie nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte!“


  „Im Gegenteil, sie ist so scharfsinnig, wie sie es immer war!“, widersprach Georgiana, die nichts auf die alte Dame kommen ließ. „Der Magistrat war längst zu dem Schluss gekommen, dass der Earl einfach nur einer Bande von Straßenräubern zum Opfer gefallen ist. Auf den ersten Blick ließ sich diese Einschätzung natürlich nicht von der Hand weisen. Der Countess war bewusst, dass sie weit mehr herausfinden musste, damit jemand den Verdacht ernst nehmen würde.“


  Empört schaute Lord Fincham zur Decke. „Und dann verhält sie sich so töricht und nimmt die Hilfe eines halben Kindes in Anspruch! Das ist verrückt! Unbeschreiblicher Leichtsinn!“


  Georgiana nahm ihm diese Worte übel. „Hiermit setze ich dich davon in Kenntnis, dass ich mittlerweile dreiundzwanzig Jahre alt bin. Ich bin kein dummer Backfisch und durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen!“


  „Ha! Wie du heute Abend ja so überzeugend bewiesen hast!“


  Der kaum überhörbare Sarkasmus erzürnte sie nur noch mehr. „Ich habe bereits eine ganze Menge herausgefunden. Möglicherweise war es nicht die klügste Idee von mir, in Jungenkleidung herumzulaufen“, räumte sie ein. „Doch es hat sich als ausgesprochen lohnend erwiesen.“


  Plötzlich begannen seine braunen Augen zu funkeln. „Das mag schon sein, aber von heute an wirst du das unterlassen. Haben wir uns verstanden, mein Mädchen?“


  Wie konnte er es wagen, ihr Vorschriften zu machen! Sie straffte ihren Rücken und war entschlossen, sich von niemandem etwas vorschreiben zu lassen. Die wenigen Schlucke Brandy, die sie getrunken hatte, gaben ihr zusätzlichen Mut, ihren Standpunkt unmissverständlich deutlich zu machen. Bevor sie jedoch richtig damit begonnen hatte, wurde sie mitten im Satz unterbrochen. „Nichtsdestotrotz wirst du tun, was ich dir gesagt habe“, befahl er ihr in einem aufreizend ruhigen Tonfall. „Andernfalls kannst du sicher sein, dass ich der Countess einen Besuch abstatten werde und sie vor die Wahl stelle – entweder schickt sie dich sofort nach Hause nach Gloucestershire, wo du in Sicherheit bist, oder ich wende mich umgehend mit dem Wissen, das ich von der Angelegenheit habe, an den Magistrat. Das wäre ohnehin vermutlich das Vernünftigste für alle Beteiligten. Natürlich kann es dazu führen, dass der Schuldige gewarnt wird … und gerade das wollte die alte Dame ja bisher um jeden Preis vermeiden.“


  „Du … du …!“ Beinah außer sich vor Wut fiel ihr keine angemessene Bezeichnung ein, mit der sie ihn hätte beschimpfen können. Um ihren Zorn auch nur annähernd zu bändigen, lief sie im Zimmer auf und ab.


  Der Viscount betrachtete sie schweigend, wobei sein Lächeln neben Belustigung auch Bewunderung verriet. „Meine Liebe, obwohl du umwerfend aussiehst, wenn du wütend bist, solltest du besser über folgenden Vorschlag nachdenken: Wir arbeiten zusammen und versuchen, die Person, die für den Tod deines Patenonkels verantwortlich ist, gemeinsam zu enttarnen.“


  Sie beendete ihr erbostes Auf- und Abschreiten und musterte ihn ein wenig zweifelnd und misstrauisch von der Seite. „Was hättest du davon? Als Schuldigen hatte ich dich schon ausgeschlossen, als ich dich ein oder zwei Wochen kannte.“


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Diesen Eindruck hatte ich nicht, als ich dich heute hierherbrachte.“


  „Nein … also …“ Sie machte eine betretene Miene. Dann erinnerte sie sich wieder an das, was sie an diesem Abend in Erfahrung gebracht hatte, und schüttelte den Kopf. „Glaube mir, du möchtest da lieber nicht mit hineingezogen werden. Diese Angelegenheit betrifft Leute, die du kennst … vielleicht sogar welche, die zu deinen Freunden zählen.“


  Plötzlich spürte er, dass sie etwas Wichtiges vor ihm verbarg. Da er auch dies unbedingt in Erfahrung bringen wollte, stellte er ihr weitere eindringliche Fragen. Erst zögerte sie, doch schließlich wurde ihr klar, dass er sich nur mit der ganzen Wahrheit zufriedengeben würde. Also berichtete sie ihm alles, was sie in der Taverne mit angehört hatte.


  Lord Fincham dachte eine Weile darüber nach. Schließlich sagte er: „Natürlich ist es möglich, dass sich derzeit mehr als ein Mann mit dem Namen Henri Durand in London aufhält, aber ich denke, das ist unwahrscheinlich. Daher gehe ich davon aus, dass der rätselhafte Franzose tatsächlich Charles Ginghams Cousin ist. Jedoch bin ich nicht dazu bereit, Charles selbst in irgendeiner Weise zu verdächtigen.“


  Angesichts der engen Freundschaft, die den Viscount und Charles Gingham verband, war Georgiana davon nicht überrascht. Dennoch sah sie sich genötigt, ihm etwas in Erinnerung zu rufen: „Immerhin hat Durand einen Cousin erwähnt, der den Wert der Edelsteine geschätzt haben soll. Ich entsinne mich gut, dass du mir einmal erzähltest, Mr Gingham sei auf diesem Gebiet eine Art Fachmann.“


  „Das ist er auf jeden Fall“, bestätigte er bereitwillig. „Indes ist er auch ein höchst ehrenwerter Gentleman. Er würde sich nie auf kriminelle Geschäfte einlassen. Abgesehen davon werde ich Charles zu der Sache befragen, sobald ich ihn das nächste Mal sehe – was bald der Fall sein wird.“ Mit einem Mal machte er einen zufriedenen Eindruck. „Du siehst also, wie wertvoll es für alle Beteiligten ist, wenn wir zusammenarbeiten.“


  „Nun, ja“, räumte sie ein, während sie auf das Sofa zurückkehrte. „Du hast natürlich viel leichteren Zugang zu den drei Verdächtigen, auch wenn Digby sie bereits von seinen Freunden überwachen lässt.“


  „Ach ja? Dann sollte ich deinen Diener nochmals unter vier Augen zu sprechen. Auf jeden Fall habe ich die Absicht, euch morgen einen Besuch abzustatten. Das ist also abgemacht.“


  Sie sah ihn verwundert an. „Du kommst zum Stadthaus der Countess …? Aber wozu?“


  Mit gespielter Überraschung hob er die schwarzen Brauen. „Liegt das nicht auf der Hand, mein Schatz? Dann können wir der alten Dame gemeinsam unsere Verlobung ankündigen.“


  Georgiana war froh, dass sie sich wieder hingesetzt hatte, denn sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. „Natürlich erlaubst du dir nur einen Scherz!“


  „Ich habe in meinem Leben noch nie etwas so ernst gemeint“, beteuerte Lord Fincham. „Denk nach, Mädchen! Was würde passieren, wenn ich dich plötzlich auf einem Ball allein sprechen oder dich in den Hyde Park begleiten möchte? Es würde eine Menge Gerede geben, und keiner unserer Schritte bliebe mehr unbeobachtet. Wenn wir jedoch unsere Verlobung bekanntgeben, stehen wir für ein oder zwei Wochen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Danach wird sich das Interesse an uns rasch legen und wir können einander so oft sehen, wie wir wollen, ohne den geringsten Verdacht zu erregen. Das ist unerlässlich. Wir wollen doch keinen unserer drei Verdächtigen misstrauisch machen, oder?“


  „Wenn man es so betrachtet, ja, das sehe ich ein. Aber …“


  „Kein Aber“, unterbrach er sie und hob eine Hand, um weiteren Protest zu unterbinden. „Bevor der Schuldige nicht gefunden ist, muss auch ich damit leben, unter Verdacht zu stehen, ganz egal, wie du den Sachverhalt beurteilst. Ich bin es meiner Ehre schuldig, dieser Situation ein Ende zu bereiten.“ Seine Miene wurde ernst. „Vertraue mir und alles wird gut. Du wirst sehen.“


  Er stand auf und reichte ihr seinen Arm. „Und jetzt muss ich dich nach Hause zurückbringen, Georgie, mein Mädchen, sonst wirst du morgen früh nicht wie eine strahlende zukünftige Braut aussehen. Und das wäre gar nicht gut. Niemand, der recht bei Verstand ist, wird sich vorstellen können, dass Lord Fincham sich Hals über Kopf in eine übermüdete Vogelscheuche verliebt hat!“


  Mit diesen Worten nahm er ihren Dreispitz, setzte ihn ihr auf und verbarg ihre langen Haare mit der Geschicklichkeit einer erfahrenen Zofe darunter. Anschließend führte er Georgiana aus dem Zimmer. Durch die überraschende Wendung der Ereignisse fühlte sie sich noch wie gelähmt und war nicht in der Lage, selbst die Initiative zu ergreifen.


  10. KAPITEL


  Am folgenden Nachmittag saß Georgiana am Fenster des sonnendurchfluteten Gesellschaftszimmers, als sie Lord Finchams Kutsche vor dem Hauseingang halten sah. Zunächst hatte sie angenommen, er würde bereits am Vormittag kommen. Doch je mehr Zeit verstrichen war, desto größer waren ihre Zweifel geworden, ob sie sich seinen Vorschlag, sich offiziell zu verloben, nur eingebildet hatte. Dabei hatte sie nicht recht gewusst, ob sie darüber erleichtert oder am Boden zerstört sein sollte. Einerseits ließ sich nicht bestreiten, dass seine Hilfe von unschätzbarem Wert sein konnte, wenn es galt, den Drahtzieher der Raubüberfälle in Erfahrung zu bringen … Andererseits, wie hoch war der Preis, den sie selbst dafür zahlte?


  Sie beobachtete, wie er mit geschmeidigen Bewegungen aus der Kutsche stieg und die Eingangstreppe hochging. Sie konnte sich keinen Gentleman auf der ganzen Welt vorstellen, den sie lieber geheiratet hätte. Seit Langem wusste sie, dass dieser manchmal so aufreizend herrische Aristokrat der einzig Richtige für sie war. Allerdings gestand sie sich ein, dass ein Viscount die Tochter eines einfachen Colonels wohl kaum als standesgemäße Braut betrachten würde – noch dazu, wenn diese nur über eine bescheidene Mitgift verfügte. Dennoch hatte sie ihren Traum viele Monate lang nicht aufgeben können. Aber wie würde es nun weitergehen? Sie war sich sicher, dass sie keine Schauspielkunst benötigen würde, um die Rolle der liebenden Verlobten glaubhaft zu spielen. Vielmehr erschien es ihr als Erleichterung, ihre wahren Gefühle nicht mehr vollständig verbergen zu müssen. Doch was würde geschehen, wenn der Übeltäter überführt wäre und die Verlobung wieder gelöst würde? Würde sie die Stärke haben, sich ehrenhaft zu verhalten und den Viscount freizugeben? Wie sollte sie dann den Rest ihres Lebens ohne ihn überstehen?


  Der Butler betrat das Zimmer und bemerkte sofort, dass sie auf den Besuch bereits vorbereitet war. „Soll ich Ihrer Ladyschaft mitteilen, dass Lord Fincham eingetroffen ist, Miss Grey?“


  „Nein, das ist nicht nötig. Wir werden selbst nach oben gehen und der Countess unsere Aufwartung machen. Lassen Sie den Viscount einfach herein.“


  Der Butler blieb sichtlich unentschlossen an der Tür stehen. „Möchten Sie vielleicht, dass ich eines der Dienstmädchen bitte, Ihnen Gesellschaft zu leisten, Miss?“


  „Nein, die Mühe können Sie sich sparen“, antwortete der Lord, der unverfroren und ohne eine Aufforderung abzuwarten das Zimmer betrat. „Kehren Sie ruhig wieder an Ihre Arbeit zurück, guter Mann. Ich habe mich in meinem Leben nie wie ein Wüstling verhalten und habe nicht vor, daran etwas zu ändern“, fügte er hinzu und schloss die Tür hinter dem entrüsteten Butler.


  „Du verhältst dich manchmal geradezu abscheulich!“, stellte Georgiana anstelle einer Begrüßung fest, obgleich sie nicht in der Lage war, ein Schmunzeln zu verbergen. „Der arme Mann hat nur seine Pflicht getan.“


  „Ich kann dünkelhafte Butler nicht ausstehen“, gestand er ihr.


  Sie dachte an sein Personal. „Nun ja, du hast Glück mit deinen Angestellten.“


  „Ja, was das angeht, kann ich wirklich dankbar sein – abgesehen von einem unverschämten Pagen, den ich törichterweise einmal eingestellt hatte.“


  Spöttisch lächelnd ging er auf sie zu, zog sie vom Stuhl hoch und sah in ihre wundervollen veilchenblauen Augen, die von langen schwarzen Wimpern umrahmt wurden. „Ja“, murmelte er, „du besitzt die richtigen Eigenschaften. Es tut mir leid, dass ich so spät komme“, ergänzte er in einem sachlicheren Tonfall. „Ich hatte in den letzten Stunden eine Menge zu erledigen.“


  Sie warf ihm ein mokantes Lächeln zu. „Ich habe schon gedacht, du hättest es dir anders überlegt.“


  Erneut schaute er ihr tief in die Augen, als er ihre Verunsicherung bemerkte. „Scheinbar sind dir Vorbehalte, die gegen unsere Verlobung sprechen, in den Sinn gekommen. Ich hoffte, mir würde es ähnlich ergehen. Nun, mir sind absolut keine eingefallen.“ Mit diesen Worten holte er in der Manier eines Zauberkünstlers einen prachtvollen Verlobungsring, den Saphire und Diamanten zierten, aus der Tasche und streifte ihn über ihren linken Ringfinger. „Ein längerer Besuch bei Rundell & Bridge hat mich aufgehalten, ebenso wie die Besuche einiger Zeitungskontore. Unsere Verlobung wird offiziell in den Freitagsausgaben angekündigt.“


  „Dann ist es zu spät für dich, es dir anders zu überlegen“, murmelte sie und sah wie benommen auf den eleganten Schmuck an ihrer linken Hand.


  Seltsamerweise hatte sie gar nicht daran gedacht, dass sie einen Verlobungsring würde tragen müssen, um ihrer Rolle Glaubwürdigkeit zu verleihen … Ja, in der Tat verlieh er dem Ganzen den Anschein von Realität.


  „Viel zu spät“, bestätigte er leise, während er den Blick auf ihre verheißungsvoll geschwungene Unterlippe richtete. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen, doch dann schien er sich zu besinnen und trat einen Schritt zurück.


  „Ich heiße übrigens Benedict. Meine Freunde nennen mich Ben. Am besten gewöhnst du dich daran, mich auch so zu nennen. Meine künftige Braut kann mich schließlich nicht formell anreden. Und jetzt, meine Liebe, suchen wir besser die Countess auf, bevor ihr Butler einen Schlaganfall erleidet.“


  Wie am Abend zuvor fühlte sich Georgiana, als ob sie nicht mehr in der Lage wäre, eigene Entscheidungen zu treffen. Der Viscount war unbeirrbar, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, und zweifellos war er es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Daran muss sich etwas ändern, beschloss sie rasch. Sie musste bald zu ihrer eigenen Willensstärke zurückfinden, und sei es nur, damit er nicht zu anmaßend wurde. Aber vorerst ließ sie ihn gewähren, denn er schien genau zu wissen, wie man sich verhalten musste, um ihrer Scharade Glaubwürdigkeit zu verleihen.


  „Verzeih bitte, was sagtest du?“, fragte sie, als sie bemerkte, dass er sie gerade angesprochen hatte.


  „Ich habe mich lediglich erkundigt, ob du Ihrer Ladyschaft bereits berichtet hast, was du gestern Abend herausgefunden hast?“


  „Ja, ich habe sie schon am Vormittag eingeweiht. Allerdings habe ich ihr nichts von unserer … unserer vorgetäuschten Verlobung erzählt.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Dann lass es uns jetzt tun. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich die Ankündigung mache.“


  Nur zu gern überließ sie ihm das Wort, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Idee, wie sie der alten Dame diese plötzliche Entwicklung erklären sollte. Sie wusste nicht einmal selbst, warum sie auf dieses Spiel einging, dass ihr letztlich nur Kummer bereiten würde.


  Sie ging als Erste aus dem Zimmer und führte den Viscount eine eindrucksvoll geschwungene Treppe hoch und den Gang entlang zu den Privaträumen der Countess. Sie hatten Glück, die Witwe wach in ihrem Lieblingssessel anzutreffen, denn es war nicht ungewöhnlich für die alte Dame, um diese Zeit ein Nickerchen zu machen.


  Keine Regung im Gesicht der Countess verriet ihre Überraschung, als Lord Fincham hinter Georgiana das Zimmer betrat. Sie legte lediglich das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, beiseite und bekundete ihre Freude, ihn zu sehen.


  „Es gibt mir die Gelegenheit, Ihnen aufrichtig für Ihr … nun … rechtzeitiges Eingreifen am gestrigen Abend zu danken, Mylord.“ Sie warf der nervösen jungen Frau an seiner Seite einen missbilligenden Blick zu. „Ich vertraue darauf, dass Sie nicht erneut in solche Unannehmlichkeiten hineingezogen werden.“


  „Da können Sie sicher sein, Madam“, entgegnete er mit solcher Überzeugung, dass Georgiana sich ärgerte. Er nahm sich deutlich zu viel heraus! Immerhin hatte sie nicht versprochen, keine Nachforschungen auf eigene Faust mehr anzustellen – schon gar nicht ihm. Seine nächsten Worte beunruhigten sie noch mehr.


  „Die Unannehmlichkeiten, die ich hatte, haben sich in gewisser Weise gelohnt. Bevor wir uns in der Nacht trennten, sind wir zu einer gegenseitigen Übereinkunft gekommen. Miss Grey hat mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen.“


  Georgiana wusste kaum, wo sie hinsehen sollte, und schaute zu guter Letzt hartnäckig auf ihre Füße. Er hatte sich so verdammt überzeugend angehört! Wem, wenn nicht der Witwe, hätten sie einfach die Wahrheit erzählen können?


  „Dann freue ich mich, die Erste zu sein, die Ihnen von ganzem Herzen gratuliert“, erwiderte die Countess, nachdem sie von einem zum anderen gesehen und ihre eigenen Schlüsse gezogen hatte. „Nehmen Sie doch bitte Platz, Mylord“, forderte sie ihn auf und wies auf ein Sofa neben ihrem Sessel. Danach wandte sie sich an Georgiana. „Meine Liebe, seien Sie bitte so gut und schenken Sie jedem von uns ein Glas Madeira ein, damit wir feierlich anstoßen können.“ Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gentleman, der den Eindruck machte, als wäre er mit sich und der Welt ausgesprochen zufrieden. „Haben Sie bereits ein Datum für die Hochzeit festgelegt, Mylord?“


  Bei diesen Worten begannen Georgianas Hände unwillkürlich zu zittern, und beinahe hätte sie beim Einschenken etwas Wein verschüttet. „Natürlich haben wir das noch nicht, Madam“, mischte sie sich ein. Das ganze Theater bereitete ihr nicht das geringste Vergnügen. Es gestaltete sich sogar noch unangenehmer, als sie es sich je hatte vorstellen können. „Wir hatten bisher kaum Zeit, über Einzelheiten zu sprechen“, fügte sie hinzu, während sie die Gläser auf ein silbernes Tablett stellte und zu einem niedrigen Tisch trug.


  „Das ist wahr“, stimmte der Viscount zu. „Doch ich halte nichts von langen Verlobungszeiten. In ein paar Wochen werde ich anlässlich unserer Verlobung ein Fest am Berkeley Square geben und hoffe, dass wir noch vor dem Ende der Saison verheiratet sind. Viel hängt natürlich davon ab, wie schnell sich der tragische Tod Ihres Sohnes aufklären lässt.“


  Georgiana stellte das Tablett ab und sah ihn stirnrunzelnd an. Auch die Witwe hob erstaunt die Augenbrauen. Schließlich beendete sie das Schweigen: „Lord Fincham, für die außerordentliche Diskretion, die Sie in dieser Angelegenheit gezeigt haben, stehe ich für immer in Ihrer Schuld.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ein weniger großzügiger Gentleman hätte sich zweifellos über das Verhalten einer gewissen Person entrüstet. Inzwischen teile ich Georgianas Überzeugung, dass Sie in keiner Weise etwas mit dem Tod meines Sohnes zu tun haben. Daher denke ich, dass diese Angelegenheit Sie nicht weiter betrifft.“


  „Ich widerspreche Ihnen nur sehr ungern, Madam, aber es geht mich jetzt sogar sehr viel an.“


  Er ergriff Georgianas Hand und spürte, wie ihre Finger zitterten, als er sie sanft neben sich auf das Sofa zog. „Man sagt mir nach, ich würde hohe Ansprüche stellen. Nun, ich erwarte durchaus, dass das Denken und Fühlen meiner zukünftigen Braut vollständig mir gewidmet ist – wenn nicht schon vor der Hochzeit, dann spätestens danach. Allerdings glaube ich, dass ich damit zu viel von Georgie erwarten würde, solange die Person, die für den Tod ihres Patenonkels verantwortlich ist, noch nicht zur Rechenschaft gezogen wurde. Davon abgesehen bin ich nun einmal mit allen drei Verdächtigen gut bekannt und habe daher die Möglichkeit, einiges mehr herauszufinden als das, was wir bereits wissen.“


  „Dem kann ich nicht widersprechen“, stimmte die Witwe bereitwillig zu. „Überdies nehme ich an, dass Sie sich ohnehin nicht davon abhalten lassen. Daher kann ich Ihnen nur im Voraus für Ihre Hilfe danken und …“, sie ergriff eines der Gläser und wartete ab, bis der Viscount und Georgiana es ihr gleichtaten, „… und Ihnen beiden für die gemeinsame Zukunft alles erdenklich Gute wünschen.“


  Kaum hatten sie die Gläser geleert, wurde die Tür weit aufgerissen und Lady Sophia trat leichtfüßig ins Zimmer.


  „Oh, ich bitte um Verzeihung, Großmutter! Niemand hat mir gesagt, dass du Besuch hast.“


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen, mein liebes Kind. Du kommst gerade recht. Es wird dich freuen zu hören, dass Georgiana dir einen Schritt voraus ist. Sie hat sich mit Lord Fincham verlobt!“


  Wie es ihre Art war, klatschte Lady Sophia freudig in die Hände, bevor sie sich für den Verlobungsring begeisterte und schließlich schüchtern zu dem großen Mann aufsah, der bei ihrer Ankunft sofort aufgestanden war.


  „Dann sind Sie also Sir Galahad!“, rief sie und löste bei Georgiana eine tiefe Beschämung aus. „Er passt ganz genau auf die Beschreibung, nicht wahr, Georgie?“


  Lord Fincham lächelte angesichts der zunehmenden Röte auf den Wangen seiner Verlobten und wandte sich an Lady Sophia. „Die Rolle des makellosen Ritters habe ich mir nie angemaßt. Tatsächlich muss ich gerade jetzt ausgesprochen ungalant sein und Ihre angenehme Gesellschaft verlassen.“ Als er sah, dass Georgiana sich erhob, fügte er hinzu: „Nein, du brauchst mich nicht zur Tür zu bringen, Georgie. Ich kenne den Weg. Ich freue mich darauf, morgen wieder vorbeizukommen.“


  Als er die Stufen ins Vestibül hinunterging, erinnerte er sich an etwas und bat einen vorbeieilenden Lakaien, Miss Greys persönlichen Diener zu suchen.


  Während er im Empfangszimmer auf Digby wartete, schaute er nachdenklich aus dem Fenster. Im Stillen schmunzelte er über die rasche Wendung der Ereignisse, die eine gewisse Person im oberen Stockwerk entschieden verwirrt hatte. Was vielleicht sehr gut ist, dachte er. Solange Georgie damit beschäftigt war, sich in ihre neue Rolle als seine Verlobte einzufinden, würden sie anderen Dingen, die bisher für sie von größter Wichtigkeit waren, nur noch wenig Aufmerksamkeit widmen können.


  „Ah ja, kommen Sie, Mann! Kommen Sie herein und legen Sie den Knöchel hoch“, befahl er, als Digby mithilfe eines Stocks in das Zimmer humpelte.


  „Ich werde Sie nicht lange von Ihren Pflichten abhalten. Auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass Sie im Augenblick viel davon in Angriff nehmen können.“


  Er wartete ab, bis der Diener sich hingesetzt hatte, bevor er weitersprach. „Hat Ihnen Ihre Herrin berichtet, was gestern Abend geschehen ist?“, erkundigte er sich und erhielt ein bestätigendes Nicken zur Antwort. „Ausgezeichnet! Ich nehme nicht an, dass Sie sich in den nächsten Tagen mit Ihren Leuten treffen können. Sobald dies aber der Fall sein sollte, bitten Sie sie, nach einem langen, dünnen Mann Ausschau zu halten, der sich in der Nähe der Spielhölle herumtreibt. Es könnte sich natürlich um einen Bediensteten handeln, doch ich bin davon überzeugt, dass er eine Art Mittelsmann ist. Nach dem, was Miss Georgiana herausgefunden hat, hat er diesen Tate bereits mehrfach aufgesucht. Es ist auch gut möglich, dass er derjenige ist, der nach Dover reist, um die Einnahmen aus dem Verkauf des Diebesgutes abzuholen. Wir müssen allerdings noch herausfinden, warum das Geld nicht direkt nach London gebracht wird.“


  Nachdenklich verengte er die Augen zu Schlitzen. „Wer auch immer der Kopf der Bande ist, er scheint vorsichtig genug zu sein, sich mit keinem der anderen Gauner sehen zu lassen. Es scheint so, als müsste ich die drei Verdächtigen aus einer ganz neuen Perspektive betrachten. Und damit werde ich gleich heute Abend beginnen, indem ich einer gewissen Spielhölle einen Besuch abstatte.“


  Der Diener wirkte sichtlich überrascht. „Dann werden Sie sich noch weiter um die Sache kümmern, Mylord?“


  „Mir bleibt keine andere Wahl.“ Der Viscount runzelte die Stirn. „Man nennt Sie nur Digby, nicht wahr?“


  „Jawohl, Mylord. Einfach nur Digby.“


  „Ein ziemlich seltsamer Name. Ist das Ihr richtiger Name?“


  „Nein, Mylord – In Wirklichkeit heiße ich Goodie. Aber da, wo ich herkomm’, tut Ihnen ein solcher Name keinen guten Dienst. Daher nenn’ ich mich schon ewig nur Digby.“


  „Das ist nachvollziehbar! Gut, Digby, vielleicht freut es Sie zu hören, dass Ihre Herrin und ich uns verlobt haben. Das bedeutet natürlich, dass ich Ihnen die Verantwortung abnehmen werde, wenn es darum geht, sie von irgendwelchen Abenteuern abzuhalten.“


  Der Diener machte eine so erleichterte Miene, dass er fast komisch wirkte. „Oh, ich kann Ihnen gar nich’ sagen, was für ein Stein mir vom Herzen fällt! Ich bitte Sie um Verzeihung, Mylord, aber Miss Georgie hat manchmal einfach zu viel Tatendrang. Äußerlich sieht sie vielleicht so aus wie ihre liebe Mutter, aber wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, funkeln ihre Augen genau wie die des verstorbenen Colonel Grey. Sie hat unverkennbar ’was von ihrem Vater.“


  Lord Fincham lächelte. „Ja, ich nehme an, Sie sind einer der wenigen, die das genau beurteilen können.“ Er wandte sich ab und ging zur Tür. „Ich habe bis zum Abend noch einiges zu erledigen und kann daher nicht länger verweilen. Wir sollten in ein oder zwei Tagen erneut miteinander sprechen.“


  Da er der besagten Spielhölle erstmals seit seiner Ankunft in London wieder einen Besuch abstattete, hatte offenbar niemand mit seinem Erscheinen gerechnet. Lord Rupert hob die rechte Hand lässig zu einem Gruß, während sein Mitspieler Chard nur nickte, als Lord Fincham sich dem Tisch näherte. Von dem dritten Verdächtigen fehlte jede Spur, weshalb der Viscount sich zunächst bei den beiden anderen nach Sir Willoughby erkundigte.


  „Ach, kommen Sie, Fincham!“ Lord Chard warf dem Viscount einen spöttischen Blick zu, als dieser sich an den Tisch setzte. „Sie sollten unseren empfindlichen Baronet doch wirklich besser kennen. Er braucht nur einen Hauch von Fieber zu spüren und ist sofort überzeugt, dass er stirbt. Wahrscheinlich musste er heute einmal niesen und hat sich umgehend ins Bett begeben. Ich bin noch nie einem Mann begegnet, der sich selbst so verhätschelt!“


  Da ist etwas dran, stimmte Fincham insgeheim zu. Sir Willoughby Trent würde sich wohl kaum mit etwas so Schmutzigem wie einem bewaffneten Raubüberfall abgeben. Andererseits war er trotz seiner mimosenhaften Art ein schlauer Kerl. Der Viscount hielt ihn durchaus für fähig, den Raub und den Verkauf kostbarer Edelsteine zu organisieren, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Nein, Sir Willoughby kann noch nicht gänzlich ausgeschlossen werden, gestand er sich insgeheim ein.


  Und auch keiner der beiden anderen … Er musterte seine beiden Mitspieler. So wie die Dinge lagen, waren sie ebenso wie Sir Willoughby in der Lage, als Drahtzieher einer solchen Unternehmung zu agieren. Aber wer von den dreien war kaltblütig genug, um einen hinterhältigen Mord in Kauf zu nehmen? Einer von ihnen musste es mit Sicherheit sein.


  „In dieser Saison haben Sie sich bisher kaum blicken lassen, Fincham“, bemerkte Lord Chard, der Spielkarten für die nächste Runde austeilte. „Sie sind doch gar nicht so spät in die Stadt gekommen. Gab es einen Grund für Ihre Zurückgezogenheit? Oder verübeln Sie einem von uns etwas?“


  Lord Fincham lächelte grimmig. „Was sollten Sie denn schon getan haben, was mich von Ihrer Gesellschaft abschrecken könnte, Chard?“


  Ihre Blicke trafen sich kurz über den Rand der Karten, die sie aufgenommen hatten. „Nichts, hoffe ich.“


  „Ich habe ihn zufällig auf ein oder zwei Festen gesehen“, verriet Lord Rupert. „Und Sie waren auch gestern auf dem Ball meines Bruders, nicht wahr, Fincham? Obgleich Sie nicht lange geblieben sind. Ich habe Sie gesucht, und man sagte mir, Sie wären bereits gegangen.“


  „Nun ja, es gab da eine Person, die ich unbedingt sehen wollte“, erzählte er freimütig und machte einer Bedienung Zeichen, ihm eine Flasche und Gläser zu bringen. „Im Übrigen wollte ich niemandem gezielt aus dem Weg gehen. Meine Aufmerksamkeit galt einfach etwas anderem. Sie müssen wissen, dass ich mich entschieden habe zu heiraten.“


  „Potz Blitz!“ Lord Rupert brachte als Erster sein Erstaunen zum Ausdruck. „Ich dachte, Sie wären ebenso wie ich dazu bestimmt, Junggeselle zu bleiben. Herzlichen Glückwunsch, alter Freund! Wer ist denn die Glückliche?“


  „Miss Georgiana Grey, Tochter des verstorbenen Colonel George Grey.“


  „Moment mal! Ich bin ihr schon begegnet, nicht wahr? Ist sie nicht die Patentochter des alten Grenville? Nun, ich sage Patentochter. Ich habe gehört …“ Sir Rupert hielt inne, als er das bedrohliche Funkeln in den Augen des Viscounts bemerkte. „Nun ja, man sollte solchen Gerüchten nicht zu viel Bedeutung beimessen. Ein hinreißendes Mädchen, Fincham! Der wäre ich auch verfallen, kann ich Ihnen nur sagen.“


  „Ist es möglich, dass ich sie auch bereits kennengelernt habe, Fincham?“, erkundigte sich Chard, nachdem die Bedienung die Getränke gebracht und sich wieder entfernt hatte.


  Seine Lordschaft spielte eine Karte aus, bevor er nach der Weinflasche griff und die drei Gläser füllte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie bei einem der Bälle gesehen zu haben, auf denen sie auch anwesend war. Allerdings hat sie zugegebenermaßen auch nicht sehr viele besucht. Die alte Countess of Grenville besitzt nicht mehr die Lebenskraft, die sie einst hatte, und meine Verlobte hat darauf Rücksicht genommen. Ich aber gehe davon aus, dass Georgiana sich in Zukunft weit mehr in Gesellschaft begeben wird.“ Er schaute von einem zum anderen. „Ich hoffe, Sie werden uns beiden die Ehre erweisen, in ein paar Wochen zu unserer kleinen Verlobungsfeier zu erscheinen? Bis alles offiziell angekündigt wird, vertraue ich auf Ihre Diskretion und hoffe, dass sie die Neuigkeit für sich behalten.“


  Es mochte schon sein, dass seine Mitspieler sich an die Bitte gehalten hatten. Das änderte jedoch nichts an dem großen Interesse, das dem jungen Paar entgegengebracht wurde, als der Viscount und Georgiana am folgenden Nachmittag in einer offenen Kutsche durch den Park fuhren. Lord Fincham hatte für ihren Ausflug absichtlich eine Zeit ausgewählt, in der sich sehr viele Mitglieder der feinen Gesellschaft dort aufhielten. So wunderte er sich nicht übermäßig über das Aufsehen, das sie erregten. Was ihn indes ärgerte und was er als unerwünschte Einmischung in sein Privatleben empfand, war die Anwesenheit des jungen Dienstmädchens, das Georgiana begleitete. Aus Gründen der Schicklichkeit hatte die alte Countess darauf bestanden.


  Zunächst nahm er es hin, doch als er es nicht länger ertrug, tippte er Perkins mit dem Gehstock an die Schulter und bat ihn, anzuhalten. „Wir werden eine Weile spazieren gehen, mein Liebling“, sagte er zu seiner Verlobten, sprang rasch aus der Kutsche und half ihr beim Aussteigen. „Nein, Sie können bleiben, wo Sie sind, und die Kutschfahrt genießen“, fügte er hinzu, als das Dienstmädchen Anstalten machte, Georgiana zu folgen. „Solange Miss Grey in Ihrer Sichtweite bleibt, befolgen Sie die Anweisungen Ihrer Herrin geradezu buchstabengetreu.“


  „Manchmal bist du wirklich unverschämt“, tadelte Georgiana ihn, nachdem Perkins weitergefahren war und in einiger Entfernung auf sie wartete. „Und auch ein wenig scheinheilig“, fuhr sie fort, als er ganz unbekümmert ihren linken Arm bei sich einhakte. „Du machst mir mein eigenwilliges Verhalten zum Vorwurf, aber sobald ich mich an die Anstandsregeln halte, tust du sie pauschal als unnötig ab. So kann ich es natürlich niemandem recht machen!“


  „Es gibt einen Unterschied zwischen Anstand und unnötigen Vorsichtsmaßnahmen“, widersprach er schließlich. „Ich habe nie zugelassen, von Gesellschafterinnen oder Aufpasserinnen belästigt zu werden. Und daran soll sich auch jetzt nichts ändern, schon gar nicht im Umgang mit dir. Habe ich nicht immer das Nötige getan, um deinen Ruf zu schützen?“


  Sie schaute mit einem Lächeln, das ihn sofort besänftigte, zu Boden. Eine gesetzte Dame der vornehmen Gesellschaft, die gerade in einer Kutsche vorbeifuhr, veranlasste dieser Anblick später zu den Worten, sie habe es kaum glauben können, dass es sich um Fincham gehandelt habe, weil seine Miene so viel Zärtlichkeit verraten habe.


  „Du und ich, wir hatten wenigstens eine kurze Zeit, in der wir eine ungezwungene Freundschaft genießen konnten, wie sie nur wenigen in unserer gesellschaftlichen Stellung vergönnt ist. Zugegebenermaßen gab es dabei auch kritische Momente, aber alles in allem blicke ich gern auf diese gemeinsame Zeit zurück.“


  „Ich ebenso, und zwar mit großer Zufriedenheit“, gestand sie. Sie musterte seine tadellose Aufmachung. „Ich habe nicht nur herausgefunden, was ich wissen wollte, sondern habe dich auch noch erfolgreich überredet, deinen Modestil zu ändern.“


  Wenn seine Mundwinkel nicht verräterisch gezuckt hätten, hätte sie ihm vielleicht geglaubt, als er hochmütig antwortete: „Ich muss dich davon in Kenntnis setzen, dass es niemandem je gelungen ist, mein Urteil oder mein Verhalten zu beeinflussen, und schon gar nicht irgendeinem unverschämten jungen Pagen.“


  Sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, und stellte ihm eine Frage, die sie schon lange beschäftigte.


  „Ich wusste es beinahe von Beginn an“, gestand er. „Zumindest habe ich es geahnt. Dass du in Wahrheit dem schönen Geschlecht angehörst, hatte ich auf jeden Fall schon erkannt, lange bevor wir in London ankamen.“


  „Und dennoch hast du mich als Pagen eingestellt.“ Sie vermochte den Tadel in ihrer Stimme nicht ganz zu verbergen. „Und mein Verhalten bezeichnest du als skandalös!“


  Über ihre Empörung musste er laut lachen, womit er die Aufmerksamkeit der anderen Parkbesucher noch mehr auf sie zog. „Ich will nicht bestreiten, dass es etwas ungewöhnlich war. Aber du hattest zu diesem Zeitpunkt längst meine Neugier geweckt, mein Kind. Außerdem konnte ich dich doch nicht einfach absetzen und den vielen Fallen und Tücken der großen Stadt überlassen.“


  Die Unterhaltung rief in ihr zu viele schmerzhafte Erinnerungen hervor. Deshalb wechselte sie das Thema, bevor ihre Gefühle überhandnahmen und sie mehr offenbarte, als ratsam war.


  „Nein, bis jetzt habe ich nicht viel in Erfahrung gebracht“, antwortete er auf ihre Frage. „Es ist mir gelungen, Chard und Gyles in der Spielhölle zu treffen, aber Willoughby war nicht da. Wer auch immer hinter all dem steckt, scheint nicht dumm zu sein. Man wird ihm nicht so leicht auf die Schliche kommen. Dafür ist er viel zu vorsichtig. Du musst dich gedulden, mein Liebling.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihre starke Beunruhigung. „Es ist nett von dir, dass du der Countess und mir bei den Nachforschungen hilfst, und ich möchte nicht, dass du den Eindruck gewinnst, ich wäre undankbar. Gleichwohl finde ich es nicht gut, dich in diese Sache hineingezogen zu haben. Wie du selbst zugegeben hast, bist du den drei Verdächtigen freundschaftlich gesonnen. Daher kann ich mir nicht vorstellen, dass es für dich befriedigend ist, den Schuldigen seiner Strafe zuzuführen.“


  „Ich ziehe gewiss keinen Nutzen daraus“, gab er offen zu. „Und mit deiner Annahme liegst du ganz richtig. Ich stehe den drei Verdächtigen näher, als ich deinem Patenonkel jemals gestanden habe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vermutlich liegt es daran, dass wir in einem ähnlichen Alter sind und entsprechend mehr gemeinsam haben. Dennoch brauchst du nicht zu denken, wir wären innige Freunde – das entspricht nicht den Tatsachen. Wir treffen uns nur während der Saison. Darüber hinaus verabreden wir uns nie.“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber“, fiel er ihr ins Wort. „Ich habe mich entschieden. Außerdem kann dieser Zustand nicht weiter hingenommen werden. Beim nächsten Raubüberfall ist vielleicht jemand aus meiner Familie oder ein enger Freund betroffen. Dann würde ich es mir nicht verzeihen, den Schuldigen verschont zu haben.“


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, als eine offene Kutsche an ihnen vorbeifuhr. Drinnen saß niemand anderes als die Schwägerin eines der Verdächtigen, die gerade mit ihrer Tochter spazieren fuhr und ihnen freundlich zuwinkte. Georgiana musste unweigerlich daran denken, dass sie wegen Digbys Verletzung auf den prunkvollen Ball verzichtet hatte.


  „Wie war es denn gestern Abend auf dem Ball der Mertons, Ben?“, fragte sie ohne Umschweife. „War es ähnlich pompös wie im letzten Herbst? Diesen Ballsaal werde ich nie vergessen – die Pracht der Lichter und das Meer aus duftenden Blumen.“


  Obwohl ihn freute, dass sie ihn beim Vornamen nannte, brachte er für den Gesprächsgegenstand keine Begeisterung auf. Nach den vielen Saisons in der Stadt hatte er sich an die großen aufwendigen Feste gewöhnt und ließ sich kaum mehr davon beeindrucken. „Nun, ich bin nicht lange dort gewesen und habe nicht so sehr darauf geachtet“, antwortete er, wobei es ihm schwerfiel, sich überhaupt an den geschmückten Saal zu erinnern.


  „Oh, aber bestimmt ist dir die Dekoration aufgefallen!“, hakte sie nach. „Im letzten Herbst hat die Duchess die Wände mit kunstvollen apricot- und crèmefarbenen Stoffbahnen ausschmücken lassen, die genau zum Abendkleid der Tochter passten. Ich kann mich noch genau erinnern, wie raffiniert ich das fand.“


  „Du meine Güte, ja, jetzt entsinne ich mich!“ Er hielt sich eine Hand gegen die Stirn, als ob er sich den Anblick wieder vor Augen führen müsste. „Diesmal war es noch schlimmer. Das Mädchen trug etwas Primelfarbenes. Eine widerliche Farbe! Ich habe darauf ganz gereizt reagiert und war froh, als ich wieder fort war.“


  Sie nahm an, dass er übertrieb. Dennoch konnte sie ein schelmisches Kichern nicht unterdrücken, was ihnen wiederum neugierige Blicke einbrachte.


  „Allerdings erinnert mich das rechtzeitig an eine wichtige Frage“, fuhr der Viscount mit mehr Elan fort. „Ich habe am Berkeley Square nicht die nötigen Empfangsräume, um das verwünschte Schaufenster eines Stoffgeschäfts unterzubringen! Blumen kannst du so viele haben, wie du willst – meinetwegen eine ganze Wagenladung. Aber um Himmels willen keine seidenen Stoffbahnen, insbesondere nicht passend zu dem Abendkleid, das du auf unserer Verlobungsfeier tragen wirst!“


  „Aber du weißt doch gar nicht, was ich anziehen werde! Ich habe mich noch keinesfalls entschieden“, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Ja, aber ich“, offenbarte er zu ihrem Erstaunen. „Es war keine schwierige Angelegenheit herauszufinden, wer deine anderen Kleider angefertigt hat. Ich habe einfach dieselbe Schneiderin aufgesucht und sie gebeten, ein festliches Abendkleid für dich zu entwerfen. Sie hat freudig eingewilligt, als sie erfuhr, dass es für die göttliche Miss Grey sei, deren schlanke Gestalt ihre modischen Kreationen so perfekt zur Wirkung brächten.“


  Georgiana wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder sich über seine Einmischung ärgern sollte. Sie hielt einen lebhaft bevölkerten Park allerdings nicht für den rechten Ort, um ihn wegen der Freiheiten, die er sich herausnahm, zu schelten. Daher beschloss sie, das unerwartete Geschenk fürs Erste mit Wohlwollen aufzunehmen.


  „Und das erinnert mich noch an etwas anderes, das ich dir mitteilen wollte“, fuhr er fort, sodass ihr nicht einmal die Möglichkeit blieb, sich zu bedanken. „Morgen wird unsere Verlobung offiziell angekündigt. Ich bin mir ganz sicher, dass der Türklopfer nicht mehr still stehen wird, daher werde ich wahrscheinlich keine Gelegenheit haben, dich zu besuchen. Und wenn du meinen ehrlichen Rat annimmst, solltest du auch besser zu Hause bleiben. Sonst gehst du das Risiko ein, gnadenlos von all den Neugierigen verfolgt zu werden, die unbedingt einen Blick auf dich erheischen wollen. Aber tags darauf möchte ich, dass du zum Berkeley Square kommst. Wir müssen alles für unsere vermaledeite Feier in die Wege leiten. Ich werde dich mit der Kutsche abholen lassen. Bring nur Digby mit. Er wird für die kurze Fahrt genügend Anstand garantieren. Überdies möchte ich mit ihm sprechen.“


  „Ja, selbstverständlich komme ich“, erwiderte sie, ein wenig enttäuscht, ihn erst in zwei Tagen wiederzusehen. Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. „Es wird interessant für mich, wieder am Tage dein Haus zu betreten. Wie werden wohl deine Dienstboten auf mich reagieren?“ Sie lächelte wehmütig. „Ich frage mich, wer von ihnen mich wiedererkennen wird?“


  „Brindle erkennt dich ganz gewiss“, antwortete er. „Es hat sich herausgestellt, dass er deine Verkleidung irgendwann durchschaut hat. Aber die anderen …“ Er zuckte unbesorgt mit den Schultern. „Das lässt sich schwer sagen.“


  „Der liebe Brindle … Ja, ich freue mich darauf, sie alle wiederzusehen.“


  11. KAPITEL


  Obwohl Georgiana erwartet hatte, dass die offizielle Bekanntmachung ihrer Verlobung in der vornehmen Londoner Gesellschaft für Aufsehen sorgen würde, hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt, über Nacht eine solche Berühmtheit zu erlangen. Kurz nachdem die Freitagsausgaben der Zeitungen an den Frühstückstischen studiert worden waren, gab der Türklopfer am Stadthaus der Grenvilles keine Ruhe mehr. Georgiana hatte einen der begehrtesten Junggesellen, die der Heiratsmarkt zu bieten hatte, erobert und war dadurch auf der gesellschaftlichen Leiter geradezu nach oben katapultiert worden – von der kleinen Miss Nobody, die kaum mehr war als die Gesellschafterin einer verwitweten Countess, zur einzigen jungen Frau, der das gelungen war, woran so viele andere jahrelang gescheitert waren.


  Hätte sie weniger Charakterstärke besessen, so wäre ihr das Ausmaß der plötzlichen Aufmerksamkeit wahrscheinlich zu Kopf gestiegen. Doch ebenso wie die Witwe, die den ganzen Nachmittag und Abend über im Gesellschaftszimmer saß und gelassen den nicht enden wollenden Strom der Besucher willkommen hieß, bemühte sich auch Georgiana, die Angelegenheit nüchtern zu betrachten. Dennoch bereitete es ihr ein unbehagliches Gefühl, das zur Schau getragene Interesse und die Unaufrichtigkeit vieler Besucher über sich ergehen zu lassen.


  Als ihr am nächsten Tag mitgeteilt wurde, dass die Kutsche Seiner Lordschaft auf sie warte, war sie daher froh, dem Haus entfliehen zu können.


  Digbys Prellung war beinah vollständig abgeklungen. Als sie den Berkeley Square erreichten, begleitete er Perkins zu den Stallungen und ließ Georgiana allein das Haus betreten, das sie nur zu gut kannte. Ihr war ein wenig beklommen zumute, wenn sie an die mögliche Reaktion der Dienstboten dachte. Doch sie hätte sich keinerlei Sorgen machen müssen. Brindle, der Inbegriff eines mustergültigen Butlers, verhielt sich untadelhaft und verriet mit keinem Wimpernzucken, dass er ihr jemals zuvor begegnet war. Nachdem er sie mit einer tiefen Verbeugung ins Vestibül gebeten hatte, beglückwünschte er sie aufrichtig zu ihrer Verlobung und teilte ihr mit, dass der Viscount sie im Morgenzimmer erwarte.


  Georgiana warf einen Blick auf die große Uhr im Vestibül. Es war bereits kurz vor eins. „Du meine Güte! Was für ein Langschläfer! Ich habe schon vor Stunden gefrühstückt.“


  „Immer wenn Seine Lordschaft die ganze Nacht außer Haus war, pflegt er sein Frühstück etwas später einzunehmen.“ Zwinkernd fügte er hinzu: „Er versicherte mir, Sie würden das Morgenzimmer problemlos allein finden, Miss Grey.“


  Doch auch Brindles freundlicher Humor nahm dem, was er einen Augenblick zuvor unabsichtlich preisgegeben hatte, nicht die Spitze. Georgiana wurde schmerzhaft bewusst, dass der Viscount die Nacht wahrscheinlich in den Armen seiner Mätresse verbracht hatte. Es hätte für sie keine Rolle spielen dürfen, ob er eine Geliebte hatte oder nicht, unglücklicherweise verhielt es sich jedoch anders. Die Erkenntnis war in diesem Moment wieder genauso schmerzhaft wie im vergangenen Herbst, als sie erstmals von der „Göttlichen Caroline“ gehört hatte.


  Sie drehte sich um und ging den Flur entlang, der zum Morgenzimmer führte – fest entschlossen, sich ihre Verletzung und ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Als sie das Zimmer betrat, war sie jedoch beim besten Willen nicht in der Lage, ihren Schrecken zu verbergen. Lord Fincham war nicht allein. Wie angewurzelt blieb sie stehen und musterte die blonden Locken seiner Besucherin.


  „Ah, Georgie!“ Nachdem er von seiner Serviette Gebrauch gemacht hatte, stand der Viscount auf. „Komm herein, mein Liebling! Es passt gar nicht zu dir, so schüchtern zu sein. Hier ist jemand, der dich unbedingt kennenlernen möchte. Lady Eleanor Fincham, dies ist meine Verlobte, Miss Georgiana Grey.“


  Kaum hatte sie sich versehen, da wurde ihre rechte Hand herzlich von der zierlichen Frau Anfang dreißig ergriffen. Nicht nur ihr Lächeln, sondern auch die sanftmütigen grauen Augen ließen auf einen freundlichen und aufrichtigen Charakter schließen. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, Ihre Bekanntschaft zu machen. Nachdem ich Bens Brief gelesen hatte, habe ich keine Sekunde gezögert, die Einladung nach London anzunehmen.“


  Georgiana fiel das fröhliche Funkeln in Lady Eleanors Augen auf, das einen lebhaften Sinn für Humor verriet. „Obgleich ich vielleicht besser sagen sollte, dass ich hierher beordert wurde. Offensichtlich soll ich die Anstandsdame spielen, damit Sie das Haus sooft Sie wollen besuchen können. Auf diese Weise können Sie in Ruhe die Verlobungsfeier vorbereiten, ohne dass es Anlass für Gerede gibt. Ich werde bis nach dem Fest hierbleiben. Wenden Sie sich also bitte sofort an mich, falls ich Ihnen behilflich sein kann.“


  Anschließend wandte sich Lady Eleanor an ihren Schwager und tadelte ihn, weil er bisher so wenig preisgegeben hatte. „Du hast mir gar nicht erzählt, wie bezaubernd deine zukünftige Viscountess ist“, sagte sie vorwurfsvoll. Dann wollte sie den Verlobungsring sehen und seufzte entzückt. „Ich kenne ihn schon seit Jahren, aber bis jetzt war mir nicht bewusst, was für ein großer Romantiker er ist! Nur ein Mann, der hoffnungslos verliebt ist, wählt Saphire für seine Angebetete aus, meine Liebe.“


  Wie es in den letzten Tagen schon häufiger der Fall gewesen war, wusste Georgiana nicht recht, was sie entgegnen sollte. Diesmal blieb ihr eine Antwort durch das rechtzeitige Eingreifen des Viscounts erspart. Mit einem rätselhaften Lächeln schlug er den Damen vor, sich in die Bibliothek zu begeben, um unverzüglich mit dem Schreiben der Einladungen zu beginnen.


  „Nebenbei bemerkt schlage ich vor, du überlässt Georgie das Schreiben, Eleanor. Ihre Handschrift ist von äußerster Eleganz und nicht ein so spinnenhaftes Gekritzel, wie du es zu Papier bringst.“ Seine Augen leuchteten. „Noch immer hüte ich den Brief, den sie mir im letzten Herbst geschrieben hat, wie einen Schatz. Ich glaube, sie hat die schönste Handschrift, die ich je bei einer Frau gesehen habe.“


  Erneut war Georgiana sprachlos. Sie wusste genau, welchen Brief er meinte. Die Vorstellung, dass er ihn all die Zeit über aufbewahrt hatte, rührte sie zutiefst.


  „Du musst gar nicht so verlegen gucken, mein Liebling“, brach der Viscount erneut das Schweigen. „Niemand soll behaupten, Fincham würde nicht anerkennen, wenn es etwas zu loben gibt. Und jetzt, meine Damen“, fügte er hinzu, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, „überlasse ich euch euren Pflichten. Ich habe auf einer Liste notiert, wen wir meines Erachtens einladen sollten. Aber natürlich kannst du gern noch weitere Gäste hinzufügen, falls ich jemanden vergessen habe, Georgie. Alles liegt für euch in der Bibliothek bereit, nebst einem ganzen Berg von Einladungskarten.“


  Er ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um und fragte: „Apropos, hat dich eigentlich dieser Digby hierher begleitet?“


  „Ja, er ist mit Perkins zu den Stallungen gegangen.“


  „Ausgezeichnet! Dort werde ich ihn gewiss finden. In ungefähr einer Stunde bin ich zurück. Bis dahin lasse ich dich in Eleanors freundlicher Obhut.“


  „Gütiger Himmel!“ Seine Schwägerin verdrehte die Augen. „Dieser Mann kann keine fünf Minuten stillsitzen. Ich bin gestern hier angekommen und habe ihn kaum zu Gesicht bekommen! Zugegebenermaßen …“, sie zuckte mit den Schultern, „… hat er noch hundertundeine Sache zu erledigen, wenn er das Fest in weniger als zwei Wochen vorbereiten will. Also ist es vielleicht besser, wir halten uns an seinen Vorschlag und begeben uns in die Bibliothek, um unseren Teil beizutragen.“


  „Ich bin hier, um zu helfen, so gut ich kann“, fuhr sie fort, als sie mit Georgie in den Flur trat. Ihr fiel nicht weiter auf, dass die junge Frau an ihrer Seite mit den Räumlichkeiten des Hauses bereits sehr vertraut war. „Natürlich will ich mich keinesfalls einmischen.“


  „Ich freue mich sehr über Ihre Unterstützung, Mylady“, beteuerte Georgiana. „Als ich der Countess of Grenville half, den Ball für ihre Enkelin vorzubereiten, ist mir bewusst geworden, wie viel Arbeit in solchen Festen steckt.“


  „Bitte nenne mich Eleanor. Ich möchte nicht, dass wir uns lange mit Formalitäten aufhalten. Wozu auch? Ich habe jetzt schon den Eindruck, als wärest du meine jüngere Schwester. Ich bin mir ganz sicher, dass wir die besten Freundinnen werden!“


  Eine Stunde später kam es Georgiana vor, als ob sie Lady Eleanor schon ihr Leben lang kennen würde. Sie liebte die aufrichtige und offene Art, die der ihren nicht unähnlich war. Auch wenn Eleanor freimütig eingestand, sich nicht mehr so häufig in Gesellschaft zu begeben wie einst und nur noch selten nach London zu reisen, schien sie fast über jeden etwas zu wissen, den der Viscount auf die Gästeliste gesetzt hatte.


  Bei einem Namen am Ende der Liste stutzte sie, und ihre Miene verriet großes Unbehagen. „Warum um Himmels willen will er sie einladen?“, murmelte sie, bevor ihr bewusst wurde, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Ein wenig verlegen nahm sie weitere Einladungskarten vom Stapel.


  Georgiana warf erneut einen Blick auf die Gästeliste und die Namen von Lord und Lady Wenbury sprangen ihr ins Auge. Sofort erinnerte sie sich an das Gerede an einem gewissen Küchentisch.


  Als sie im letzten Herbst erstmals von der sogenannten „großen Liebe“ des Viscounts erfahren hatte, hatte sie nicht viel empfunden. Vielleicht hatte sie Mitleid gehabt mit dem Mann, der von der Frau, die er über alle Maßen geliebt hatte, derart herzlos übergangen worden war. Aber soweit sie sich entsinnen konnte, hatte er nie den Eindruck vermittelt, unter unerwiderter Liebe zu leiden. Dies war vermutlich ein Grund, weshalb sie Lady Charlotte Wenbury bisher mehr Neugier als Eifersucht entgegengebracht hatte. Allerdings konnte sie nicht leugnen, dass sich über Nacht alles geändert hatte. Mit einem Mal störte sie die Vorstellung, dass Bens alte Liebe an der Verlobungsfeier teilnehmen sollte – was aus ihrer Sicht für jede ehemalige Geliebte gegolten hätte.


  Ganz offensichtlich hielt Lady Eleanor wenig von Lady Charlotte. Dies war jedoch nicht weiter verwunderlich, wenn man ihre Zuneigung für ihren Schwager in Betracht zog. Auf jeden Fall hatte Ben sich aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, entschieden, die Wenburys einzuladen, und Georgiana blieb nichts anderes übrig, als so gut wie möglich mit der Situation umzugehen. Sie wollte sich keine Blöße geben und versuchte, nicht zu viel über unbedeutende Einzelheiten nachzudenken. Die ganze Verlobung ist ohnehin nur vorgetäuscht! rief sie sich mahnend in Erinnerung und nahm erneut den Federkiel zur Hand. Sie durfte nicht so töricht sein, diese Tatsache aus den Augen zu verlieren … Niemals!


  Als der Tag der Verlobungsfeier endlich gekommen war und sie zum Stadthaus des Viscounts fuhr, glaubte Georgiana, ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben.


  In den beiden letzten Wochen hatte sie genügend Gelegenheiten gehabt, sich ein Bild von Bens Empfindungen ihr gegenüber zu machen. Sie war zu dem Ergebnis gekommen, dass ihr Verhältnis nach wie vor am besten als geschwisterlich beschrieben werden konnte. Nichts an seinem Verhalten ihr gegenüber ließ darauf schließen, dass er sich auch in sie verliebt hatte. Nur wenn sie miteinander getanzt hatten, hatte er sie flüchtig berührt. Sie konnte indes dankbar sein, dass diese Anlässe nicht sehr zahlreich gewesen waren, denn sonst wäre es ihr nicht mehr möglich gewesen, ihre wahren Gefühle vor ihm zu verbergen. In diesen Momenten, in denen sie ihn so groß und stark ganz nah an ihrer Seite gespürt hatte, hatte sie sich seiner verführerischen Männlichkeit kaum entziehen können. Sie hatte gefühlt, welch überwältigende Anziehungskraft er auf sie ausübte und damit ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten ließ. Seither bemühte sie sich, ihm gegenüber möglichst viel Abstand zu wahren.


  Dennoch gab es auch Momente, bei denen sie für seine Gegenwart dankbar war. Ronan hatte im Haus am Berkeley Square fast für eine peinliche Situation gesorgt, als er aus dem Küchentrakt entkommen und durch den großen Salon gesprungen war. In seinem Eifer, Georgiana zu begrüßen, hatte er seinen Herrn und Lady Eleanor vollkommen ignoriert.


  „Von Anfang an hat er eine große Vorliebe für sie gehabt“, klärte der Viscount seine erstaunte Schwägerin auf. „Es gab Zeiten, in denen der undankbare Köter ihr tatsächlich mir gegenüber den Vorzug gegeben hat!“


  Mit seiner gespielten Entrüstung hatte er die Situation sofort entschärft. Lady Eleanor hatte nur gelacht und keine weitere Erklärung verlangt. Ein anderer Vorfall dieser Art ereignete sich, als Georgiana nach so vielen Monaten erstmals wieder mit der Köchin zusammentraf. Offenkundig hatte Brindle das Vertrauen seines Herrn nicht enttäuscht und sein Wissen für sich behalten. Jedenfalls hatte Mrs Willard eine ganze Weile lang mit offenem Mund dagestanden und Georgiana ungläubig angestarrt. Geistesgegenwärtig hatte der Viscount eingegriffen.


  „Da sind Sie wohl sprachlos, wie bezaubernd Ihre künftige Herrin ist! Das kann ich gut verstehen! Aber sicherlich haben Sie auch nicht erwartet, dass sich Ihr Herr und Meister mit irgendeinem Mondgesicht verlobt hat, oder?“


  Erneut hatte sein Einschreiten ihr aus einer Verlegenheit geholfen, zumal Lady Eleanor in diesem Moment ebenfalls zugegen gewesen war. Die Köchin schien sich daraufhin wieder zu sammeln. Bei keiner der folgenden Begegnungen versuchte sie, auch nur darauf anzuspielen, dass sie einander bereits unter ganz anderen Umständen begegnet waren. Das innige Verhältnis zwischen ihnen hatte sich rasch wieder von selbst eingestellt.


  Kann heute Abend überhaupt noch etwas schiefgehen? fragte sich Georgiana, während sie graziös die Stufen der Eingangstreppe am Berkeley Square emporstieg. Selbstverständlich hoffte sie das Beste, war jedoch zu realistisch, um nicht mit weiteren Fährnissen zu rechnen. Natürlich wird Ben mir zur Seite stehen, doch trotzdem könnte es Schwierigkeiten geben, rief sie sich mahnend in Erinnerung.


  Brindle, der sie im Vestibül willkommen hieß, verriet einmal mehr seine Gefühle, indem er sie mit tiefer Bewunderung ansah. Auch die anerkennenden Blicke der Countess und Lady Sophias im Stadthaus der Grenvilles waren ihr nicht entgangen.


  In der Tat hätte es im ganzen Land kein Abendkleid geben können, das ihr besser gestanden hätte. Die langen Handschuhe, der zarte, fast durchscheinende Schal und die eleganten Schuhe waren in genau demselben Farbton gehalten wie das wunderschön geschnittene dunkelblaue Kleid, das wie geschaffen war, um die außergewöhnliche Farbe ihrer Augen zu unterstreichen. Leider wusste sie nicht, ob der Viscount oder die Schneiderin diesen besonderen Farbton ausgewählt hatte.


  „Seine Lordschaft wünscht Sie unter vier Augen in der Bibliothek zu sprechen“, ließ Brindle sie wissen und öffnete ihr die Tür.


  Georgiana war darüber nicht im Mindesten erstaunt. Sie hatte am Vormittag eine kurze Mitteilung des Viscounts erhalten, in welcher er sie bat, außer dem Verlobungsring keine Juwelen anzulegen, da der nötige Schmuck in seinem Haus auf sie warte. Sie hatte angenommen, dass er etwas von seinem Familienschmuck für sie auswählen würde. Dafür war sie ihm dankbar, denn ihre eigenen Erbstücke hätten bei einem solchen Anlass nur armselig gewirkt.


  Sie betrat die Bibliothek und blieb überwältigt stehen, als sie die große Gestalt des Hausherrn am Fenster erblickte. In den letzten Wochen hatte sie ihn häufig in Abendkleidung erlebt, doch nie hatte er so atemberaubend ausgesehen. Seine hochgewachsene und muskulöse Figur kam in dem neuen Modestil ganz hervorragend zur Geltung. Als einzige Zierde trug er einen großen Diamanten in der Mitte seines seidenen Krawattentuchs und einen schlichten goldenen Siegelring an der rechten Hand. Es umgab ihn die stolze Ausstrahlung eines Mannes, der sich seines gesellschaftlichen Ranges bewusst ist. Obgleich man ihn streng genommen nicht als schön bezeichnen konnte, zeigte seine Erscheinung, dass er durch und durch ein Gentleman von Bildung und Geschmack war.


  Nachdem er Brindle mit einem Nicken entlassen hatte, trat er gelassen auf sie zu, wobei seinem Blick nicht das kleinste Detail ihrer Kleidung und ihrer Frisur entging. Nicht zum ersten Mal verschlug es ihm die Sprache, als er ihren schlanken wohlgeformten Körper betrachtete. Er konnte sich nicht erklären, wie es ihr gelungen war, ihren weiblichen Zauber unter der Verkleidung als Page zu verbergen. Wahrscheinlich hat sie eine Art Brustbinde benutzt, mutmaßte er. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, um seine diesbezügliche Neugier zu befriedigen und dabei das Wagnis einzugehen, sie aus der Fassung zu bringen. Er wollte, dass sie am heutigen Abend vollkommen entspannt wirkte, und bemerkte deshalb lediglich: „Vielleicht kannst du dir jetzt vorstellen, weshalb ich dagegen war, den Salon mit Stoffbahnen auszukleiden, die zu deinem Abendkleid passen.“ Er erschauerte. „Da hätte ich mich gefühlt, als ob ich noch einmal eine elende Kanalüberquerung durchstehen müsste!“


  Ihr unbeschwertes Kichern war genau die Antwort, die er sich erhofft hatte, und er lächelte. „Komm zu mir, ich habe etwas für dich.“ Er nahm eine mit Samt überzogene Schatulle von seinem Schreibtisch, klappte den Deckel auf und enthüllte eine Reihe von funkelnden Saphiren und Diamanten, die in einem Bett aus Seide lagen. Erneut reagierte sie, wie er es sich gewünscht hatte. Sie öffnete ihre vollkommen geschwungenen Lippen, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.


  Bevor sie noch Worte fand, war er schon dabei, ihr das Collier um den Hals zu legen, wobei seine Finger sanft ihren Nacken streiften. Diesmal gefiel ihm ihre Reaktion ganz und gar nicht. Sie wirkte wie erstarrt … Daran bestand kein Zweifel!


  Er war kein Mann, der es gewohnt war, dass das schöne Geschlecht bei seinen Berührungen zusammenzuckte. Eher das Gegenteil war der Fall! Bisher war er von jeder Frau, der er sich zugewandt hatte, bei seinen Annäherungen ermutigt worden. Er besaß genügend Erfahrung, um sicher zu sein, dass er Georgiana nicht gleichgültig war. Von Beginn an hatte eine wundervolle Übereinstimmung zwischen ihnen geherrscht, die vor allem auf Vertrauen und Respekt beruhte, von gemeinsamen Interessen ganz abgesehen. Überdies hatte er sie Dutzende Male berührt, ohne dass sie darauf reagiert hatte, als wäre er ein lüsternes Raubtier. Verflucht noch einmal!


  „Was ist los?“ Er fasste sie an den Schultern und drehte sie um, sodass sie ihm direkt gegenüberstand. Dann hob er mit einem Finger ihr Kinn, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihm ins Gesicht zu sehen. „Und bitte beleidige nicht meine Intelligenz, indem du Ausflüchte machst. Es ist ganz offensichtlich, dass dich etwas bedrückt.“


  Sie wandte sich ab, und er versuchte nicht, sie daran zu hindern. „Wenn du es unbedingt wissen musst“, sagte sie nach einem kurzen Schweigen. „Ich finde das alles ein wenig belastend.“ Ihr Auflachen klang freudlos. „Vielleicht glaubst du es mir nicht, Ben, aber das Lügen fällt mir nicht leicht.“


  „Es fällt mir gar nicht schwer, das zu glauben“, versicherte er ihr. „Ich habe immer gemerkt, wenn du mich angelogen hast, Master Green.“


  Der Name rief viele bittersüße Erinnerungen in ihr wach. Georgiana trat zum Kamin und schaute zu dem Familienbild hoch, das im Herbst sofort ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. „Du hast mich am ersten Abend hier hineingeführt, erinnerst du dich? Ich hätte mir niemals vorstellen können, etliche Monate später hier zu stehen, um die Welt davon zu überzeugen, dass wir …“


  Da sie verstummte, ging er zu ihr und ergriff ihre Hände. Immerhin zuckte sie diesmal nicht zusammen, doch ihre Miene hellte sich nicht auf. Er schüttelte sie ganz leicht. „Du wirst niemandem weismachen, eine glücklich verlobte Frau zu sein, wenn du so ein trauriges Gesicht machst, mein Mädchen.“


  Seine Bemerkung zauberte ein Lächeln bei ihr hervor. Sie musste ihm beipflichten: Wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, sollte sie ihre Rolle so gut wie möglich spielen. Sie durfte nur nicht der Versuchung erliegen, die Verlobung für Wirklichkeit zu halten!


  „Du hast natürlich recht“, sagte sie. „Außerdem, welche Frau würde sich nicht überglücklich fühlen, wenn ein solches Vermögen an Edelsteinen ihren Hals schmückte.“ Sie betrachtete die untersten Saphire, die das tiefe Dekolleté ihres Kleides zierten und beinah bis zu der kleinen Falte zwischen ihren Brüsten reichten. „Sie sind wirklich prachtvoll, Ben. Gehört das Collier zum Familienschmuck?“


  „Natürlich nicht!“ Er klang beleidigt. „Es ist mein Verlobungsgeschenk an dich. Dennoch würde ich es für besser erachten, wenn es in diesem Haus verbliebe, sofern du dagegen keine Einwände hast. Selbstverständlich kannst du die Juwelen so oft tragen, wie du willst.“


  Georgiana war zu überwältigt, um etwas zu entgegnen, geschweige denn darüber nachzusinnen, weshalb er den Schmuck am Berkeley Square belassen wollte. Als würde sie unter dem Bann eines Zaubers stehen, legte sie die passenden Ohrringe an.


  „Und jetzt begeben wir uns besser ohne langes Federlesen nach oben, mein Schatz. Eleanor und Charles werden schon auf uns warten. Wir sollten bereitstehen, wenn die ersten Gäste eintreffen.“


  Viel später an diesem Abend, als sie neben dem Viscount am Eingang des großen Salons stand, hatte Georgiana einen Großteil ihrer Anspannung überwunden. Das Festessen war höchst unterhaltsam verlaufen. Sie war glücklich darüber gewesen, dass Lady Eleanor dem Tisch als Gastgeberin vorsaß, was ihr selbst die Möglichkeit gegeben hatte, sich ein wenig aus dem allgemeinen Tischgespräch zurückzuziehen und die Unterhaltung mit Charles Gingham neben ihr zu genießen.


  Jetzt hatte der entscheidende Teil des Abends begonnen. Zwei der Verdächtigen waren bereits eingetroffen und hatten sich im Kartenzimmer niedergelassen. Der Dritte, mit gepuderter Perücke, auffälligem Gehrock aus goldenem Brokat, Kniebundhosen aus glänzender Atlasseide und hochhackigen Schnallenschuhen, tänzelte schließlich den Gang entlang auf sie zu.


  „Du meine Güte, Willoughby!“, rief Lord Fincham entsetzt. „Sie sind doch nicht etwa in den Rouge-Topf gefallen!“


  „Es musste sein, mein lieber Junge“, erwiderte Sir Willoughby, dem die Schmähung des Viscounts offenbar nicht die Laune verdarb. „Ohne dieses kleine Hilfsmittel sehe ich einfach zu mitgenommen aus. Diese verfluchte Entzündung im Brustkorb hätte mich beinah das Leben gekostet!“


  Er tastete nach seinem Monokel und musterte ausgiebig die Juwelen, die um Georgianas schlanken Hals lagen. Dann lenkte er seinen Blick auf ihre Gesichtszüge, die so vollkommen mit den erlesenen Edelsteinen harmonierten. Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen und die Sehhilfe glitt ihm aus den Fingern. „Großer Gott!“, rief er aus. „Das kann nicht sein!“


  „Ganz richtig, Willoughby, das kann es nicht“, pflichtete ihm Lord Fincham in bedrohlich leisem Tonfall bei. „Und es wäre klüger von Ihnen, zu vergessen, dass Sie es je für möglich gehalten haben.“


  „Schon vergessen, mein lieber Junge“, flötete er leichthin, bevor er in den angrenzenden Salon schlenderte.


  „Schau nicht so niedergeschlagen“, tadelte der Viscount seine Verlobte freundlich. „Sonst denken die Gäste noch, wir hätten uns gestritten.“


  „Aber er hat mich erkannt, Ben. Was für ein furchtbares Pech! Ich hätte nie gedacht, dass er so genau auf mich geachtet hat.“


  „Lass dich bloß nicht von seiner geckenhaften Aufmachung täuschen, mein Liebling. Sir Willoughby Trent ist ausgesprochen scharfsinnig. Es gibt nicht viel, was ihm entgeht.“


  „Wirklich?“ Georgiana begann, den Baronet in einem anderen Licht zu sehen. „Er wäre also durchaus fähig, die Juwelendiebstähle zu organisieren?“


  „Oh, mehr als fähig“, stimmte er zu. „Doch ich glaube fast, er ist nicht der Gesuchte. Ich kann ihn noch nicht vollkommen ausschließen, dennoch kommt er von den dreien sicherlich als Letzter infrage. Mache dir bitte keine übermäßigen Sorgen, weil er dich wiedererkannt hat. Er wird darüber Stillschweigen bewahren.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens hat er einen ziemlich absonderlichen Humor. Wenn er dein kleines Geheimnis lüftet, riskiert er, dass niemand ihn ernst nimmt. Zweitens würde ihn das um das Vergnügen bringen, dich in Zukunft damit zu quälen. Und zum Dritten weiß ich ein paar Dinge über ihn, von denen er gewiss nicht möchte, dass sie weitererzählt werden. Du brauchst dir also keine Gedanken machen und solltest dich lieber unter die Gäste mischen. Ich nehme an, die Countess und ihre Enkelin würden gern ein paar Worte mit dir wechseln, ebenso wie einige andere. Ich werde hierbleiben und die verspäteten Gäste begrüßen.“


  Nur zu gern folgte sie seiner Aufforderung, und als es Zeit wurde, gemeinsam mit ihm den ersten Tanz zu eröffnen, glaubte sie, die Rolle der glücklich Verlobten in vollendeter Weise auszufüllen.


  Zumindest Lady Sophia schien keinen Verdacht geschöpft zu haben, als sie sich am Ende des Tanzes an Georgiana wandte. Ihr übermütiger Tanzpartner hatte ihr versehentlich den Saum ihres Kleides zerrissen, und Sophia wollte den Schaden sofort beheben.


  „Du musst wissen, dass ich als Nächstes mit Mr Beresford tanzen soll, und ich will so vollkommen wie möglich aussehen“, offenbarte sie schüchtern. „Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du ihn eingeladen hast. Ich ziehe ihn allen anderen Gentlemen, die ich kenne, vor!“


  „Das weiß ich doch, Sophia, und deine Großmutter hat es auch bemerkt.“ Sie warf dem Mädchen einen verständnisvollen Blick zu. „Ich denke, dass sie Beresford schätzt. Weshalb auch nicht? Er besitzt zwar keinen Titel, aber er stammt aus einer guten Familie und ist auch nicht gerade verarmt. Sei dennoch ein wenig vorsichtig, meine Liebe, denn ich glaube nicht, dass die Witwe einer Verbindung zwischen euch so schnell ihren Segen erteilen wird. Im nächsten Jahr mag es sich anders verhalten. Sie möchte, dass du noch viele junge Gentlemen kennenlernst, bevor du dich endgültig für einen entscheidest.“


  Lady Sophia zeigte sich einsichtig. „Aber wenn ich mich schließlich verlobe, möchte ich genauso ein Fest wie dieses – keinen großen Ball, bei dem man kaum jemanden kennt. Der heutige Abend ist einfach bezaubernd. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, ist ebenso begeistert.“


  Georgiana freute sich sehr über das Lob. Lady Eleanor, die Dienstboten, Ben und sie selbst hatten viel Arbeit in die Vorbereitungen gesteckt. Nun erwies sich das Fest als ein voller Erfolg, und daran änderte auch die beunruhigende Begegnung mit Willoughby nichts.


  Sie führte Lady Sophia in das Damenzimmer, wo ein junges Dienstmädchen bereitstand, um in Notfällen wie einem abgerissenen Saum zu helfen. Danach ging Georgiana ganz in Gedanken versunken weiter den Flur entlang bis zu einem kleinen Schlafzimmer, von dem aus man auf den Berkeley Square sah. In den wenigen Wochen, die sie im Herbst in diesem Haus verbracht hatte, war es ihr Zimmer gewesen.


  Sie öffnete die Tür und stellte zufrieden fest, dass sich nichts verändert hatte. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank, wie sie es damals so oft getan hatte. Sie blickte hinaus auf den Platz. Gerade hielt eine elegante Kutsche vor dem gegenüberliegenden Haus und ein festlich gekleideter Gentleman stieg aus. Sie überlegte, ob das Fest, das auf der anderen Straßenseite stattfand, ebenso vergnüglich verlief wie das ihre. Sie war selbst erstaunt, wie viel Freude ihr die Verlobungsfeier bereitete. Einzig dass Charles Gingham seine junge Frau nicht mitgebracht hatte, hatte sie ein wenig enttäuscht, doch sie hatte Verständnis dafür. Anscheinend war Louise wieder guter Hoffnung, denn sie litt unter Übelkeit und anderen Beschwerden. Auf die Begegnung mit einer anderen Dame hatte sie sich weit weniger gefreut. Als ihr zu Beginn des Abends Lady Charlotte vorgestellt wurde, war sie eine Weile verunsichert gewesen. Seltsamerweise hatte sie jedoch keinerlei Eifersucht empfunden.


  Obgleich ihre Jugend bereits hinter ihr lag, ließ sich Lady Charlottes auffallende Schönheit nicht bestreiten. Von den makellos frisierten blonden Locken bis hin zu den seidenen Schuhen wirkte sie, als sei sie einem der feinen Londoner Modemagazine entsprungen. Sie befand sich in Begleitung ihres Gatten, eines beleibten, überdurchschnittlich großen Gentleman, der ganz anders als seine Frau ausgesprochen nachlässig gekleidet war. Allerdings wunderte sich Georgiana weniger über die äußere Erscheinung Wenburys, sondern viel mehr über die Art und Weise, wie sich Ben ihm gegenüber verhielt. Nichts verriet auch nur die geringste Feindseligkeit gegen den Mann, der die Frau bekommen hatte, die er selbst so gern geheiratet hätte. Tatsächlich hätte Ben ihn nicht freundlicher und warmherziger begrüßen können. Sein Verhalten Lady Charlotte gegenüber hatte Georgiana noch mehr überrascht. Er hatte lediglich eine Bemerkung, die eindeutig scherzhaft gemeint war, fallen lassen, die sie allerdings dazu veranlasste, ihm kokett mit dem Fächer gegen den Unterarm zu klopfen und ihm ein aufreizendes Lächeln zuzuwerfen. Ben hatte währenddessen nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt.


  Das Gegenteil war der Fall! Nicht einen Moment lang hatte er versucht, Lady Charlotte allein zu sprechen, oder auch nur in ihre Richtung geschaut. Es hatte fast den Anschein, als bedeute sie ihm überhaupt nichts mehr. Zumindest schien sie ihm nicht wichtiger zu sein als jeder andere Gast. Warum nur hatte er darauf bestanden, die Wenburys einzuladen?


  „Warum zum Teufel hältst du dich hier drinnen versteckt?“ Seine tiefe, anziehende und so vertraute Stimme weckte ihr Schuldbewusstsein. „Unsere Gäste werden sich bald fragen, wo du bist! Auch ich würde dich längst suchen, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie du den Flur entlanggegangen bist.“


  Gütiger Himmel! Er hatte zwar nicht weiter auf Lady Charlotte geachtet, aber sie schien er nicht aus den Augen gelassen zu haben! Da sie nicht wusste, ob sie sich geschmeichelt oder ein wenig beunruhigt fühlen sollte, beschloss sie, lieber bei der Wahrheit zu bleiben. Sie wusste ja ohnehin, dass er sofort durchschaute, wenn sie etwas vor ihm verbergen wollte.


  „Ich bin, ohne nachzudenken, hier hineinspaziert. Dies war immerhin mein Zimmer, als ich hier gewohnt habe“, rief sie ihm in Erinnerung.


  „Nun, das wird es nicht mehr werden“, erwiderte er kurzerhand, was ihr wehmütiges Lächeln erstarren ließ. Als er näher kam, schaute sie ihn vorsichtig und traurig an. „Was bereitet deinem hübschen Köpfchen Kopfzerbrechen?“, fragte er sanft, während seine Fingerspitzen über ihre feinen Wangenknochen strichen. „Habe ich dir je gesagt, wie … wie bezaubernd du bist?“


  Bei diesen Worten senkte er leicht den Kopf, und Georgiana spürte, was er als Nächstes tun würde. Sie wusste, dass es Wahnsinn war. Dennoch war sie aus einem unerfindlichen Grund nicht in der Lage, sich zu bewegen oder sich gar von ihm abzuwenden. Als er seine Arme um sie legte und mit seinen Lippen zart die ihren berührte, erfasste eine warme Woge ihren ganzen Körper.


  Wie ein meisterhafter Marionettenspieler hatte er sie vollständig unter Kontrolle. Schon eine leichte Berührung genügte, damit sie die Lippen öffnete. Als ob er an unsichtbaren Fäden zöge, brachte er sie dazu, ihre Hände auf seine breiten Schultern zu legen und ihren Körper dicht an den seinen zu drücken. In diesem kostbaren Augenblick ihres ersten Kusses spürte sie, dass sie ihm nichts, gar nichts würde abschlagen können. Sie konnte nur froh sein, dass er nicht die Kontrolle verlor. Erst als er sich sanft von ihr löste und die zärtliche, äußerst verwirrende Verzauberung beendete, kehrte ihr gesunder Menschenverstand langsam zurück.


  Auch der Viscount klang weniger gelassen als sonst, als er sagte: „Ich denke, es ist klüger, wenn wir zu unseren Gästen zurückkehren. Ansonsten wird die Versuchung, noch ein ganz anderes Schlafzimmer aufzusuchen, zu übermächtig. Außerdem ist jemand angekommen, der unbedingt deine Bekanntschaft machen möchte. Und da er in gewissen Kreisen beträchtlichen Einfluss hat, wäre es nicht ratsam, ihn vor den Kopf zu stoßen.“


  Noch immer ein wenig benommen von dem, was gerade geschehen war, ließ sich Georgiana von ihm fortführen. Wie ein fügsames Kind begleitete sie ihn zurück in den großen Salon, wo er sie geradewegs auf die Londoner Berühmtheit zuführte, deren Erscheinung ebenso eindrucksvoll war wie die seine. Dann überließ er sie der Gesellschaft des hoch geschätzten jungen Gentleman – allerdings nicht ohne die strenge Warnung, dass er sie genau im Auge behalten würde.


  Im Vorbeigehen nahm er ein Glas mit Champagner von einem Tablett und stellte sich in die Nähe der geöffneten Flügeltüren, um die Tanzenden zu betrachten. Dort blieb er nicht lange allein, denn sein Freund Charles legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Wo ist denn deine wunderschöne Verlobte? Unterhält sie einen jungen Hüpfer auf der Tanzfläche?“


  „Nein, sie ist dort drüben“, gab Lord Fincham Auskunft und wies auf die andere Seite des Gesellschaftszimmers. „Sie unterhält sich mit einem besonderen Gentleman. Und das macht sie offenkundig ganz ausgezeichnet, wenn ich die entzückte Miene des Beaus richtig deute.“


  „Du meine Güte! Wie um Himmels willen ist es dir gelungen, Brummell hierher zu locken?“ Charles sah sich ein wenig nervös um. „Aber den Prince of Wales hat er nicht mitgebracht, oder?“


  „Großer Gott, nein! Da ich nie ein großer Anhänger des Thronfolgers war, meide ich Carlton House, wo es nur geht. Doch obgleich George Brummell und ich unterschiedliche politische Ansichten vertreten und er jünger ist als ich, haben wir gewisse Dinge gemeinsam.“


  „Nun, offensichtlich hast du bei der Wahl deiner Braut seinen Geschmack getroffen“, antwortete Charles. „Und es liegt sicher nicht daran, dass er eine besondere Schwäche für den Vornamen Georgiana entwickelt hat.“


  Sofort verstand der Viscount, auf wen sein Freund anspielte. „Ah ja, seine gute Freundin, die göttliche Georgiana Cavendish, Duchess of Devonshire! Zweifellos eine Dame, die viel Charme und Stil besitzt, aber keine außergewöhnliche Schönheit. Wenigstens habe ich das immer so gesehen, auch schon lange bevor die Augenkrankheit ihr Aussehen so tragisch veränderte.“


  „Aber deine eigene Georgiana scheint deinem Geschmack offensichtlich vollkommen zu entsprechen“, entgegnete Charles. „Auch wenn ich es erst nicht für möglich gehalten habe.“ Plötzlich lachte er laut auf, als er sich an ein gewisses Gespräch mit dem Viscount erinnerte. „Wenn ich mich recht entsinne, sollte deine zukünftige Braut blond, von tadellosem Benehmen, pflichtbewusst und fügsam sein – Eigenschaften, die man bei Miss Grey schwerlich feststellen kann, wenn du mir diese Bemerkung nicht verübelst.“


  Fincham schmunzelte. „Da du gerade so ausgelassener Stimmung bist, werde ich gar nicht erst versuchen, ein vernünftiges Gespräch mit dir zu führen. Aber wenn du dich von deinem Lachanfall erholt hast, würde ich dich gern in der Bibliothek sprechen, bevor wir uns zurückziehen. Es gibt ein paar Dinge, von denen ich dich in Kenntnis setzen möchte.“


  12. KAPITEL


  Das war ein verdammt amüsanter Abend, Ben!“, stellte Charles fest, als die beiden Freunde sich schließlich in die Bibliothek begeben hatten, um vor dem Schlafengehen noch einen Brandy zu trinken. „Das haben alle Gäste so empfunden. Georgiana sei gepriesen! Ihr ist es wahrhaftig gelungen, alle Kritiker zum Schweigen zu bringen, die ihr unterstellt hatten, es mangele ihr an der nötigen gesellschaftlichen Tauglichkeit für ihre künftige Rolle als Viscountess. Das Menü hätte meines Erachtens auch nicht schmackhafter sein können und die Empfangszimmer mit der wunderschönen Blumendekoration waren ein Traum! Sie hat dir alle Ehre gemacht, alter Junge.“


  Aus der Miene des Viscounts ließ sich große Zufriedenheit ablesen. „Ja, sie hat in den letzten Tagen hart gearbeitet. Ich hatte allerdings nie Zweifel an ihrer Fähigkeit, das Fest auf die Beine zu stellen. Und natürlich war es eine Möglichkeit, sie so sehr zu beschäftigen, dass sie nicht auf dumme Gedanken kam.“


  „Was?“ Charles war sichtlich erstaunt. „Ist das denn wahrscheinlich? Sie hat sich doch in letzter Zeit nicht etwa erneut in Jungenkleidung herumgetrieben, oder?“


  „Leider doch, mein Freund.“ Die dunkelbraunen Augen des Lords funkelten bedrohlich. „Aber sie wird es nicht wieder tun. Abgesehen davon muss ich einräumen, dass sie guten Grund hatte, so zu handeln. Und darüber wollte ich mit dir sprechen.“


  Sein Freund sah ihn gespannt an, und der Viscount verlor keine Zeit, fast alles zu offenbaren, was er über den Tod des siebten Earl of Grenville wusste. „Also sind drei Verdächtige übrig geblieben. Und ich bin zurzeit dabei, zwei von ihnen auszuschließen.“


  Charles schüttelte den Kopf. „Weißt du was, Ben? Ich habe erst kürzlich mit Louise und meiner Mutter über diese Überfälle gesprochen, weil ich mich gefragt habe, ob sie in einem Zusammenhang stehen. Aber wie zum Teufel verkaufen sie die Juwelen? In London wäre bestimmt niemand so dumm, derartig bekannte Schmuckstücke zu erwerben, oder?“


  „Nein, es geht alles auf die andere Seite des Kanals. Und genau deshalb benötige ich deine Hilfe.“ Der Viscount schaute seinen Freund unbeirrt an. „Du musst wissen, dass dein Cousin Henri bei diesem Geschäft die Finger im Spiel hat.“


  Charles wirkte nicht allzu überrascht. „Ich nehme an, du hast Beweise.“


  „Nur das, was Georgie selbst herausfinden konnte. Ich vermute allerdings, dass er sich gerade jetzt, wo wir miteinander sprechen, in Frankreich aufhält und versucht, einen Käufer für Lady Chalmondleys Smaragde zu finden. Jemand beobachtet für mich den Hafen, um mich über seine Rückkehr zu informieren. Seine weiteren Schritte werden dann genau überwacht. Allerdings könntest du uns in Bezug auf Henri sehr hilfreich sein.“


  „Natürlich, ich werde tun, was ich kann. Gleichwohl habe ich seit fünf oder sechs Jahren nichts mehr von ihm gehört“, gab Charles zu bedenken. „Ich glaube, er wohnt noch immer in London, aber ich könnte dir nicht einmal sagen, in welchem Stadtteil.“


  „Es sollte nicht allzu schwierig sein, seine Adresse ausfindig zu machen. Ich werde dir in den nächsten Tagen schreiben. Dann kannst du ganz zwanglos mit ihm in Verbindung treten, ohne dass er Verdacht schöpft. Anscheinend ist auch noch ein Verwandter von ihm in den Verkauf der Edelsteine verwickelt.“


  „In Frankreich leben noch eine ganze Reihe seiner Cousins“, bestätigte Charles. „Allerdings habe ich nie einen von ihnen kennengelernt.“


  „Das ist unwichtig. Bitte melde dich einfach bei Henri, sobald er zurückgekehrt ist, und schau, ob du etwas in Erfahrung bringen kannst. Auch die kleinste Bemerkung, die er macht, kann sich als wichtig herausstellen und uns letztlich zum Kopf der Bande führen.“


  Charles schüttelte den Kopf, als traute er seinen Ohren kaum. „Und du sagst, Georgie hat selbst aufgedeckt, dass Henri an der ganzen Sache beteiligt ist? Wie zum Teufel ist ihr das gelungen?“


  „Würdest du es glauben, wenn ich dir erzählte, dass sie eine schäbige Taverne im Osten der Stadt aufgesucht hat, in der die Beute an deinen Cousin übergeben wurde?“


  „Du lieber Himmel!“


  „Ganz recht!“, bestätigte Fincham lächelnd. „Zufällig habe ich sie ausgerechnet an diesem Abend überredet, sich mit mir zu verloben.“


  „Wie …?“ Charles versuchte gar nicht erst, sein Erstaunen zu verbergen. „Bedeutet das, sie wollte sich eigentlich gar nicht verloben?“


  Der Viscount überlegte einen kurzen Moment. „Ich bin mir nicht vollkommen sicher, alter Freund. Ich kann dir nur so viel verraten, dass sie eine Hochzeit zwischen uns niemals ernsthaft in Betracht gezogen hat.“ Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht und er wurde plötzlich sehr ernst. „Du musst wissen, Charles, dass Georgie die Verlobung für eine Farce hält, die ich nur ersonnen habe, um jeden Zweifel auszuräumen, an der Ermordung ihres Patenonkels beteiligt gewesen zu sein. Sicher erinnerst du dich, dass ich einer der sogenannten Fünf bin.“


  Charles wusste nicht mehr, woran er war, und verlieh seiner Ratlosigkeit Ausdruck. „Sie verdächtigt dich doch nicht etwa?“


  „Nein, das nicht“, erwiderte der Viscount überzeugt.


  „Warum sagst du ihr dann um Himmels willen nicht die Wahrheit?“


  „Was? Dass ich mich beinah von Anfang an in sie verliebt habe?“ Er lächelte wehmütig. „Ich werde dir verraten, weshalb, Charles … Weil ich ein verfluchter Feigling bin, deshalb! Die Erfahrungen in der Vergangenheit haben mich ausgesprochen vorsichtig werden lassen, wenn es darum geht, einer Frau meine Gefühle zu offenbaren.“


  „Dabei denkst du natürlich an Charlotte“, stellte Charles leise fest. „Ich habe mich schon gefragt, weshalb du sie heute Abend eingeladen hattest. Du wolltest die beiden Frauen doch nicht etwa miteinander vergleichen?“


  „Ganz sicher nicht! Für mich steht Georgie in jeder Hinsicht weit über Charlotte, die ich längst als bloße Jugendsünde betrachte. Doch ich bin nicht so töricht anzunehmen, Georgie würde nicht irgendwann von meiner Verbindung mit der Baroness hören und von den lächerlichen Spekulationen, die ihre überstürzte Heirat mit Wenbury hervorgerufen hat. Ich hoffe, Georgie weiß jetzt, dass ich dem Vergangenen nicht hinterhertrauere. Genau das Gegenteil ist der Fall! Ich hatte großes Glück, dieser Verbindung zu entkommen. Ich kann dir nie dankbar genug dafür sein, dass du mich damals mit nach Frankreich gezerrt hast.“


  Er schwieg eine Weile und blickte nachdenklich in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. „Ich bin erfahren und eingebildet genug, um zu glauben, dass Georgie tiefe Gefühle für mich hegt. Dennoch ist sie sich nicht sicher, was ich ihr gegenüber empfinde. Zweifellos wird sie sich fragen, weshalb ein Gentleman einer Dame ein Vermögen an Schmuck schenkt, um dann darauf zu bestehen, dass die Juwelen in seiner Obhut bleiben. Möchte er überhaupt, dass sie das Geschenk behält? Und warum beweist er ihr sonst nie seine Zuneigung, außer in ganz seltenen Fällen, wenn die natürliche Neigung über die Vernunft triumphiert?“


  Erneut verriet sein Lächeln eine Spur Selbstgefälligkeit. „Ja, ich war erfolgreich, die arme Georgie in den vergangenen Wochen in einem Zustand süßer Verwirrung zu belassen. Ich bin auch weiterhin entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit dies vorerst so bleibt. Während sie damit beschäftigt ist, sich einen Reim auf mein widersprüchliches Verhalten zu machen, kommt sie nicht auf den Gedanken, sich mit anderen Dingen zu befassen.“


  Ohne Frage hätte es den Viscount mit Genugtuung erfüllt, wenn er gewusst hätte, dass seine Verlobte einen Großteil der Nacht damit zubrachte, über sein wechselhaftes Verhalten nachzudenken. Im einen Moment war er der sanfte, leidenschaftliche Liebhaber und im nächsten der unnachgiebige ältere Bruder, der seine jüngere Schwester unter strenger Kontrolle halten will.


  Diese Stunden der Schlaflosigkeit waren indes nicht vergebens. Auch wenn ihr der Viscount nach wie vor Rätsel aufgab, war sich Georgie am nächsten Tag immerhin sicher, dass er sein Äußerstes getan hatte, um ihre Mitwirkung an der Aufklärung der Raubüberfälle so gering wie möglich zu halten.


  In den Tagen vor der Verlobungsfeier war sie zu sehr mit der Organisation des Festes beschäftigt gewesen, um mehr als flüchtig über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Dennoch war ihr mehrfach aufgefallen, wie viel Zeit Ben mit Digby verbrachte. Sie verübelte es den beiden, dass sie von diesen Treffen, die zweifellos dem Austausch neuer Informationen dienten, absichtlich ausgeschlossen wurde.


  Als sie den Viscount – wie vereinbart – später am Tag im Hyde Park traf, war sie fest entschlossen, sich wieder an der Entlarvung des Schuldigen zu beteiligen. Natürlich war sie nicht so töricht, ihn von ihrem Entschluss in Kenntnis zu setzen. Im Umgang mit ihm hatte sie inzwischen gelernt, dass es manchmal besser war, ihre Meinung für sich zu behalten.


  Also begrüßte sie ihn freundlich und kündigte ihm an, ein geeignetes Reittier kaufen zu wollen, damit sie auch in London ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen konnte. „Mir wurde versichert, Tattersall sei der richtige Ort dafür.“


  „Aber nicht für eine Dame“, entmutigte er sie. „Das schöne Geschlecht ist dort nicht erwünscht. Keine Frau sollte das Tor zu dieser Männerdomäne durchschreiten, wenn sie ihren guten Ruf bewahren möchte.“


  So sehr Georgiana die Vorherrschaft der Männer in der Gesellschaft auch infrage stellte, war sie doch vernünftig genug einzusehen, dass sich die Dinge nicht von heute auf morgen ändern würden. Wenn sie von der feinen Gesellschaft weiterhin akzeptiert werden wollte, durfte sie sich nicht allzu häufig über die herrschenden Regeln hinwegsetzen.


  Dennoch gibt es andere Wege, mein Ziel zu erreichen, dachte sie und fand rasch eine Lösung für das Problem.


  Lord Fincham, der gerade still darüber nachsann, wie ganz und gar bezaubernd sie mit ihrem modischen Hut, den ein blaues Band zierte, aussah, bemerkte leider das unmissverständliche Funkeln in ihren Augen und erahnte sofort, was dahintersteckte. „Wage nicht, Master Green in Betracht zu ziehen, mein Mädchen!“, riet er ihr drohend. „Ich werde dir ein passendes Pferd beschaffen.“


  Eine solch unverhohlene Einmischung in ihre Angelegenheiten hätte sie zutiefst verärgern müssen. Seltsamerweise war das Gegenteil der Fall. Sie fühlte sich eher belustigt als erzürnt. Der zärtliche Liebhaber des gestrigen Abends war erneut von dem strengen älteren Bruder abgelöst worden. Aber möglicherweise ist es besser so, überlegte sie. Und sehr viel sicherer! Schließlich hatte sie schon genug Erfahrungen mit seinen manchmal herrischen Launen gemacht, und meist war es ihr gelungen, ohne große Schwierigkeiten mit ihm auszukommen. Der leidenschaftliche Verlobte hingegen stellte eine unbekannte Größe dar, die sich weitaus weniger einschätzen ließ.


  „Sehr gut“, stimmte sie bereitwillig zu, was ihn ein wenig zu überraschen schien. „Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich dir die Kosten erstatte“, fügte sie mit Bestimmtheit hinzu. „Ich meine es ernst, Ben“, fuhr sie fort, als er einfach geradeaus schaute und süffisant lächelte, wie es seine Angewohnheit war, wenn er glaubte, die Oberhand gewonnen zu haben. „Das Pferd soll mir gehören. Ich beabsichtige, es am Ende der Saison mit nach Gloucestershire zu nehmen.“


  Obgleich ihm ihre Entschiedenheit nicht gefiel, antwortete er: „Wir reden ausführlicher darüber, wenn es so weit ist. Stattdessen solltest du mir lieber verraten, wie du den hochverehrten Liebling der Londoner Gesellschaft findest?“


  „Brummell, meinst du?“ Sie überlegte einen Augenblick, während sie sich lächelnd an das Gespräch mit dem bekannten Dandy erinnerte. „Nun, obwohl er noch jung ist, vielleicht nicht mehr als ein Jahr älter als ich, hat er sich zweifelsohne bereits einen Namen gemacht. Ich halte ihn für sehr ehrgeizig … Er ist klug und ausgesprochen geistreich – und trotz seiner gebrochenen Nase attraktiv. Ein Sturz vom Pferd war wohl die Ursache. Jedenfalls hat er etwas in der Art erwähnt. Er hat mich ausgezeichnet mit seinen boshaften Beobachtungen über einige Anwesende unterhalten.“


  „Ja, ich habe bemerkt, dass du seine Gesellschaft außerordentlich genossen hast.“ Er klang alles andere als erfreut. „Darf ich fragen, was er über mich geäußert hat?“


  Ihre veilchenblauen Augen funkelten spöttisch. „Oh, ich kann unmöglich alles wiedergeben, was er gesagt hat. Aber im großen Ganzen bist du besser weggekommen als manch anderer. Ich denke, dass du ihm sympathisch bist, obwohl eure politischen Ansichten weit auseinanderliegen. Selbstverständlich schätzt er deinen veränderten Modestil. Davon kann bei Lord Wenbury nicht die Rede sein. Er verglich ihn mit einer überdimensionalen Wespe. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Ach ja, der arme Eustace! Bei seiner Kleidung hat er noch nie einen guten Geschmack bewiesen, und er besitzt auch nicht die richtige Figur, um etwas angemessen zu tragen.“


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Auch wenn er sich abwertend über die Bekleidung des Barons geäußert hatte, war erneut nicht die geringste Feindseligkeit herauszuhören. Das bestätigte ihren Eindruck, dass er Lady Charlotte in keiner Weise nachtrauerte.


  „Ich habe Lord Wenbury sagen hören, dass seine Gattin und er heute Abend bei Lady Kilertons Soiree sein werden. Die Countess of Grenville hat ebenfalls vor, hinzugehen. Ich sollte sie besser begleiten, da Lady Eleanor mir versicherte, sie werde sich ebenfalls unter den Gästen befinden. Das gibt mir Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden. Wenn ich sie richtig verstanden habe, will sie morgen aufs Land zurückkehren.“


  Er nickte bestätigend. „Ich werde meine Schwägerin allerdings nicht zu der Soiree begleiten. Ich kann die Zeit besser in meinem Club oder einer gewissen Spielhölle nutzen.“


  Möglicherweise entsprach dies der Wahrheit. Trotzdem war Georgiana nicht länger bereit, sich zurückzuhalten, und beabsichtigte, wieder auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Doch zunächst wollte sie Lady Eleanor, die für sie inzwischen eine echte Freundin geworden war und die sie in den vergangenen Wochen so tatkräftig unterstützt hatte, ihren tief empfundenen Dank übermitteln.


  Nachdem sie auf dem freien Stuhl neben Lady Eleanor Platz genommen hatte, zögerte Georgiana nicht, ihrer Wertschätzung Ausdruck zu verleihen und zugleich ihre Traurigkeit zu bekunden, die Gesellschaft der neuen Freundin schon so bald entbehren zu müssen. „Wer weiß, wann wir einander wiedersehen.“


  „Ach, mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe fest vor, Fincham Park regelmäßig zu besuchen, sobald du dort als Herrin residierst!“ Lady Eleanor bemerkte die Verzweiflung, die sich einen unbedachten Moment lang in Georgianas zarten Zügen widerspiegelte. „Was ist passiert, Georgie? Du und Ben, ihr habt euch doch nicht etwa gestritten, oder? Ich weiß, wie herrisch er von Zeit zu Zeit sein kann, aber er hat das Herz am rechten Fleck.“


  „Oh nein, es ist nichts dergleichen“, beteuerte Georgiana eilig. „Wir haben nur noch keinen genauen Hochzeitstermin festgelegt. Es kann also einige Zeit dauern, bis wir einander wiedersehen.“


  „Wenn es nach Ben geht, werdet ihr bestimmt keine lange Verlobungszeit haben.“


  „Nein, das bezweifle ich auch“, bestätigte Georgiana wehmütig. „Dennoch würde ich gern mit dir in Kontakt bleiben. Du bist die einzige echte Freundin, die ich gefunden habe, seit ich in London angekommen bin.“


  Mit großer Zuneigung drückte Lady Eleanor der jüngeren Frau die Hände. „Bitte besuche mich, wann immer du möchtest. Meine Tochter und ich freuen uns, dich zu Gast zu haben. Wenn dir Bens anmaßende Art einmal zu viel werden sollte und du für ein oder zwei Wochen eine Pause von ihm brauchst, oder auch länger, komm einfach zu mir und bleibe. Bei mir bist du vor seiner Tyrannei sicher.“


  „Man kann nie wissen. Es kann gut sein, dass ich eines Tages auf dein Angebot zurückkommen werde“, antwortete Georgiana, bevor ein paar neu angekommene Gäste ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.


  Als Lady Eleanor die Neuankömmlinge bemerkte, machte sie keinen Hehl aus ihrer Abneigung und verzog das Gesicht. „Ich hatte ganz vergessen, dass sie kommen wollten.“


  „Ganz offenkundig schätzt du Lady Charlotte nicht sehr“, erwiderte Georgiana. „Und wenn ich deine schwesterliche Zuneigung zu Ben in Betracht ziehe, ist das nachvollziehbar. Ich kenne sie noch nicht gut genug, um mir eine abschließende Meinung gebildet zu haben. Davon abgesehen fand ich sie gestern Abend ganz liebenswürdig.“


  Eleanor schnaubte verächtlich. „Oh ja, sie weiß, wie sie sich in der Gesellschaft zu bewegen hat, das muss ich zugeben. Und ich gehe sogar so weit zu sagen, dass sie, auch nachdem sie Wenbury im letzten Jahr das erste Kind geschenkt hat, noch immer eine gut aussehende Frau ist. Selbst wenn sie nicht mehr so anziehend wirkt wie früher … In ihrer Jugend war Charlotte Vane zweifellos eine atemberaubende Schönheit – mit dem Gesicht eines Engels, der Figur einer Göttin und dem Herzen einer hinterhältigen Hyäne! Mein einziger Trost ist, dass Ben ihren wahren Charakter erkannt hat, als sie Wenbury heiratete. Er hat wahrhaftig Glück gehabt, ihr zu entwischen! Und schau ihn dir jetzt an – er hat dich!“


  Georgiana war nicht in der Lage, der Freundin in die Augen zu schauen, und verspürte beinah Erleichterung, als sie einen Moment später einer Person ansichtig wurde, die sie auf andere Gedanken brachte.


  „Ach du lieber Himmel! Sir Willoughby Trent begleitet sie. Das macht die Sache interessanter.“


  Lady Eleanor zeigte sich verwundert. „Findest du, meine Liebe?“


  „Vielleicht sollte ich besser sagen … amüsanter“, sagte Georgiana, um ihren Patzer zu korrigieren. „Was weißt du über ihn? Warum sieht man ihn nie in Gesellschaft seiner Gattin?“


  „Oh, so viel kann ich dir verraten! Sir Willoughby heiratete eine Cousine von einer meiner Bekannten. Es handelt sich um die Frau eines Landadligen, der zufällig in der Nähe von Fincham Park wohnt.“


  Georgiana zuckte zusammen. „Doch nicht etwa Sir Frederick Wyndham, oder?“


  „Aber ja doch!“ Lady Eleanor war überrascht. „Jetzt sag bloß nicht, dass du ihm schon einmal begegnet bist. Er reist fast nie in die Stadt.“


  „Nein, ich habe ihn nie gesehen“, versicherte Georgiana halbwegs glaubwürdig, wobei sie den Blick klugerweise gesenkt hielt. „Ben hat seinen Namen beiläufig erwähnt. Ich weiß nur, dass er zwei Töchter hat.“


  „Ja, das stimmt. Mary, die Jüngere, ist ein nettes Kind. Ihre ältere Schwester Clarissa ist dagegen ein anderes Kaliber!“


  Wieder einmal zeigte sich, dass Lady Eleanor und sie ähnliche Ansichten hatten. Leider konnte Georgiana ihr bei dieser Gelegenheit nicht offen beipflichten. Stattdessen versuchte sie, das Thema wieder auf Sir Willoughby zu lenken.


  „Wie ich bereits sagte, hat er Lady Wyndhams Cousine bereits vor einigen Jahren geheiratet. Sie ist ein ganzes Stück älter als er – etwa zehn Jahre, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt. Er war ein Einzelkind, das von seiner liebevollen Mutter ziemlich verhätschelt wurde. Möglicherweise hat seine Frau ihren Platz eingenommen. Dennoch scheint es eine glückliche Ehe zu sein. Sir Willoughby liebt es, ein wenig Zeit in London zu verbringen und mit seinen diamantenbesetzten Schnallenschuhen herumzustolzieren, um zu beweisen, wie ehrwürdig und bedeutend er ist. Aber wahrscheinlich ist er am glücklichsten, wenn er zu Hause von seiner in ihn vernarrten Gattin verwöhnt wird.“


  Vielleicht hat Ben recht, dachte Georgiana, während sie beobachtete, wie eine ziemlich große Frau unter stürmischem Applaus am Pianoforte Platz nahm und mit holprigen Tönen die Abendunterhaltung einleitete. Sir Willoughby Trent war einfach nicht der richtige Typ, um sich mit Raub und Mord abzugeben. Außerdem litt wohl niemand, der in Schuhen mit Diamantenbesatz herumlief, unter Geldmangel. Nein, Sir Willoughby ist nicht der Drahtzieher, urteilte sie und strich ihn insgeheim von der Liste.


  Später am selben Abend kam der Viscount in Bezug auf einen anderen Verdächtigen zu demselben Schluss. Nachdem er verhältnismäßig früh in seinem Club angekommen war, hatte er sich an einem ruhigen Ecktisch niedergelassen und eine ganze Weile warten müssen, bis wenigstens einer der Männer aus dem fraglichen Trio auftauchte.


  „Ah, Gyles! Haben Sie Lust, ein oder zwei Partien Pikett mit mir zu spielen?“, fragte er ihn.


  Lord Rupert zog eine reumütige Miene. „Besser nicht, lieber Freund. Leere Taschen – sie wissen schon … Ich hatte kürzlich eine schreckliche Pechsträhne. Derzeit sind in der Stadt schon genug Schuldscheine von mir in Umlauf.“


  Sofort schätzte Lord Fincham die Situation richtig ein. „Merton ist also grob geworden, oder?“


  „Schlimmer als je zuvor“, bestätigte Lord Rupert. „Mein verflixter Bruder war schon immer jähzornig. Aber ich dachte, er würde einen Schlaganfall erleiden, als ich ihn heute Nachmittag aufsuchte, um ihn um ein kleines Darlehen zu bitten.“


  Obgleich der Viscount ein gewisses Mitgefühl empfand, konnte er den Standpunkt des Duke of Merton nachvollziehen. Lord Rupert Gyles war ein umgänglicher Mensch, doch es ließ sich nicht leugnen, dass er ein geborener Verschwender war. Er hatte sich stets das Beste gegönnt und lebte seit Jahren über seine Verhältnisse.


  „Darf ich die Summe erfahren?“


  Wenigstens machte Lord Rupert ein verschämtes Gesicht, als er verriet, wie hoch er verschuldet war.


  Fincham spitzte die Lippen zu einem leisen Pfiff. „Wenn es so ist, setzen Sie sich lieber auf ein Glas Wein zu mir, und wir spielen eine Runde nur so zum Spaß.“


  „Ha! Sie haben leicht reden“, sagte Lord Rupert, wobei er die Einladung trotzdem annahm. „Sie können das Leben in vollen Zügen genießen, Sie Glückspilz! Man erkennt das auf den ersten Blick. Ich muss allerdings auch zugeben …“, fuhr er fort, nachdem er sich mit dem Inhalt eines Glases gestärkt hatte, „… Sie haben da wirklich einen absoluten Schatz gefunden … Und diese Juwelen, die sie getragen hat! Wollen Sie mir den Schmuck nicht für ein oder zwei Wochen ausleihen, damit ich meine Schulden begleichen kann? Ich würde Ihnen gewiss alles zurückgeben, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe.“


  „Ganz bestimmt nicht!“ Obgleich der Viscount bei der Erwähnung des kostbaren Colliers sofort hellhörig wurde, war er sich rasch sicher, dass sein Gefährte im Scherz sprach. Schließlich hatte Lord Rupert nie zuvor versucht hatte, sich auch nur einen Penny von ihm zu borgen. „Wissen Sie was, Gyles, es täte Ihnen vielleicht ganz gut, eine Frau zu finden und eine Familie zu gründen.“


  Dieser Ratschlag stieß auf taube Ohren. „Oh, jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an! Genau dazu will mich mein vermaledeiter Bruder drängen. Er möchte, dass ich London mitten in der Saison verlasse und zum Familienstammsitz zurückkehre, um einer reichen Witwe den Hof zu machen, die kürzlich in die Gegend gezogen ist. Eine reiche Witwe mit zwei Gören, die an ihrer Schürze hängen, muss ich hinzufügen!“ Ihm schauderte sichtlich. „Können Sie sich vorstellen, dass ich unter diesen Umständen eine Familie gründe?“


  „Sie werden es nicht erfahren, wenn Sie es nicht versuchen.“


  „Ach, kommen Sie, Fincham. Ich bin eingefleischter Junggeselle. Ich bin so glücklich, wie man nur sein kann– mit meinen Zimmern mit Blick auf den Park und lediglich meinem treuen Diener Barns um mich herum, der sich um alles Nötige kümmert. Außerdem …“, er zuckte mit den Schultern, „… finde ich es ziemlich schäbig, nur wegen des Geldes zu heiraten. Ich weiß, das machen viele Leute – um nur jemanden wie Chard zu nennen. So wie er spielt, hat er das Vermögen seiner Frau schon vor Jahren durchgebracht. Und was ist ihm geblieben? Eine Gattin, deren Anblick er nicht erträgt und die er auf dem Land versteckt hält! Nein, das ist nichts für mich. Ich habe meine Fehler und gewiss genug davon, aber ich habe auch ein paar Grundsätze. Ich würde nie um des Geldes willen eine Familie gründen. Das ist verflucht erniedrigend! Und dem Mädchen gegenüber wäre es auch verdammt ungerecht.“


  Nachdem er schweigend über alles nachgedacht hatte, was er erfahren hatte, sagte Lord Fincham: „Es sieht nicht so aus, als ob Ihnen eine andere Wahl bliebe, Gyles. Die Mahnungen werden Sie verfolgen, solange Sie in der Stadt bleiben. Und man weiß nie. Es könnte ja auch sein, dass Sie die Witwe tatsächlich lieb gewinnen, wenn Sie erst einmal ihre Bekanntschaft gemacht haben.“


  Da das Wetter am folgenden Tag ebenso schön blieb wie in den vorangegangenen Wochen, nahm Georgie die schriftliche Einladung des Viscounts, ihn erneut im Park zu treffen, freudig an. Während sie dahinschlenderten und viele gemeinsame Bekannte grüßten, kam sie beiläufig auf die Juwelendiebstähle zu sprechen und brachte ihre Meinung, dass Sir Willoughby Trent nichts mit den Überfällen zu tun habe, zum Ausdruck.


  „Er hat ebenfalls Lady Kilertons Soiree besucht. Daher hatte ich genügend Zeit, um ihn in Ruhe zu beobachten.“


  Der Viscount warf ihr einen ebenso mitfühlenden wie ironischen Blick zu. „War es eine so furchtbar ermüdende Veranstaltung, dass der Anblick des gepuderten und geschminkten Baronets für dich den größten Reiz besaß?“


  Sie musste kichern. Ben war bekanntermaßen besonders kritisch, wenn es darum ging, die Charaktereigenschaften seiner Mitmenschen zu beurteilen, und mied Soireen wie die Pest.


  „Zugegebenermaßen mussten wir ein paar Kreischeulen – wie du sie nennen würdest – und einigen anderen peinlichen Darbietungen am Klavier lauschen. Ganz zu schweigen von Lord Wenburys Liebesgedicht, bei dem ich beinah laut herausgelacht hätte. Doch abgesehen von diesen bedauerlichen Beiträgen war es ein höchst vergnüglicher Abend.“


  Sie riskierte es, ihm kurz ins Gesicht zu sehen, um seine Stimmung richtig einzuschätzen. Vermutlich würde sie nichts erfahren, wenn sie ein großes Interesse an seinen Nachforschungen zeigte. Daher fragte sie so beiläufig wie möglich: „Und wie ist dein Abend verlaufen?“


  „Sehr aufschlussreich, wie sich herausstellte. Nach reiflichen Überlegungen, die ich gestern seit Verlassen meines Club angestellt habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, Sir Rupert Gyles von der Liste zu streichen. Ebenso wie Sir Willoughby halte ich ihn nicht länger für verdächtig. Wenn nicht allgemein bekannt wäre, dass er zumeist über seine Verhältnisse lebt, hätte ich ihn von vornherein ausgeschlossen.“


  Obgleich sie sein Urteil nicht anzweifelte, war sie neugierig. „Was hat dich letztlich von seiner Unschuld überzeugt?“


  „Es zeigte sich, dass Sir Rupert über erstaunlich viel Ritterlichkeit verfügt. So betrachtet er eine Heirat aus rein finanziellen Gründen als ehrlos und unmoralisch und führte Chards Ehe als abschreckendes Beispiel an.“


  Georgiana hörte gespannt zu, als Ben die Forderung des Duke of Merton erwähnte, wonach Sir Ruperts Geldprobleme durch eine Eheschließung gelöst werden sollten. „Und glaubst du, dass er die Witwe heiraten wird?“


  „Das bleibt abzuwarten. Aber ich gehe davon aus, dass Lord Rupert die Stadt in den nächsten Tagen verlassen wird, um den Schuldeneintreibern zu entgehen. Da er keinen eigenen Landsitz hat, ist er gezwungen, sich für einige Wochen auf den Familienstammsitz zurückzuziehen. Ob er seine Meinung ändert und der Witwe seine Aufwartung macht, ist eine andere Frage. Wenn du mich fragst, schlägt hinter der Fassade fauler Sorglosigkeit das Herz eines Mannes mit erstaunlich festen Grundsätzen. Aber ich überlasse es dir, meine Liebe, zu beurteilen, ob er einen Mord billigend in Kauf nehmen würde, wenn er bereits Skrupel hat, um des Geldes willen zu heiraten.“


  Nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, schüttelte Georgiana den Kopf. „Nein, er scheint nicht der Drahtzieher zu sein, den wir suchen.“


  „Genau zu diesem Ergebnis bin ich auch gekommen“, stimmte er zu. „Überdies würde er die Stadt wohl kaum verlassen, wenn er in nächster Zeit den Löwenanteil aus dem Verkauf der gestohlenen Smaragde erwarten würde … Daher bleibt nur noch Lord Chard.“


  Sofort bemerkte sie eine Spur von Unsicherheit in seiner Stimme und musterte ihn. „Wie ich sehe, hast du deine Zweifel. Du glaubst doch nicht etwa, dass die Countess die Worte meines sterbenden Patenonkels falsch verstanden hat und dass der Überfall überhaupt nichts mit einem der Fünf zu tun hat?“


  „Nein, daran habe ich nicht gedacht“, versicherte er umgehend. „Zunächst hatte ich Chard nahezu ausgeschlossen, weil er eine Bürgerstochter geheiratet hat, die angeblich sehr reich ist. Aber eine von Lord Ruperts gestrigen Bemerkungen hat mich stutzig gemacht.“


  Gedankenversunken schaute der Viscount in die Ferne. „Lass uns nur einen Moment annehmen, die Gerüchte über das enorme Vermögen, das die Frau mit in die Ehe gebracht haben soll, wären übertrieben gewesen. Und nehmen wir weiter an, dass Chards ausschweifende Spielsucht – und er ist bekannt dafür, gewaltige Summen an einem Abend zu verlieren – die Mitgift seiner Gattin schon vor einiger Zeit verschlungen hat. Was dann? Anders als Lord Rupert, der aus den Mahnungen kaum mehr herausgekommen ist, seit er Oxford verließ, hat Chard seine Schulden stets pünktlich beglichen.“


  „Dann muss er aus anderer Quelle Geld beziehen.“


  „Ganz recht!“, stimmte er zu. „Chard ist viel zu gerissen, um sich in die Hände von Geldverleihern zu begeben. Wenn es also niemanden gibt, an den er sich in Notlagen wenden kann, …“


  „Haben wir unseren Schuldigen“, beendete Georgiana seinen Satz.


  „Ja, in der Tat, mein Schatz. Aber das zu beweisen, ist eine ganz andere Sache. Schließlich macht er sich bei den Überfällen nicht selbst die Hände schmutzig. Ebenso wie mein Freund Charles glaube ich, dass der Mann an der Spitze ein echter Fachmann ist, wenn es darum geht, den Wert von Edelsteinen zu schätzen. Er überzeugt sich selbst von ihrer Güte und leitet sie dann umgehend über Master Tate aus der Spielhölle an Henri Durand weiter. Ach ja, übrigens habe ich Charles in dieser Sache um Unterstützung gebeten“, offenbarte er. „Er will zu seinem Cousin Kontakt aufnehmen, wenn dieser nach London zurückgekehrt ist. Das wird wahrscheinlich bald der Fall sein. Ich habe zwar keine großen Erwartungen, dass Charles viel herausfindet, aber man weiß nie.“


  Er zog die dunklen Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Ich komme immer wieder zu dem Schluss, dass wir den Mittelsmann aufstöbern müssen – diese lange dürre Gestalt, die von Anfang mit Tate und vermutlich auch mit Henri Durand zu tun hatte. Welche Rolle spielt er bei all dem? Und noch wichtiger, wo finden wir ihn, wenn er nicht gerade dabei ist, die Befehle seines Herrn auszuführen? Ganz gewiss lebt er nicht bei seinem Herrn in der Stadt, so viel ist sicher. Auf niemanden in Chards Haus passt die Beschreibung. Nur wenn wir diesen Kerl ausfindig machen, haben wir den Hauch einer Chance, Chard vor Gericht zu bringen.“


  Aber woher weiß Ben das? dachte Georgiana, vermied es jedoch, nachzufragen, denn sie spürte, dass dies ein schwerer Fehler sein würde. Immerhin schien er gewillt, wenigstens ein paar neue Erkenntnisse an sie weiterzugeben.


  Nein, besser frage ich Digby, was seit dem Abend in der Taverne genau passiert ist, entschied sie schließlich. Doch auch bei ihm musste sie sich geschickt anstellen, um ihr Ziel zu erreichen!


  13. KAPITEL


  Eine weitere Woche ging zu Ende. Georgiana war fast jeden Abend ausgegangen und hatte die Vergnügungen genossen, welche die Großstadt den wenigen Privilegierten bot. Nun freute sie sich zur Abwechslung auf einen ruhigen Tag im Stadthaus der Grenvilles, den sie nur in Gesellschaft der Witwe und Lady Sophias verbringen würde. Sie rechnete nicht damit, dass Lord Fincham ihr einen Besuch abstattete, denn sie hatte ihn am Vorabend kurz auf einem Ball gesprochen. Er war zurzeit sehr beschäftigt, weil er ein Treffen mit seinem Notar vorbereiten musste.


  Folglich war sie überrascht, als Digby sie am Mittag aufsuchte, um ihr mitzuteilen, dass der Stallmeister des Viscounts für sie eine graue Stute in die Stallungen gebracht habe.


  Ben hat also Wort gehalten und ein ideales Pferd für mich gefunden, stellte sie erfreut fest, als sie auf der Stute im Trab durch den Hyde Park ritt. Der treue Digby begleitete sie auf einem der Kutschpferde der Grenvilles.


  „Sie ist ganz und gar wundervoll!“, rief Georgiana begeistert, nachdem sie einmal den gesamten Park umrundet hatten. „Und sie besitzt nicht die Spur von Heimtücke. Sie erinnert mich an ein Tier, das ich im letzten Herbst in Hampshire gesehen habe.“


  Die Erinnerung an diese Zeit machte ihr wieder bewusst, welchen Wandel sie innerhalb von sieben Monaten vom Pagen zur Verlobten durchlaufen hatte. Wenn sie sich den eigentlichen Grund dieser Entwicklung vor Augen führte, beunruhigten sie einige Geschehnisse der letzten Wochen.


  Sie warf ihrem Begleiter einen nachdenklichen Blick zu. Es war das erste Mal seit beinah drei Wochen, dass sie eine längere Zeit mit Digby verbrachte. Das ist natürlich nicht allein seine Schuld, gestand sie sich insgeheim ein. In Wahrheit war sie selbst viel zu beschäftigt gewesen, seit ihre Verlobung mit dem Viscount bekannt gegeben worden war. In den letzten Tagen hatte sie die meiste Zeit damit zugebracht, gemeinsam mit der Witwe und Lady Sophia den Mitgliedern der feinen Gesellschaft Besuche abzustatten oder selbst Besucher zu empfangen. Wenn sie ein paar Minuten für sich gehabt und nach ihrem Diener gesucht hatte, war ihr stets gesagt worden, er würde gerade den einen oder anderen Botengang erledigen.


  Natürlich wusste sie nur zu gut, womit er beschäftigt war, und sie war ihm ausgesprochen dankbar für alles, was er ihr zuliebe tat. Dennoch hatte sie in zunehmendem Maße den Eindruck gewonnen, er würde ihr aus dem Weg gehen. Es war nicht schwer zu erraten, auf wessen Betreiben dies zurückzuführen war.


  „Ich bin froh, dass Sie mich begleiten“, begann sie listig, denn sie wollte sich endlich Klarheit über den Stand der Nachforschungen verschaffen. „Ich habe Sie in der letzten Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Ja, ich glaube wir haben in den vergangenen Wochen nicht mehr als ein Dutzend Worte gewechselt!“


  Falls Digby ahnte, was sich hinter dieser Bemerkung verbarg, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Das stimmt, Miss, aber Sie sind selbst in letzter Zeit viel unterwegs gewesen … Und ich? Nun, Sie wissen ja, was ich mache.“


  „Ja, und ich bin Ihnen auch überaus dankbar dafür“, beteuerte sie sofort, bevor sie hinzufügte: „Was nichts an der Tatsache ändert, dass ich Ihre Gegenwart vermisse. Inzwischen habe ich ein eigenes Pferd zur Verfügung und benötige Sie regelmäßig als Begleiter. Ich habe nicht vor, mich mit der Gesellschaft dieses einsilbigen Knechts der Countess abzugeben.“ Als er nichts erwiderte, musterte sie ihn verstohlen von der Seite. „Also denke ich, wir müssen einen anderen finden, der Ihre … Sonderaufgaben übernimmt.“


  Dies führte schließlich die Auskunft herbei, auf die sie gehofft hatte. „Oh nein, Miss, das dürfen Sie nich’ tun!“ Seine Stimme klang erschrocken. „Grad’ gestern erst hat Lord Fincham gemeint, wir würden endlich erste Ergebnisse sehen. Seine Lordschaft will bestimmt nich’, dass wer anders mit einbezogen wird, soviel weiß ich. Er hat sogar einen der Burschen nach Dover geschickt, um die Vorgänge dort zu überwachen. Jetzt erwartet er jeden Tag Nachricht von ihm, da der Franzose schon wieder in die Stadt zurückgekehrt ist.“


  In der Tat? Ben hätte sie wenigstens über diese Entwicklung auf dem Laufenden halten können! Was behält er noch alles für sich … und warum? fragte sich Georgiana. Tat er nur sein Bestes, um sie davon abzuhalten, sich wieder einzumischen, oder gab es etwas, das sie nicht erfahren sollte?


  Nach der langen Unterredung mit seinem Notar, bei der er neben vielen anderen Dingen eine grundlegende Änderung seines Testaments zugunsten seiner Verlobten, Miss Georgiana Grey, vorgenommen hatte, kehrte der Viscount an den Berkeley Square zurück. In der Bibliothek wartete Charles Gingham auf ihn.


  „Der unermüdliche Brindle hat dich, wie ich sehe, mit allem ausgestattet, das du für dein Wohlbefinden benötigst“, bemerkte der Lord und schenkte sich ein Glas Wein ein, bevor er sich zu seinem Freund an den Kamin gesellte. „Ich nehme an, du bist wegen des Briefes hier, den ich dir Anfang der Woche geschickt habe.“


  Charles nickte. „Zweifellos wirst du erfreut sein, zu hören, dass ich mich bereits mit meinem nichtsnutzigen Cousin getroffen habe. Allerdings habe ich nichts Brauchbares herausfinden können. Und um ganz offen zu sein, glaube ich nicht, dass ich mehr in Erfahrung bringen werde, als du bereits weißt, Ben. Henri mag ein fauler, prinzipienloser Halunke sein, aber er ist nicht dumm. Wenn ich nach all den Jahren, in denen mir seine Existenz vollkommen gleichgültig war, ein größeres Verlangen nach seiner Gesellschaft entwickele, wird er zwangsläufig misstrauisch werden.“


  „Ganz gewiss“, gab ihm sein Freund recht. „Also weißt du mir gar nichts zu berichten?“


  Charles nahm einen Schluck Wein und antwortete: „Immerhin habe ich kurz mit seiner Vermieterin sprechen können. Sie verriet mir, dass Henri innerhalb der letzten zwölf Monate drei oder vier Mal auf Geschäftsreisen war und zwar meist für mindestens vierzehn Tage. Wann immer er jedoch zurückkehrte, zahlte er die angefallenen Mietrückstände, weshalb sie keinen Grund sieht, sich zu beschweren.“


  „Und Henri hat bei eurem Treffen überhaupt nichts Aufschlussreiches geäußert?“


  Charles schüttelte bedauernd den Kopf. „Allerdings ist auffällig, wie komfortabel er lebt. Auch wenn die Wohnung nicht in einem der feinsten Stadtteile liegt, sind die Zimmer doch erstaunlich geräumig und gediegen eingerichtet. Also verschafft er sich auf irgendeine Weise ein akzeptables Auskommen.“


  „Ich nehme an, dass er gewissermaßen mehrere Eisen im Feuer hat“, sinnierte der Viscount. „Und keines davon würde meines Erachtens einer näheren Überprüfung standhalten.“


  Charles stimmte ohne Weiteres zu, bevor er plötzlich zusammenzuckte. „Er hat doch beiläufig etwas erwähnt, wenn ich es recht bedenke. Er meinte, er habe die Absicht, in der nächsten Woche für ein paar Tage die Stadt zu verlassen, um die Pferderennen in Ascot zu besuchen. Das legt also nahe, dass keine weiteren Raubzüge stattgefunden haben oder geplant sind. Obgleich ich kaum glaube, dass er selbst bei den Überfällen dabei ist.“


  „Oh nein, davon gehe ich auch nicht aus“, pflichtete Lord Fincham ihm bei. „Dafür wird man hartgesottene Verbrecher engagiert haben, die auch vor Gewalt nicht zurückschrecken, um ans Ziel zu gelangen.“


  Charles schwieg einen Moment, während er seinen Freund nachdenklich betrachtete. „Du weißt bereits, wer hinter den Verbrechen steckt, nicht wahr, Ben?“


  „Ich glaube ja. Aber ich brauche Beweise, bevor ich den Namen des Schuldigen preisgebe … Und das wird sich vermutlich als äußerst schwierig herausstellen – außer man kann ihn dazu verleiten, sich in die Karten schauen zu lassen“, antwortete der Viscount. Dabei ließ er seine Blicke über den stattlichen Schreibtisch aus Eichenholz und insbesondere über dessen abgeschlossene Schublade gleiten. „Aber ganz gleich“, unterbrach er sich und wandte sich anderen Dingen zu. „Wie lange hast du vor, in der Stadt zu bleiben?“


  „Nur bis morgen. Der Bruder meiner Mutter beehrt uns für eine Woche mit seinem Besuch.“


  „Ah, dein Onkel, der Bischof!“ Der Viscount sah belustigt zur Stuckdecke empor. „In diesem Fall muss ich dich natürlich ziehen lassen. Wenn du nicht heimkehrst, um den vollendeten Gastgeber zu spielen, riskierst du ewige Verdammnis!“


  Brindle, der gewissenhafte Gebieter über den Haushalt, hatte fast sein ganzes Leben in Diensten gestanden und war eine Art Fachmann geworden, wenn es um die Einschätzung seiner Mitmenschen ging. Am folgenden Tag zögerte er daher nicht, das verkommene Individuum, das die Kühnheit besessen hatte, sich am Vordereingang zu melden, an den Hintereingang zu verweisen. Gleichwohl sagte ihm seine jahrelange Erfahrung, dass dieser verwahrloste Besucher kein Händler oder Bettler war. Überdies wies die Miene des Fremden darauf hin, dass er entgegen aller Erwartungen mit Seiner Lordschaft bekannt war und aus einem ganz bestimmten Grund, den er nur dem Hausherrn verraten würde, hier erschienen war. Brindle beschloss also, dem Viscount die Ankunft des Mannes zu melden.


  „Wenn der Besucher schon nicht offenbart hat, weshalb er hier ist, hat er dann wenigstens seinen Namen genannt?“, fragte Seine Lordschaft, ohne von dem Brief, den er gerade schrieb, aufzusehen.


  „Jeremiah Fisher, Mylord.“


  Diese Antwort zeitigte sofortige Wirkung. Lord Fincham verlor jedes Interesse an seiner Korrespondenz, warf die Feder auf den Tisch, stand auf und gab Anweisung, den Mann unverzüglich vorzulassen.


  „Bevor Sie gehen, Brindle …“, fügte er hinzu, weil ihm etwas eingefallen war, „… haben wir irgendetwas zu trinken im Haus, was unser Besucher mögen könnte?“


  Der Butler rümpfte die Nase. „Ich nehme an, Rum wird genehm sein, Mylord.“


  „Ausgezeichnet! Dann bringen Sie uns eine Flasche und passende Gläser“, sagte der Viscount und schmunzelte über die offenkundige Missbilligung seines Dieners.


  Solange Lord Fincham sich erinnern konnte, war Brindle der Butler der Familie gewesen, und stets hatte er sich unerbittlich gezeigt, wenn es um die Einhaltung der gesellschaftlichen Verhaltensregeln ging. Doch eine ganz besondere Person hatte diesen überkorrekten Mann dazu verleitet, von den strengen Anstandsregeln abzuweichen und sich eine großzügigere Betrachtungsweise anzueignen. Eine beachtliche Leistung! dachte er lächelnd, während der ungewöhnliche Besucher in die Bibliothek geführt wurde.


  Nachdem Brindle das Zimmer verlassen und der Lord die Gläser selbst mit dem starken alkoholischen Getränk gefüllt hatte, bat er seinen Gast, auf einem der bequemen Sessel vor dem Kamin Platz zu nehmen. „Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen, Fisher?“, fragte er, ohne sich mit unnötigen Höflichkeiten aufzuhalten, die ohnehin nicht auf Wertschätzung gestoßen wären.


  Fisher nickte. „Jack – mein Junge – ist gestern Abend zurückgekommen. Und seitdem haben wir ’nen gewissen Kerl nich’ aus den Augen verlor’n.“ Er hielt inne, um den Rum hinunterzustürzen. Dann grinste er anerkennend, wobei ein beinah zahnloser Mund zum Vorschein kam. „Der Junge war in diesem Haus und hat alles beobachtet, wie Sie befohlen hab’n. Fast ’ne Woche haben wir in Dover Däumchen gedreht, bis der Franzose wieder aufgetaucht is’. Wir wussten, dass ein Zimmer für ihn in dem Haus reserviert war. Er blieb nur eine Nacht, dann hat er sich wieder nach London aufgemacht. Mein Junge hat dort die Woche über abgewartet. Dann kam dieser lange dürre Kerl und hat in demselben Zimmer übernachtet wie der Franzose. Er is’ am nächsten Tag weiter und mein Sohn is’ hinterher. Der Lange blieb über Nacht in Canterbury und is’ am nächsten Tag weiter bis Rochester. Dort hat er ’ne Droschke vor ’nem Gasthaus genommen und ist die letzten Meilen nach London bis zu einem riesigen Haus, diesem Chardley Court, gefahren.“


  „Das kommt nicht ganz unerwartet“, bemerkte Lord Fincham grimmig. „Können Sie mir eine genauere Beschreibung des Mannes geben?“


  „Ich kann sogar noch mehr, Sir“, erwiderte Fisher und schaute demonstrativ in sein leeres Glas. „Sein Name is’ Ivor Hencham, und er is’ Lord Chards ehemaliger Verwalter“, verriet er, nachdem ihm der Viscount nachgeschenkt hatte.


  „In der Woche ’drauf is’ er wieder nach Rochester und dann zurück nach London, wo er in einem Postgasthof untergekommen is’. Ich bin ihm am nächsten Tag gefolgt, und ich glaub’, ich muss Ihnen nich’ erst sagen, welchem Haus er zuerst einen Besuch abgestattet hat.“


  „Lord Chards Stadthaus“, antwortete der Viscount, dem die Bestätigung seines Verdachts wenig Freude bereitete. „Und dann suchte er vermutlich unseren Freund Arthur Tate auf.“


  Jem Fisher nickte bestätigend. „Dann is’ er zurück zu dem Postgasthof und hat sich ’ne Fahrkarte für die Rückfahrt nach Rochester gekauft.“ Erneut leerte der Mann sein Glas in einem Zug. „Jetzt brauchen Sie mich und die Jungs vermutlich nich’ mehr, Mylord“, sagte er und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Flasche, die auf dem Tisch zwischen den Sesseln stand.


  „Bedienen Sie sich ruhig, Fisher“, forderte Lord Fincham ihn freundlich auf. Er erhob sich, ging zu seinem Schreibtisch und zog einen ledernen Geldbeutel aus der Schublade, den er dem dankbaren Besucher zuwarf. „Nein, ich glaube nicht, dass ich Ihre Dienste länger benötige“, bestätigte er. „Sollte ich meine Meinung ändern, werde ich Digby bitten, Sie zu benachrichtigen.“ Er seufzte, bevor er ebenfalls sein Glas austrank. „Für mich ziemt es sich jetzt, eine höchst zuverlässige und ehrenhafte Persönlichkeit aus meinem Bekanntenkreis aufzusuchen, die in enger Verbindung mit den Konstablern in der Bow Street steht.“


  Sichtlich beunruhigt sah ihn sein verwahrloster Besucher an, kippte sein drittes Glas Rum hinunter und ging zur Tür. „Da die Jungs und ich, wie man sagen könnte, unser Bestes tun, um nix mit den Kerlen aus der Bow Street zu tun zu haben, verabschiede ich mich lieber für heut’, Mylord.“


  Obgleich ihm das, was er nun in die Wege leiten musste, gar nicht behagte, musste der Viscount über den eigentümlichen Humor seines Besuchers lächeln, als er sich wieder an den Schreibtisch setzte. Er holte eine samtüberzogene Schatulle aus der Schublade, klappte den Deckel auf und betrachtete eine Weile den kostbaren, funkelnden Inhalt, bevor er nach seiner Schreibfeder griff und zwei kurze Briefe verfasste.


  Wie die Duchess of Merton galt Lady Lavinia Radcliffe schon seit vielen Jahren als eine der vollendetesten Gastgeberinnen Londons. Ihr alljährlicher Ball, der stets Mitte Juni stattfand, galt seit langer Zeit als Höhepunkt der Saison. Nur wer zur Crème de la Crème der Gesellschaft gehörte, wurde zu ihm eingeladen. Folglich galt es als besondere Ehre, auf der Gästeliste zu stehen.


  Da die verwitwete Countess und Lady Lavinia seit ihrer Kindheit befreundet waren, waren die Einladungen zu der prestigeträchtigen Veranstaltung bereits vor einigen Wochen ins Stadthaus der Grenvilles gesandt worden. Georgiana hatte dies nicht weiter überrascht, ebenso wenig wie eine sichtlich in Eile geschriebene Mitteilung Lord Finchams. Er bat sie darin, bei dieser Gelegenheit das wunderschöne Collier zu tragen, das er ihr zur Verlobung geschenkt und bereits früher am Tag hatte zu ihr bringen lassen. Immerhin gehörte der Ball der Radcliffes zu den prunkvollsten Ereignissen des Jahres, bei denen jeder Anwesende sich in vollem Staat zeigen würde.


  Sie beschloss indes, nicht das bezaubernde dunkelblaue Abendkleid anzuziehen, das sie bei der Verlobungsfeier getragen hatte. Stattdessen entschied sie sich für die creme- und roséfarbene Kreation, die sie ursprünglich zu Beginn der Saison auf dem Ball der Mertons hatte tragen wollen. Auch mit dieser Wahl erntete sie Lord Finchams bewundernde Blicke, als sie in Begleitung der Countess und Lady Sophias das eindrucksvolle Stadthaus der Radcliffes erreichte. Überraschenderweise wartete der Viscount dort bereits auf sie.


  „Sieh an, sieh an! Es passt gar nicht zu dir, so früh am Abend zu erscheinen“, spottete sie. „Es ist doch eher deine Angewohnheit, einer der letzten Gäste zu sein, damit dein Erschienen besondere Beachtung findet.“


  Lady Sophia, die in der Gegenwart des Viscounts längst alle Schüchternheit abgelegt hatte, kicherte zustimmend. Selbst die Witwe konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. Nur Lord Fincham schien überhaupt nicht belustigt.


  „Es scheint mir, du bist in den letzten Tagen ausgesprochen vorlaut geworden, mein Mädchen. Ich muss eindeutig mehr Zeit mit dir verbringen, um dein Benehmen zu verbessern. Und ich werde unverzüglich damit beginnen.“ Er wandte sich an die alte Dame. „Mit Ihrer Erlaubnis, Madam, befreie ich Sie in der nächsten halben Stunde von dem verderblichen Einfluss meiner Verlobten.“


  Zunächst wunderte sich Georgiana nicht, dass er ihren linken Arm bei sich einhakte. Sie wurde jedoch neugierig, als er sie zielstrebig aus dem längst überfüllten Ballsaal führte. „Gibt es etwas, das du dringend mit mir unter vier Augen besprechen möchtest? Hat sich etwa Neues ergeben?“


  „Nein, nicht wirklich.“ Mit einem Mal wurden seine Blicke verwegener. „Mein Gott, wie habe ich dich in den letzten Tagen vermisst!“


  Würde er doch bloß solche Äußerungen unterlassen! Wenn er sie nur nicht auf diese leidenschaftliche Weise ansehen würde – als ob er mit seinen Augen von ihr Besitz ergreifen wollte. Sie bildete sich fast ein, dass er tatsächlich mehr für sie empfand. Und vielleicht war das in gewisser Hinsicht auch der Fall. Waren sie nicht meist hervorragend miteinander ausgekommen? Aber mehr als eine aufrichtige Zuneigung daraus abzuleiten, ist vermessen und äußerst gefährlich, rief sie sich mahnend in Erinnerung.


  „Um dir zu beweisen, wie sehr du mir gefehlt hast, möchte ich, dass du meine Partnerin bei ein paar Runden Whist bist. Es dauert auch nicht allzu lange“, verkündete er unerwarteterweise. Seine Stimme hatte nun den verführerischen Ton wieder verloren und klang nicht anders als höflich. „Nachdem wir in der Vergangenheit hinreichend Schach miteinander gespielt haben, weiß ich immerhin, dass es dir nicht an strategischem Talent mangelt.“


  Das ließ sich nicht bestreiten. Als er sie zu einem ovalen Tisch im Kartenzimmer führte, an dem bereits zwei Gentlemen saßen, bezweifelte sie jedoch, dass es ihm um ihre Fähigkeiten als Spielerin ging. Nein, es muss einen anderen Grund haben, weshalb er mich heute als Partnerin ausgewählt hat, stellte sie schließlich fest.


  „Fincham, mein lieber Freund!“, begrüßte ihn Sir Willoughby gut gelaunt. „Gesellen Sie sich doch für ein paar Runden zu uns! Und wie ich sehe, haben Sie Ihre entzückende Verlobte mitgebracht! Diese Augen! Wenn man die einmal gesehen hat, vergisst man sie nie, nicht wahr?“


  Wenn Ben sie nicht vor dem Hang des Baronets, boshaften Spott zu treiben, gewarnt hätte, hätte sie sich vielleicht von seiner Bemerkung einschüchtern lassen. Nun jedoch lächelte Georgiana dem Mann nur gelassen zu, bevor sie sich an den Tisch setzte.


  „Ich gehe davon aus, dass Sie nichts dagegen einzuwenden haben, ein oder zwei Partien Whist mit bescheidenen Einsätzen zu spielen, Chard?“, erkundigte sich der Viscount.


  Obgleich der Baron, dessen grobe Züge heute geradezu verbittert wirkten, sie mit keinem Wort willkommen geheißen hatte, besaß er immerhin die Höflichkeit zu antworten. „Wie Sie ja wissen, ist mir das ganz recht, Fincham. In letzter Zeit habe ich einfach zu viel verloren.“


  „Was denn, was denn?“ Offenkundig stellte dies für Sir Willoughby eine Neuigkeit dar. „Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, Sie würden ebenso wie unser Freund Gyles aufs Land ziehen? Ich habe gehört, dass er nun auf dem Landsitz seines Bruders hockt und Däumchen dreht.“


  „Es ist schon möglich, dass ich die Flucht ergreifen muss, wenn sich mein Glück nicht wendet oder wenn unserer Fincham hier nicht bald eine Pechsträhne hat. Er hat in der letzten Zeit verflucht viel Glück gehabt“, offenbarte Chard mit grimmiger Miene, bevor er sich auf die Karten in seinen Händen konzentrierte.


  Georgiana hatte der kurzen Unterhaltung aufmerksam gelauscht, und nun wurde ihr klar, weshalb sie den Viscount seit der Verlobungsfeier so selten zu Gesicht bekommen hatte. Anfänglich hatte sie gefürchtet, er wäre ihrer Gesellschaft und der Rolle, die er spielen musste, überdrüssig geworden. Als er aber keine Mühen gescheut hatte, um sie mit einem vortrefflichen Pferd auszustatten, waren ihr Zweifel an dieser Einschätzung gekommen. Jetzt zeigte sich, dass er seine Zeit an Spieltischen verbracht hatte. Dabei war es ihm offenkundig gelungen, eine gewisse Person um beträchtliche Summen zu bringen. War er inzwischen fest davon überzeugt, dass Chard der Schuldige war? Hatte er in den letzten Tagen alles daran gesetzt, dass der Baron sich gezwungen sah, seine Verluste durch einen weiteren Raubüberfall auszugleichen? Wollte er ihm eine Falle stellen, um ihn zu überführen? Das war durchaus möglich.


  Sie schaute auf und bemerkte, dass der Viscount sie über die Karten hinweg ansah. Wie so oft verriet seine Miene nichts über seine Gedanken. Kein Wunder, dass er ein begnadeter Spieler ist, dachte sie. Niemand konnte sich jemals sicher sein, was dem scharfsinnigen Mann gerade durch den Kopf ging. Wollte er ihr signalisieren, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Spiel zu richten? Sein Blick konnte alles und nichts bedeuten.


  Sie gab ihr Bestes und war ihm immerhin dabei behilflich, die erste Partie zu gewinnen. Stillschweigend erkannte sie allerdings an, dass der Erfolg hauptsächlich seiner Gerissenheit zuzuschreiben war. In der zweiten Runde schien das Glück nicht auf ihrer Seite zu sein, doch die dritte Partie gewannen sie deutlich. Georgiana beschloss, den Spieltisch zu verlassen, solange ihre Glückssträhne noch anhielt.


  „Bitte verzeihen Sie mir, meine Herren, aber ich habe einer Reihe von Gentlemen einen Tanz versprochen. Daher sehe ich mich gezwungen, Sie jetzt sich selbst zu überlassen“, sagte sie, derweil sie aufstand. „Nein, bitte“, fügte sie hinzu, als Lord Fincham sich ebenfalls erhob. „Ich glaube, ich besitze genügend Verstand, um allein in den Ballsaal zurückzufinden, und ich werde gewiss im Verlauf des Abends erneut Ihre Gesellschaft suchen.“


  „Das solltest du unbedingt. Außerdem bestehe ich auf den Tanz vor dem Souper“, fügte der Viscount hinzu, bevor er die Karten zusammenschob und sie fachmännisch mischte. „Wonach steht Ihnen jetzt der Sinn, meine Herren?“


  „Ich überlasse gern Ihnen die Wahl, Fincham. Aber angesichts der Bedrängnis unseres gemeinsamen Freundes sollten wir bei geringen Einsätzen bleiben, nicht wahr?“, schlug Sir Willoughby vor, womit er erneut bewies, dass er durchaus rücksichtsvoll sein konnte. „Ihre Verlobte ist wirklich bemerkenswert“, fügte er hinzu, nachdem er beobachtete hatte, wie Georgiana quer durch das Zimmer zur Tür gegangen war. „Anfangs wunderte ich mich, weil sie gar nicht Ihrem üblichen Geschmack entspricht.“


  „Finden Sie?“, erwiderte der Viscount, der sich daran erinnerte, dass Charles Gingham etwas ganz Ähnliches geäußert hatte. „Mir erging es wie Ihnen – mich faszinierten zunächst ihre Augen. Und um ehrlich zu sein, hat sich mein Geschmack mit der Zeit gewandelt. Blonde, fügsame Jungfern interessieren mich nicht mehr. Ich bevorzuge nunmehr Frauen, die Mut und Temperament besitzen.“


  Der Baronet schmunzelte zustimmend. „Nun, dann haben Sie gewiss die Richtige gefunden. Und nebenbei bemerkt, Sie hätten keine passenderen Juwelen auswählen können, um ihre bezaubernden Züge zu betonen, Fincham. Die müssen einiges gekostet haben. Was meinen Sie, Chard? Sie sind doch quasi ein Fachmann, wenn es darum geht, kostbare Steine zu beurteilen.“


  „Oh, so weit würde ich nicht gehen“, erwiderte der Baron rasch, während Lord Fincham bewusst den Blick senkte, als ob seine Aufmerksamkeit allein seinen Karten gelten würde. „Bestimmt hat unser beider Freund, der ein kluger Mann ist, sie gut versichern lassen, egal wie viel sie wert sind.“


  Bei diesen Worten musste der Viscount lächeln. „Ich versichere Ihnen, dass ich gut auf sie aufpassen werde. Zufällig verlasse ich London gerade aus diesem Grund am Ende der Woche.“


  „Sie nicht auch noch!“, rief Sir Willoughby entsetzt aus, während Lord Chard nur schweigend seine neuen Karten aufnahm. „Erst Gyles und jetzt Sie – bei diesem Tempo ist bald niemand mehr in der Stadt!“


  „Sie übertreiben, Willoughby“, entgegnete Lord Fincham. „Chard ist hier und wird Ihnen gewiss bis zum Ende der Saison Gesellschaft leisten.“


  „Nun davon habe ich wenig, wenn er mit leeren Taschen herumläuft“, erwiderte Sir Willoughby verdrießlich.


  „Ich bin noch nicht bankrott“, betonte Chard. „Allerdings hoffe ich ernsthaft, dass Sie mir die Gelegenheit zur Revanche geben, bevor sie London verlassen, um in die Wildnis von Hampshire zu reisen“


  „Da können Sie ganz sicher sein“, antwortete der Viscount. Dann sah er entschlossen auf seine Karten, wobei der Ausdruck seines Gesichts – wie es seine Verlobte schon so oft beobachtet hatte – undurchschaubar blieb. „Wie bereits erwähnt, habe ich nicht vor, die Stadt vor Freitagnachmittag zu verlassen. Am Morgen habe ich noch einen Termin mit meinem Bankier.“


  Diese Bemerkung erregte Sir Willoughbys Aufmerksamkeit. „Dann schaffen Sie es aber nicht mehr, vor Einbruch der Nacht Ihren Landsitz zu erreichen, oder? Haben Sie vor, irgendwo eine Unterbrechung einzulegen?“


  „Normalerweise steige ich im Gasthof ‚White Hart‘ ungefähr eine Meile westlich von Liphook ab. Ich reise dann die restliche Strecke am folgenden Morgen und nehme eine Abkürzung durch den Cheetham Wood, um etwas schneller voranzukommen. Das ist keine besonders bequeme Strecke, aber ich will rechtzeitig ankommen und sicherstellen, dass alles für die Ankunft der künftigen Herrin von Fincham Park vorbereitet ist. Wissen Sie, wir haben uns für eine stille Hochzeit noch in diesem Sommer entschieden. Daher muss ich einige Dinge von Wert zum Familiensitz bringen, damit sie für das Ereignis bereitliegen.“


  Nachdem Georgiana ihre Versprechen gegenüber zwei Gentlemen eingelöst und auch noch mehreren anderen einen Tanz gewährt hatte, war sie froh, an die Seite der alten Countess zurückzukehren, um ihre Gedanken zu ordnen.


  Bens Verhalten gab ihr immer größere Rätsel auf. Manchmal benahm er sich fürsorglich und aufmerksam, aber meistens schien er es zu bevorzugen, seine eigenen Wege zu gehen. Ihre Existenz schien ihm dann vollkommen gleichgültig zu sein. Warum hatte er bei ihrer Ankunft eindringlich nach ihr Ausschau gehalten, nur um sie dann ohne jeglichen Protest aus dem Kartenzimmer gehen zu lassen? Hatte er seine Bitte um den Tanz vor dem Souper nur vorgetragen, um in Gegenwart der anderen Gentlemen keinen Verdacht zu erregen, oder verspürte er den aufrichtigen Wunsch, ihr am späteren Abend noch Gesellschaft zu leisten? In so vielem, was ihn betraf, tappte sie völlig im Dunkeln!


  „Sie scheint etwas zu quälen, mein Kind.“


  Die besorgte Stimme der Witwe riss sie aus ihren verwirrenden Gedanken. „Ja, mir gehen gerade ein paar Dinge durch den Kopf“, gestand sie freimütig. Sie wusste, dass die alte Dame viel zu scharfsinnig war, als dass sie ihr etwas vormachen könnte.


  „Zweifellos wird Ihr Verlobter alles tun, um Ihre Sorgen zu vertreiben, wenn Sie sich ihm anvertrauen. Er ist ein besonders verständiger Gentleman.“


  Georgiana musste lächeln. „Offensichtlich hat sich Ihre Meinung über ihn geändert, Madam“, sagte sie. „Ihre Wertschätzung für ihn ist innerhalb weniger Wochen enorm gestiegen.“


  „Ich hoffe, nie so dünkelhaft zu werden, dass ich nicht zugeben kann, wenn ich mich geirrt habe, Georgiana. Ich habe Fincham völlig verkannt und mich der Sünde schuldig gemacht, jemanden nur aufgrund von lächerlichem Gerede zu verurteilen. Ein solcher Fehler wird mir nicht noch einmal unterlaufen. Lord Fincham ist nicht nur eine Persönlichkeit mit Charakter und Scharfsinn, er ist ein Gentleman mit ehrenhaften Prinzipien.“


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sich Georgiana über die Worte der Witwe gefreut, denn sie hielt sehr viel von deren Meinung. Doch das sonderbare Verhalten des Viscounts machte ihr dies unmöglich, und sie beschloss endlich, der alten Dame ihre Zweifel anzuvertrauen.


  „Ich stimme Ihnen zu, Mylady … zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich wünschte bloß, er würde mir berichten, ob es Fortschritte bei der Aufklärung des Raubüberfalls gibt. Warum weigert er sich, mich ins Vertrauen zu ziehen? Er erzählt mir nichts … oder zumindest nur sehr wenig darüber.“


  Die Witwe schmunzelte. „Ach, mein liebes Kind! Ich kann nur vermuten, dass sich die Liebe ungünstig auf Ihr Urteilsvermögen auswirkt. Normalerweise haben Sie ja eine ausgesprochen rasche Auffassungsgabe. Ich habe Ihnen gerade offenbart, dass Fincham meiner Meinung nach ein kluger Gentleman mit Grundsätzen ist. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass er es sich bei ihm um einen Mann handelt, der sehr gut für die Seinen sorgt. Und Sie sind die Seine, Georgiana. Hat er das nicht vor aller Welt gezeigt, indem er Sie mit so prachtvollen Juwelen schmückt? Und er möchte Sie, koste es, was es wolle, beschützen.“


  Vielleicht ist das wahr, aber weshalb besteht er dann darauf, dass der Schmuck bei ihm am Berkeley Square bleibt? fragte sich Georgiana, der die Beteuerungen der Witwe wenig Trost spendeten. Wenn er sie aufrichtig liebte, weshalb hatte er dann nie ein Wort darüber verloren?


  Genau in diesem Moment bemerkte sie, dass der Gentleman, dessen Verhalten ihr solches Kopfzerbrechen bereitete, sich den Weg zu ihr durch eine Gruppe anderer Gästen bahnte. Seine Miene verriet, dass er schon eine ganze Weile nach ihr gesucht hatte. Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Du siehst ungewöhnlich blass aus, Georgie. Ich sollte dich besser nach draußen auf die Terrasse führen, damit du etwas frische Luft bekommst. Würde Ihre Ladyschaft uns verzeihen, wenn wir Sie erneut allein lassen?“


  Da der Viscount in den Augen der Witwe offenkundig nichts falsch machen konnte, erhielt er rasch ihre Zustimmung. Ohne Umwege führte er Georgiana auf die weit offenen Flügeltüren der Terrasse zu.


  Obwohl es ein schöner warmer Frühsommerabend war, fanden sie die große steinerne Terrasse verlassen vor – ein Umstand, der Georgiana ein wenig beunruhigte, jedoch genau die gegenteilige Wirkung auf den Viscount zu haben schien.


  „Ah! Wenigstens ein Augenblick, den wir für uns haben. Das gelingt uns viel zu selten, nicht wahr, mein Schatz?“


  „Das ist kaum verwunderlich, da wir einander in letzter Zeit auch kaum zu Gesicht bekommen haben!“, erwiderte sie und drehte ihm den Rücken zu.


  Er lächelte zufrieden. „Darf ich aus deinem gereizten Tonfall schließen, dass du mich vermisst hast, mein Engel?“


  Sie schwieg unnachgiebig. Ihr war nicht nach diesem Katz-und-Maus-Spiel zumute, das er scheinbar allzu gern mit ihr spielte. Genauso verhält es sich, stellte sie im Stillen fest. Sie war für ihn wie ein Spielzeug – im einen Moment der Mittelpunkt seines Interesses und dann achtlos beiseitegeschoben wie ein Gegenstand, der jegliche Anziehungskraft verloren hat! Warum verkünde ich nicht allen, dass die Verlobung nur vorgetäuscht ist? Dann hat diese Qual endlich ein Ende!


  Doch als er ihren rechten Ellbogen ergriff und sie zu sich drehte, damit sie ihn ansah, wusste sie, dass sie schweigen musste, bis der Tod ihres Patenonkels aufgeklärt war. Ich darf den Grund für diese Scharade nie aus den Augen verlieren, ermahnte sie sich zum hundertsten Mal. Ihre Gefühle oder ihr verletzter Stolz waren nicht von Bedeutung.


  „Es tut mir leid. Ich bin nur ein wenig traurig. Die ganze Angelegenheit scheint sich ewig in die Länge zu ziehen.“


  Das war nicht direkt gelogen, und er schien ihr zu glauben, denn er antwortete: „Es wird nicht mehr lange so weitergehen. Habe nur noch eine Weile Geduld, dann wird das ganze Theater vorbei sein.“ Er hob plötzlich den Kopf, als hätte er ein Geräusch gehört. „Bis dahin sollten wir uns beide bemühen, unsere Rollen auszufüllen, denn ich glaube, wir sind nicht länger allein.“


  Noch bevor Georgiana sich versah, hielt er sie in seinen Armen gefangen. Doch kein Gefangener auf der ganzen Welt hätte so wenig wie sie den Wunsch verspüren können, den Fesseln zu entkommen. Als seine Lippen sich auf die ihren legten, war an eine Flucht nicht mehr zu denken. Ihr Verstand schien zu entschwinden und ihrem Körper gänzlich die Kontrolle zu überlassen – einem Körper, der sofort auf die verführerischen Berührungen reagierte. Ihr eigener Wille schien unter seinem leidenschaftlichen Kuss dahinzuschmelzen. Sie ergab sich ganz diesem Gefühl und wünschte nur, dass Bens Liebkosungen niemals enden würden. Erst als er sich schließlich von ihr löste, konnte sie wieder einen annähernd klaren Gedanken fassen.


  War es nur Einbildung, oder hatte seine Stimme erneut diesen heiseren Klang wie nach ihrem ersten, unvergesslichen Kuss? Georgiana war unfähig, sich ein Urteil darüber zu bilden, denn sie spürte noch die Wärme, die seine innige Umarmung in ihr heraufbeschworen hatte. Er musste seinen Vorschlag, in den Ballsaal zurückzukehren, noch einmal wiederholen, bevor sie ihm antworten konnte und zustimmend nickte. Als sie die Terrasse verließen, fiel ihr gleichwohl auf, dass sie dort nach wie vor allein waren.


  14. KAPITEL


  Nachdem eine weitere Woche verstrichen war, ließ Georgianas Freude an dem Aufenthalt in der Großstadt entschieden nach. Zum einen hatte die ganze Woche über schlechtes Wetter geherrscht, sodass sie um das Vergnügen gebracht wurde, mit ihrer neuen Stute auszureiten. Zum anderen hatte sich Lord Fincham nur bei zwei Gelegenheiten blicken lassen. Am Dienstagabend hatten sie sich kurz auf einem Fest gesehen, wo sie jedoch kaum miteinander gesprochen hatten. Zwei Tage später hatte er dem Haus der Grenvilles unerwartet einen Besuch abgestattet, um seine Abreise aus London anzukündigen. Auf seinem Landsitz sei etwas vorgefallen, was dringend seine Anwesenheit erfordere. Er beabsichtige, die Stadt am nächsten Tag zu verlassen und so bald als möglich zurückzukehren.


  So war es kaum verwunderlich, dass Georgiana dem neuen Tag, der vor ihr lag, wenig Begeisterung entgegenbrachte. Viel später als sonst stand sie auf und war freudig überrascht, als sie aus dem Fenster blickte und Straßen und Häuser in strahlendes Sonnenlicht getaucht sah. Zwar war der herrliche Vormittag schon fast vorbei, doch sie wollte wenigstens den Rest des Tages in vollen Zügen auskosten. Also gab sie Anweisung, die Stute zu satteln, und begab sich zu den Stallungen. Als sie gut gelaunt dort eintraf, wartete nur der mürrische Reitknecht der Witwe als Begleiter auf sie.


  „Wo ist Digby?“, fragte sie enttäuscht.


  „Kann ich nich’ sagen, Miss. Er is’ heute in aller Früh aufgebrochen. Ja, noch in der Morgendämmerung. Er sagte, er wär’ ein oder zwei Tage fort.“


  Sie machte ihrem Ärger mit anschaulichen Schmähungen Luft, die den wortkargen Knecht ziemlich belustigten und dazu führten, dass er etwas gesprächiger wurde, als sie sich auf den Weg zum Hyde Park machten. Dennoch war er kein Ersatz für Digby, und Georgiana war nach wie vor erzürnt über das unangekündigte Verschwinden ihres Dieners.


  Natürlich konnte sie sich schon denken, weshalb er sie im Stich gelassen hatte. Gewiss hatte Lord Fincham ihn beauftragt, eine wichtige Aufgabe zu übernehmen, während er selbst nicht in der Stadt war. Es empörte sie nicht so sehr, dass sie für ein oder zwei Tage auf Digby verzichten musste, sondern vielmehr erboste sie die selbstherrliche Einstellung des Viscounts, der zu glauben schien, er könne ihren Diener herumkommandieren, ohne sie vorher zu fragen. Warum hatte er bei seinem Besuch am Vortag nicht erwähnt, dass er Digbys Dienste benötigte? Und weshalb hatte Digby selbst ihr nichts davon gesagt? Das Ganze sah nach einer verdammten Verschwörung aus!


  Eine seltsam vertraute Singsangstimme, die sie freudig grüßte, unterbrach ihre Grübelei. Sie hob den Kopf und erkannte niemand anderen als Sir Willoughby Trent! Er saß neben der Duchess of Merton in deren luxuriöser offener Kutsche. Als die Räder neben Georgiana zum Stehen kamen, war das spöttische Funkeln in den Augen des geckenhaften Baronets nicht zu übersehen, und sie stellte sich auf eine spitzzüngige Bemerkung ein.


  „Ich sagte gerade zu Ihrer Gnaden, ist das nicht etwa Miss Grey, die hier allein unterwegs ist und einen so traurigen Eindruck ohne ihren Liebsten macht? Er ist zur Stunde aufs Land aufgebrochen, und schon vermisst sie ihn. Oder erleiden Sie einen solchen Anfall von Melancholie, weil er Sie darum gebracht hat, ihr bezauberndes Collier bis zum Ende der Saison zu tragen?“


  „Achten Sie gar nicht auf ihn, mein liebes Kind. Er ist nichts als ein boshafter Quälgeist“, riet die Duchess.


  „Keinesfalls“, widersprach Sir Willoughby. „Fincham begibt sich nur auf seinen Familiensitz, um alles für die Hochzeit vorzubereiten. Er hat es mir selbst in der letzten Woche erzählt. Sie sollten ihn schon einmal vorwarnen, meine liebe Miss Grey. Wenn er in die Stadt zurückkehrt, braucht der Schwager unserer lieben Duchess, Lord Rupert, ihn als Trauzeugen. Gyles hat sich von einer jungen Witwe umgarnen lassen. Wenn man dem letzten Brief an Ihre Gnaden Glauben schenken darf, genießt er jeden Augenblick mit ihr in vollen Zügen. Und so etwas bei einem überzeugten Junggesellen!“


  „Einen Moment, Euer Gnaden.“ Gerade wollte die Duchess den Kutscher anweisen, weiterzufahren, als Georgiana das Wort ergriff. Eine Bemerkung des Baronets hatte sie hellhörig werden lassen. „Sir Willoughby, wann hat Lord Fincham Ihnen mitgeteilt, dass er die Stadt verlassen wolle? War es nicht gestern, als er Nachricht von einem Vorfall in Fincham Park erhielt?“


  „Oh, nein, nein“, antwortete er und zog die dünnen Brauen zusammen. „Davon weiß ich gar nichts. Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesprochen – nicht mehr seit dem Ball der Radcliffes, wenn ich es recht bedenke. Also muss es dort gewesen sein … Ja, natürlich! Ich erinnere mich ganz genau, dass der arme Chard nicht wollte, dass Fincham die Stadt verlässt. Er wollte wenigstens noch eine Gelegenheit zur Revanche bekommen, um einen Teil seiner Verluste zurückzugewinnen. Anders als der arme Chard hat Ihr Verlobter in der letzten Zeit ein teuflisches Glück am Spieltisch gehabt.“


  „Schauen Sie nicht so bekümmert, meine Liebe“, sagte die Duchess freundlich, als sie Georgianas besorgte Miene bemerkte. „Lord Fincham wird bald wieder bei Ihnen sein. Auch ich weiß, was es bedeutet, wenn man seiner Juwelen beraubt wird, und sei es nur für eine kurze Zeit. Aber ihr Verlobter meint es ja nur gut. Die Schmuckstücke werden auf Sie warten, wenn Sie als neue Herrin in Fincham Park einziehen.“


  Georgiana versuchte nicht, die Duchess und den Baronet weiter aufzuhalten. Sie wartete ab, bis sich die Kutsche in Bewegung gesetzt hatte, wendete ihre Stute und ritt aus dem Park hinaus in Richtung Berkeley Square.


  Wenn sich der Reitknecht der Witwe über die Route, die sie einschlug, wunderte, so zeigte er es zumindest nicht. Er wirkte ganz zufrieden, in den Stallungen Lord Finchams zurückgelassen zu werden und einen Blick auf die edlen Pferde werfen zu können. Georgiana hingegen verlor keine Zeit, um ihren Lieblingsbutler zu suchen.


  Als sie durch den Hintereingang in die Küche trat, wunderten sich alle Anwesenden, nicht zuletzt Brindle, der eilig vom Tisch aufstand und seine Livree glatt zog.


  „Miss Grey! Wir haben Sie heute gar nicht erwartet! Der Herr ist längst aufgebrochen. Er hat das Haus schon vor einer Stunde verlassen.“


  „Ja, das ist mir bewusst. Dennoch würde ich Sie gern unter vier Augen in der Bibliothek sprechen, Brindle, wenn Sie so nett wären.“


  Wie stets, wenn es um seine künftige Herrin ging, scheute der Butler keine Mühe und begleitete sie bereitwillig nach oben. Kaum hatte er die Tür der Bibliothek geschlossen, wollte Georgiana von ihm wissen, wann der Viscount sich entschieden habe, nach Fincham Park zu reisen.


  „War es ein spontaner Beschluss? Hat er vielleicht eine Mitteilung erhalten, die ihn dazu veranlasste?“


  „Oh, nein, das glaube ich nicht, Miss Grey. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, teilte mir Seine Lordschaft schon vor einigen Tagen mit, dass er die Stadt heute verlassen werde.“


  Also war auf seinem Landsitz nichts Unerwartetes geschehen und er hatte sie absichtlich getäuscht. Georgiana begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, und versuchte, sich minutiös zu erinnern, was Sir Willoughby ihr kurz zuvor offenbart hatte. Ben hatte ihm scheinbar erzählt, er würde die Stadt verlassen, um einige wertvolle Schmuckstücke, einschließlich des Colliers, nach Fincham Park zu bringen.


  Ihr kam ein unerhörter Gedanke in den Sinn, und sie blieb ruckartig stehen.


  „Wo verwahrt Seine Lordschaft eigentlich seine Wertgegenstände? Befindet sich dort auch das Collier mit den Saphiren und Diamanten?“


  „Oh nein, Miss Grey. Der Viscount ist stets sehr vorsichtig, wenn es um kostbare Schmuckstücke geht. Die Familienjuwelen sind beispielsweise im Tresorraum seiner Bank untergebracht. In einem Safe hier im Haus verwahrt er eine angemessene Menge Geldes und ein oder zwei diamantene Anstecknadeln. Was Ihre Saphire angeht, Miss, sind sie, soweit ich weiß, noch in der verschlossenen Schublade seines Schreibtisches. Er dachte, sie wären dort sicherer. Falls es jemand wagen sollte, hier einzubrechen – was mit Ronan im Haus höchst unwahrscheinlich ist – würde es ihm hauptsächlich um den Inhalt des Safes gehen.“


  Georgiana ging zum Schreibtisch und betrachtete die fragliche Schublade. „Haben Sie den Schlüssel, Brindle?“


  „Leider nein, Miss. Nur Seine Lordschaft besitzt einen Schlüssel. Er führt ihn stets an der Kette seiner Taschenuhr bei sich.“ Er sah sie väterlich an, und Besorgnis lag in seiner Miene. „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss? Etwas scheint Sie zu beunruhigen. Ich dachte, Seine Lordschaft habe Sie schon vor ein paar Tagen darüber informiert, dass er die Stadt verlassen wollte, insbesondere, da Ihr persönlicher Diener ihn begleitet.“


  Als sie das erfuhr, fühlte sie eine Welle kalter Angst in sich aufsteigen. „Digby?“ Augenblicklich hatte sie sich wieder unter Kontrolle. „Nun, ja … ja, natürlich!“ Sie setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich ein Blatt Papier. „Ich werde Ihrem Herrn nur eine kurze Nachricht hinterlassen. Bitte sorgen Sie dafür, dass er sie bei seiner Rückkehr sofort erhält. Ansonsten werde ich Sie jetzt nicht länger aufhalten, Brindle.“


  Als sie allein war, brachte Georgiana nur zwei Worte, die ihre derzeitige Gefühlslage angemessen zum Ausdruck brachten, in großen Lettern zu Papier. Dann faltete sie das Blatt und versiegelte es sorgfältig. Anschließend lehnte sie sich in dem bequemen mit Leder gepolsterten Stuhl zurück und betrachtete nachdenklich die Schreibtischschublade.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich frage mich …“


  Obgleich sie momentan nicht besonders gut auf Digby zu sprechen war, erinnerte sie sich gern daran, wie sehr er sich seit ihren frühen Kindertagen um sie gekümmert hatte. Er war nicht nur ihr treuer Beschützer gewesen, sondern hatte auch ihr Wissen von der Welt erweitert und ihr Dinge beigebracht, von denen weder ihre Mutter noch ihr Großvater die geringste Ahnung hatten. So waren seine Jugenderfahrungen als Dieb zumindest für sie von einem unschätzbaren Nutzen gewesen. Eine der wertvollsten Lektionen, die er ihr erteilt hatte, bestand darin, ein Schloss ohne Schlüssel zu öffnen. Er hatte sich neben sie gesetzt und die Zeit gemessen, bis sie es in weniger als einer Minute schaffte. Konnte sie nun, nach all den Jahren, ihr Können sinnvoll einsetzen?


  Sie löste eine stabile Haarnadel aus ihrer Frisur, bog sie in die entsprechende Form und schob sie langsam in das Schloss. Es gelang ihr nicht, ihre Rekordzeit von weniger als einer Minute zu unterbieten, doch wenig später hörte sie das erhoffte Klicken und konnte die Schublade öffnen. Sofort entdeckte sie die samtbezogene Schatulle. Als sie hineinblickte, fand sie darin das gesuchte Collier unversehrt vor.


  Also hatte er den Schmuck nicht mit nach Fincham Park genommen und möglicherweise auch nie vorgehabt, dies zu tun! Viele Dinge, die ihr bisher rätselhaft erschienen waren, ergaben plötzlich einen Sinn. Ben hatte sie nur aus einem bestimmten Grund vernachlässigt. Er hatte Chard um sein Geld bringen wollen und deshalb so viel Zeit wie möglich beim Kartenspiel verbracht. Er hatte absichtlich vorgeschlagen, sie solle das Collier beim Ball der Radcliffes tragen, um den Baron in Versuchung zu führen. Dann hatte er im Vorfeld angekündigt, die Stadt zu verlassen, damit Chard genug Zeit blieb, den Überfall zu organisieren. Nun verstand sie auch, weshalb er die Juwelen bei sich zu Hause belassen wollte: Er konnte nicht riskieren, dass sie den Schmuck trug, während er sich auf den Weg nach Fincham Park befand.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie konnte ihren Gefühlen jetzt keinen freien Lauf lassen und kämpfte dagegen an. Mit einem Male war es ihr nicht mehr wichtig, Chard vor Gericht zu bringen. Es ging ihr nur noch um Bens Sicherheit und das Wohlergehen derer, die ihn begleiteten. Er setzte sein Leben aufs Spiel, um ihren Durst nach Rache zu stillen. Möglicherweise konnte sie ihn jetzt nicht mehr aufhalten. Er war ein Mann, der seine Vorhaben mit äußerster Entschlossenheit umsetzte. Dennoch konnte sie auf keinen Fall einfach in der Stadt bleiben, während er in größter Gefahr schwebte. Sie durfte keine Zeit verlieren!


  Sie traf Brindle im Vestibül an, wo er gerade dabei war, eine Blumenvase aufzustellen. Umgehend teilte sie ihm mit, dass sie die fragliche Schublade geöffnet vorgefunden habe. „Ich nehme an, mein Verlobter vergaß, sie abzuschließen“, log sie ohne Bedenken. „Ich schlage daher vor, dass Sie den Schmuck besser in den Safe legen, bis Seine Lordschaft zurückgekehrt ist.“


  Verständlicherweise war der Butler entsetzt. „Das werde ich sofort erledigen, Miss Grey.“


  „Bevor Sie gehen, habe ich noch eine Frage, Brindle“, sagte sie. „Da Seine Lordschaft erst ziemlich spät aufgebrochen ist, und man einen ganzen Tag benötigt, um nach Fincham Park zu gelangen, gehe ich davon aus, dass er für die Nacht eine Unterkunft aufsucht und die Reise am Morgen fortsetzt.“


  „Er übernachtet immer in einem Gasthof namens ‚White Hart‘, westlich von Liphook, und nimmt von dort aus eine Abkürzung, die durch den Cheetham Wood führt.“


  Großer Gott! dachte Georgiana voller Sorge. Gewiss hatte er das alles von langer Hand geplant. Er hat an alles gedacht. Ein Wald – die ideale Umgebung, um einen Raubüberfall zu begehen! Zweifellos hatte er dieses Detail auch gegenüber den Gentlemen am Spieltisch erwähnt. Wenn Chard seine Leute entsprechend angewiesen hatte, begab sich der Viscount in eine Falle, die er sich selbst ausgedacht hatte!


  Georgiana verließ das Haus durch die Tür, die zu den Stallungen führte. Als ihr der Reitknecht gerade beim Aufsatteln half, riss sie ein Wiehern aus ihren qualvollen Gedanken. Lord Finchams Lieblingspferd hatte den kastanienbraunen Kopf über die Tür seiner Box geschoben. Sofort erwiderte sie die Begrüßung des Hengstes, indem sie seine hübsche Stirn streichelte. In diesem Moment kam ihr eine Idee, die sie mit neuer Hoffnung erfüllte.


  Bisher war es ihr unmöglich erschienen, den Viscount noch rechtzeitig einzuholen. Selbst wenn es ihr gelang, noch an diesem Nachmittag eine Kutsche zu mieten, hatte er mehrere Stunden Vorsprung. Auf diese Weise würde sie es niemals schaffen, bis zum Einbruch der Nacht das „White Hart“ zu erreichen. Vermutlich würde er längst aufgebrochen sein, wenn sie am nächsten Morgen dort eintraf. Ihre eigene Stute war zwar in jeder Hinsicht tadellos, indes besaß sie nicht genug Ausdauer, um eine so beschwerliche Strecke durchzustehen. Aber dieser stattliche Hengst war kräftig genug, erst recht, wenn man ihm regelmäßig eine Pause gönnte. Es war lediglich anzunehmen, dass er nicht an einen Damensattel gewöhnt war und möglicherweise widerspenstig darauf reagierte. Für Miss Georgiana Grey war es also nicht ratsam, das Tier zu reiten. Sie runzelte kurz die Stirn. Es gab allerdings nichts, das Master Green daran hinderte!


  Sie gebot dem Reitknecht, noch einen Moment zu warten, und verschwand lächelnd in den hinteren Stallungen, um mit dem Stallmeister des Viscounts zu sprechen.


  Nachdem Lord Fincham in aller Ruhe sein Dinner in der angenehmen Abgeschiedenheit eines Privatsalons des „White Hart“ zu sich genommen hatte, machte er sich auf die Suche nach seinen beiden mutigen Begleitern. Er fand Digby und Perkins in der Schankstube und gebot ihnen, sitzen zu bleiben, als er sich ihrem Tisch näherte.


  „Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“ Sogleich bestellte er beim Wirt drei Krüge selbst gebrautes Bier und eine Runde Rum. „Wir sollten uns heute ruhig mit einer gewissen Bettschwere hinlegen und hoffen, dass das Schicksal uns morgen früh gnädig gesonnen ist.“ Er sah von einem zum anderen. „Noch steht es Ihnen selbstverständlich frei, einen Rückzieher zu machen. Ich werde Sie deswegen nicht geringer achten. Wie ich bereits erwähnte, gibt es keine Garantie, dass die Männer des hiesigen Magistrats rechtzeitig bei uns sind, wenn wir überfallen werden. Ich habe dafür gesorgt, dass sie den Wald überwachen, aber die Straße durch den Cheetham Wood ist mehr als vier Meilen lang und unübersichtlich. Der Angriff kann überall erfolgen.“


  Perkins und Digby waren sich der Gefahr bewusst, die sie am folgenden Morgen erwartete, brachten aber dennoch ihre Entschlossenheit, dem Viscount beiseitezustehen, zum Ausdruck. „Nebenbei bemerkt …“, fügte Digby hinzu, „… würde die junge Herrin das von mir erwarten. Wenn sie schon nich’ die Möglichkeit hat, selbst dabei zu sein.“


  Besorgt verengte Lord Fincham die Augen zu schmalen Schlitzen. „Sie sind sich doch sicher, dass sie nichts von unserem Plan weiß?“


  „Von mir hat Sie nix erfahr’n, Mylord“, versicherte Digby. „Ich bin heut’ in aller Frühe aufgebrochen, ohne sie zu sehen. Dachte, es wär’ besser so. Sie hat so ’ne Art an sich, Dinge aus einem herauszubekommen. Hab’ nur beim Küchenmädchen ’ne Nachricht hinterlassen, dass ich ein oder zwei Tage für Sie was erledigen muss. Ich hoffe bloß, das schusslige Mädchen hat nich’ vergessen, der jungen Herrin Bescheid zu sagen.“


  Er griff nach dem Glas Rum, das der Wirt gerade vor ihm abgestellt hatte, und leerte den Inhalt in einem Zug, genauso wie es sein Freund Jem Fisher im Haus des Viscounts einige Tage zuvor getan hatte. „Miss Georgie hat ’nen scharfen Verstand. Ich will nich’, dass sie ’rumläuft und zu viele Fragen stellt. Sonst findet sie bestimmt ’raus, was wir vorhaben.“


  Obgleich der Lord die Befürchtungen des treuen Dieners verstand, versuchte er, die Lage realistisch einzuschätzen. „Nun, selbst wenn sie es herausfindet, kann sie nicht viel dagegen tun. Dafür bleibt ihr nicht genug Zeit. Sie kann lediglich eine glühende Schimpftirade einstudieren, mit der sie mich bei meiner Rückkehr empfangen wird.“


  Digbys zustimmendes Grinsen schwand, als er zufällig einen Blick aus dem Fenster warf und eine schlanke Gestalt mit Schnallenschuhen und Dreispitz erblickte, die auf den Eingang des Gasthauses zuging.


  Er schüttelte den Kopf und betrachtete das leere Glas, das er noch immer in den großen Händen hielt. „Ich glaub’ fast, der Rum is’ mir zu Kopf gestiegen!“, verkündete er. „Ich trink’ besser keinen mehr!“


  Wie es das Glück wollte, war die Wirtin des „White Hart“ eine gute, mütterliche Seele. Der erschöpfte junge Bursche, der so spät am Abend im Gasthaus angekommen war, hatte ihr Mitleid erregt. Sie hatte ihn in ein sauberes, gut gelüftetes Zimmer mit Blick auf den Hof geführt und war sogar bereit gewesen, ein reichhaltiges Abendessen auf einem Tablett nach oben zu bringen. Am nächsten Morgen servierte sie dem jungen Reisenden, der etwas schüchtern zu sein schien und seine Mahlzeiten nicht in der Schankstube einnehmen wollte, ein deftiges Frühstück auf dem Zimmer. Georgiana kam diese Hilfsbereitschaft sehr entgegen.


  Bis jetzt war alles gut gegangen. Der lange Ritt von London hierher war zwar sowohl für die Reiterin als auch für das kräftige Pferd anstrengend gewesen, jedoch ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Bei ihrer Ankunft im „White Hart“ hatte sie einen günstigen Moment erwischt und war weder Lord Fincham noch einem seiner Begleiter begegnet. Von einem der Zimmermädchen hatte sie erfahren, dass der Viscount den einzigen Privatsalon des Gasthauses reserviert und darin für Punkt acht Uhr ein Frühstück bestellt hatte. Demnach würde er jetzt gerade essen. Es galt also, keine Zeit zu verlieren!


  Nachdem Georgiana die wenigen Habseligkeiten, die sie mit sich führte, in einer kleinen Ledertasche verstaut hatte, bezahlte sie das Zimmer und verließ das Haus. Sie ging zu den Stallungen und hielt dabei unablässig Ausschau nach einem hochgewachsenen, elegant gekleideten Aristokraten. Es war nicht schwer, den jungen Stallburschen zu überreden, sich bis zu ihrer Rückkehr um den stattlichen kastanienbraunen Hengst zu kümmern, zumal sie ihn mit einer glänzenden Münze entlohnte. Kaum hatte er die außergewöhnlich großzügige Gabe eingesteckt, wurde er gerufen, um die Kutschpferde Lord Finchams zu holen.


  Georgiana versteckte sich in einer dunklen Ecke des großen Stallgebäudes, von der aus sie die Vorgänge im Hof unbemerkt beobachten konnte. Sie durfte nicht riskieren, entdeckt zu werden.


  Durch das geöffnete Stalltor sah sie, wie die erstklassigen Kutschpferde des Viscounts angeschirrt wurden. Dann erblickte sie Perkins, der auf den Kutschbock kletterte. Nur wenig später erschien Digby und setzte sich neben ihn. Dann wurde die Kutsche langsam vor den Eingang des Gasthauses gefahren. Georgiana verließ ihr Versteck und lief schnell über den Hof zur seitlichen Hauswand des Gasthauses – gerade noch rechtzeitig, bevor Lord Fincham aus der Tür trat und die wenigen Schritte zur Kutsche ging. Rasch nahm er in ihrem Inneren Platz, und Digby, der inzwischen abgesprungen war, klappte das Trittgestell nach oben und schloss den Kutschenverschlag. Jetzt oder nie!


  Georgiana schoss hervor und hockte sich eilig auf das Sitzbrett an der Rückseite der Reisekutsche. Glücklicherweise ließ das Schaukeln des Wagens nach, als Digby wieder neben Perkins saß und die Kutsche ohne weitere Verzögerung vom Hof des „White Hart“ rollte.


  Natürlich war Georgiana nicht so naiv zu glauben, dass ihre Anwesenheit auf Dauer unbemerkt bleiben würde. Leider wurde sie jedoch weit früher entdeckt, als sie gehofft hatte. Digby, der abstieg, um ein Gatter zu öffnen, brachte sie mit seiner entsetzten Miene beinah zum Lachen. Doch sie hob nur den Zeigefinger an die Lippen, um ihm Stillschweigen zu bedeuten. Allerdings schien er ohnehin zu fassungslos, um irgendetwas zu sagen. Er fand aber schnell genug die Sprache wieder, als der Viscount sich aus dem Fenster beugte und sich über die unerwartete Verzögerung wunderte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Äh … nein, Mylord“, erwiderte Digby geistesgegenwärtig. „Man kann nur schon den Waldrand seh’n!“


  „Natürlich kann man das. Das ist mir durchaus bewusst. Halten Sie die Augen offen!“


  Seine Stimme hatte gereizt geklungen. Georgiana wusste, dass er sich um das Wohlergehen seiner Begleiter sorgte.


  Und er hatte allen Grund zur Besorgnis, denn kaum hatten sie den Waldrand hinter sich gelassen, erklang ein Schuss. Es folgte ein Schmerzensschrei, von dem Georgiana nicht mit Gewissheit hätte sagen können, ob er von Digby oder Perkins stammte. Sie versuchte es auch nicht herauszufinden. Als die Kutsche zum Stehen kam, glitt sie augenblicklich vom Sitzbrett und versteckte sich unter dem Wagen.


  Zu diesem Zeitpunkt herrschte ein heilloses Durcheinander. Schüsse ertönten von links und rechts. Sie konnte drei Gestalten ausmachen, die auf dem Boden lagen. Zwei von ihnen bluteten stark und kämpften mit dem Tode, während die dritte sich bereits nicht mehr rührte. Dann forderte eine barsche Stimme den Viscount laut und unmissverständlich auf, die Pistole fallen zu lassen.


  „Tun Sie, was ich gesagt habe, oder der and’re Diener stirbt auch!“


  Fincham warf seine Pistole aus dem Fenster der Kutsche. Sie fiel keinen Meter von Georgianas Versteck entfernt mit dumpfem Aufprall zu Boden. Anscheinend konnte der vierte Straßenräuber, der während des Schusswechsels keine Kugel abbekommen hatte, sie vom Rücken seines Pferdes aus nicht sehen. Aber wie lange würde es noch dabei bleiben? Und wann würde einer der angeschossenen Räuber sie bemerken?


  Die Kutsche schaukelte, als der Viscount der Aufforderung auszusteigen Folge leistete. „Und nun, Mylord, werd’ ich Sie von den Schätzen befreien, die Sie mit sich führ’n!“


  Der Viscount reagierte mit einer Frage. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie und Ihre Kumpanen vor vielen Monaten auch den Earl of Grenville um seinen kostenbaren Diamantschmuck gebracht haben?“


  „Das wissen Sie also.“ Es folgte ein finsteres Lachen. „Ja, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen. Auch wenn’s Ihnen nichts mehr bringen wird.“


  „Und haben Sie seinem Leben zufällig persönlich ein Ende gesetzt?“, hakte Lord Fincham nach. Seine Stimme ließ nicht die geringste Furcht erkennen, obgleich der Lauf einer Pistole auf seine Brust gerichtet war.


  „So war’s. Und ich werd’ Sie genauso aus der Welt schaffen, wenn Sie mir nich’ sofort die Edelsteine geben.“


  „Ich enttäusche Sie zwar nur ungern, doch Sie sind gänzlich falsch informiert. Außer meiner Geldbörse und meiner Taschenuhr habe ich nichts von Wert bei mir. Genügt das, um Sie von weiterem Blutvergießen abzuhalten?“


  „Halt’s Maul!“, fuhr der Räuber einen seiner verwundeten Komplizen an, der mit letzter Kraft versuchte, ihm ein Zeichen zu geben und ihn vor der Person unter der Kutsche zu warnen. „Ich sag’s Ihnen jetzt zum letzten Mal, Mylord!“


  Georgiana wartete nicht länger. Sie zog Digbys alte Pistole, die sie in weiser Voraussicht bereits in London eingesteckt hatte, aus der Tasche, rollte aus ihrem Versteck und schoss. Dem Räuber auf dem Pferd fiel die Waffe aus der Hand. Einen Moment lang blieb er fassungslos im Sattel sitzen und umklammerte das verletzte Handgelenk. Im nächsten Augenblick hatte der Viscount ihn zu Boden befördert, wo er ihn mit einem einzigen Kinnhaken bewusstlos schlug.


  „Verflucht feiner Schuss, Miss Georgie!“, rief Digby anerkennend, während der Lord wirkte, als ob ihn soeben der Schlag getroffen hätte.


  „Guter Schuss! Dir werde ich was erzählen!“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er die Pistole des niedergestreckten Räubers vom Boden aufhob. Dann ging er zu den anderen drei Schurken und entfernte die Schusswaffen aus deren Reichweite. „Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?“, wollte er wissen. Dann wandte er sich mit bedrohlicher Miene an den unglückseligen Digby. „Waren Sie daran beteiligt?“


  „Natürlich nicht“, nahm Georgiana ihren Diener in Schutz. „Er bemerkte mich erst, als er vorhin abstieg, um das Gatter zu öffnen.“


  Der Viscount dachte einen Moment nach. „Du hast London aber nicht mit uns gemeinsam verlassen.“


  „Nein“, bestätigte sie. „Ich bin erst im Laufe des Nachmittags aufgebrochen. Ich ritt auf deinem kräftigen braunen Hengst zum ‚White Hart‘.“


  Wer weiß, wie Lord Fincham auf diese Unverschämtheit reagiert hätte, wäre seine Aufmerksamkeit nicht anderweitig in Anspruch genommen worden. Aber gerade in diesem Augenblick ritten die Männer des Magistrats von Liphook auf sie zu, und auch Digby wies eindringlich darauf hin, dass Perkins’ Verletzung versorgt werden müsse.


  „Es ist nur ein Kratzer“, beteuerte Perkins, doch sein Herr befahl ihm, die Zügel an Digby weiterzugeben und vom Kutschbock zu steigen.


  Der Viscount bestand darauf, dass die Wunde sofort versorgt wurde. Georgiana übernahm diese Aufgabe, während er selbst mit dem alten Offizier sprach, den der Magistrat zu seiner Unterstützung geschickt hatte. Als er sich wieder zur Kutsche umdrehte, hatte Georgiana aus ihrem Taschentuch eine Kompresse gemacht und Perkins geschickt verbunden.


  „Es ist in der Tat nicht viel mehr als ein Kratzer“, bestätigte sie. „Dennoch sollte die Wunde anständig gereinigt werden. Und selbstverständlich ist Perkins jetzt nicht in der Lage, die Pferde zu lenken. Sonst fängt der Arm gewiss wieder an zu bluten.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, mit meinem eigenen Gespann klarzukommen, Perkins“, versicherte Lord Fincham dem Kutscher, der gerade protestieren wollte. „Die Männer des Magistrats kümmern sich hier um alles, sodass ich nach London zurückkehren kann. Ich muss vor Anbruch der Dunkelheit dort sein. Es gibt schließlich noch ein anderes Mitglied der Räuberbande, das dringend in Gewahrsam genommen werden muss. Nichtsdestotrotz können wir kurz beim ‚White Hart‘ anhalten, damit die Wunde richtig versorgt wird.“ Er warf Georgiana einen finsteren Blick zu. „Außerdem muss ich zurück zum Gasthof, um meinen preisgekrönten Hengst abzuholen! Und glaube ja nicht, ich werde dir diese Ungeheuerlichkeit einfach so durchgehen lassen, mein Mädchen!“, fügte er sicherheitshalber hinzu, bevor er den Kutschenverschlag zuschlug und auf den Kutschbock stieg.


  Obwohl der Viscount sich beim Lenken des Vierergespanns ausgesprochen geschickt anstellte, war es bereits Abend, als sie London endlich erreichten. Für lange Verabschiedungen blieb keine Zeit, und Georgiana konnte nur kurz winken. Während sie die Hand seufzend sinken ließ, hatte sich der Lord bereits wieder vom Haus der Grenvilles entfernt.


  Digby bereitete der melancholische Zustand seiner Herrin weniger Sorge als deren unschickliche Aufmachung. Daher betrat er als Erster das Haus durch den Hintereingang und stellte sicher, dass die Luft rein war. Dann führte er sie eilig die Hintertreppe bis zu ihrem Zimmer hoch. Georgiana legte angemessene Kleidung an und suchte unverzüglich die verwitwete Countess auf.


  Die alte Dame schien über Georgianas Erscheinen in ihrem Schlafzimmer alles andere als erfreut. Sie schickte ihre Zofe hinaus, bevor sie der jungen Frau einen strengen Blick zuwarf. „Ich nehme an, Sie wollen mir eine vernünftige Erklärung geben, weshalb Sie die Stadt verlassen haben – zumindest eine, die zufriedenstellender ist als jene, die sie mir in Ihrer kurzen Nachricht hinterlassen haben?“


  Obgleich sie Verständnis für die Verärgerung der Witwe hatte, war Georgiana zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um auch nur den Versuch zu unternehmen, die alte Dame zu beschwichtigen. Während der langen Rückreise hatte sie genügend Zeit gehabt, über ihre Zukunft nachzudenken. Und diese sah, aus welchem Blickwinkel sie sie auch immer betrachtete, ausgesprochen düster aus.


  „Es ist vorbei, Madam“, sagte sie leise. „Jetzt ist alles vorbei.“


  Nur einem Narren wären die Trostlosigkeit in Georgianas Stimme und das bekümmerte Flattern ihrer Wimpern, mit dem sie gegen die Tränen ankämpfte, entgangen. Doch die Witwe war alles andere als begriffsstutzig.


  Sie erhob sich von ihrem Frisiertisch und führte die junge Frau in ihren privaten Salon. „Ich denke, Sie sollten sich besser hinsetzen und mir alles erzählen, mein liebes Kind.“


  „Zweifelsohne wird Ihnen Lord Fincham eine ausführlichere Erklärung der Ereignisse geben, Madam. Er hat auf dem letzten Ball absichtlich verlauten lassen, dass er London mit dem Schmuck, den er mir anlässlich unserer Verlobung geschenkt hat, verlassen wolle. Er setzte sein Leben aufs Spiel, um den Drahtzieher der Raubüberfälle zur Rechenschaft zu ziehen. Ich fand heraus, was er vorhatte, habe die Stadt verlassen und bin ihm gefolgt. Der Überfall wurde vereitelt, und die Beteiligten … die Schurken, die überlebten, wurden von den Männern des Liphooker Magistrats abgeführt. Die anderen Bandenmitglieder werden gerade jetzt, während wir miteinander sprechen, verhaftet. Der Anführer ist niemand Geringerer als Lord Chard, obgleich er sich selbstverständlich nicht persönlich an den Überfällen beteiligt hat. Der Mann, der Ihren Sohnes getötet hat, befindet sich bereits in Händen der Staatsgewalt und wird sich vor Gericht verantworten müssen.“


  „Sie haben sich einer sehr großen Gefahr ausgesetzt“, stellte die Witwe nicht ohne eine gewisse Bewunderung fest. „Sie müssen Lord Fincham wirklich sehr lieben.“


  Georgiana starrte ins Leere. „Ich habe ihn von Anfang an geliebt, wie Sie vermutlich die ganze Zeit schon geahnt haben. Und daran wird sich auch niemals etwas ändern. Ich werde daher London morgen wieder verlassen.“


  „Ich verstehe Sie nicht recht, meine Liebe.“


  „Mylady, die Verlobung war von Beginn an nur ein Täuschungsmanöver, das sich der Viscount ausgedacht hat, um die Nachforschungen zu erleichtern. Er überzeugte mich, dass wir erfolgreicher sein würden, wenn wir zusammenarbeiteten. In Wahrheit wollte er alles allein in die Hand zu nehmen und mich so weit wie möglich heraushalten.“


  Die alte Dame musste über Georgianas missmutigen Tonfall lächeln. „Wenn dies tatsächlich seine Absicht war, so ist er nicht übermäßig erfolgreich gewesen, da Sie seine Pläne schließlich durchschaut haben.“


  „Ja, das bereitet mir ein Mindestmaß an Genugtuung, aber angesichts dessen, was ich jetzt tun muss, stellt es nur einen schwachen Trost dar.“


  Georgiana biss sich auf die Unterlippe, um deren Zittern zu verhindern. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zusammenzubrechen. Dafür ist noch genug Zeit in den nächsten Wochen, Monaten … Jahren, die vor mir liegen, ermahnte sie sich.


  „Der Grund für die Verlobung ist nicht mehr vorhanden. Daher muss ich das einzig Ehrenhafte tun und die Verbindung beenden, da ich mir ganz sicher bin, dass der Viscount es nicht tun wird.“


  „Was nahelegt, dass er auch gar nicht den Wunsch hegt, die Verlobung zu lösen, oder etwa nicht?“, fragte die Witwe nicht ganz ungerechtfertigt. „Hätte er Ihnen wohl sonst ganz offiziell die Ehe angetragen?“


  „Sie meinen, dass er mich liebt?“ Georgianas Auflachen klang freudlos. „Wenn dem nur so wäre! Aber nicht ein einziges Mal hat er etwas Derartiges bekundet oder auch nur angedeutet, Madam“, offenbarte sie. „Und das wird er auch nicht tun, wenn es nicht der Wahrheit entspricht. Ich fürchte, die Liebe ist ganz und gar einseitig. Immerhin habe ich mein Bestes gegeben, um meine Gefühle vor ihm zu verbergen. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass er sich aus Ehrgefühl verpflichtet fühlt, mich zu heiraten.“


  Sie stand auf und ging zur Tür. „Ich habe noch viel zu erledigen, wenn ich bis zum Morgen fort sein will.“


  „Aber Kind, wohin wollen Sie denn gehen? Wäre es nicht besser, Sie würden mit Lord Fincham über alles reden?“


  Georgiana schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Meine Mutter besaß genügend Stärke, um auf den Mann, den sie liebte, zu verzichten. Ich kann nur hoffen, dass ich es ihr gleichtun kann. Allerdings benötige ich Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Das schaffe ich nicht, wenn ich ihm Auge in Auge gegenüberstehe. Ihm würde es nur zu leicht gelingen, meinen Entschluss ins Wanken zu bringen.“


  15. KAPITEL


  Es war bereits dunkel, als Fincham zu Fuß vor einem der elegantesten Stadthäuser Londons ankam, das wie sein eigenes in einem der feinsten Viertel lag. In den vergangenen Jahren hatte er dort aus zahlreichen Anlässen verkehrt. Er kannte Lord Chard seit vielen Jahren, schon lange, bevor er durch den tragischen Tod seines Bruders zum Erben des Titels geworden war. Und obgleich er den Baron nie als einen besonders engen Freund betrachtet hatte, bereitete es ihm keine Genugtuung, das zu tun, wozu er sich jetzt gezwungen sah.


  Der Viscount achtete nicht auf die beiden Männer, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten und das Haus beobachteten, während er die Eingangstreppe hochging. Kurz nachdem ihm geöffnet wurden war, wurde er in die eindrucksvolle Bibliothek geführt. Lord Chard erhob sich ruckartig von seinem Stuhl, in dem er eben noch vor einem kostbaren Schreibtisch aus Mahagoni gesessen hatte. Er gab sich überrascht, wirkte jedoch ausgesprochen vorsichtig.


  „Als mein Butler mich davon in Kenntnis setzte, dass Sie hier wären, habe ich erst gedacht, der Kerl hat sich einen Brandy genehmigt!“ Die scherzhafte Begrüßung passte nicht zu der sonst eher mürrischen Art des Barons, und etwas in Lord Finchams Miene schien zu verraten, dass er sich nicht von der gespielten Jovialität täuschen ließ. „Verzeihen Sie, wenn ich mich irre, aber hatten Sie nicht vor, die Stadt zu verlassen?“


  „Wie Sie nur zu gut wissen, habe ich diese Absicht bekundet“, entgegnete der Viscount. „Lassen Sie uns nicht lange um den heißen Brei herumreden, Chard. Sie stecken hinter einer Reihe von Juwelendiebstählen, die in den letzten Monaten und Jahren stattgefunden haben. Ich weiß, dass Sie die Bande losgeschickt haben, die mich heute Morgen ausrauben wollte. Wie Sie sich jetzt selbst überzeugen können, ist der Überfall gescheitert. Die Schurken, die überlebt haben, befinden sich in Haft, ebenso wie Ihre Mitverschwörer.“


  Lord Fincham hob eine Hand, um Chard am Leugnen zu hindern. „Es wird Ihnen nichts nützen, den Unschuldigen zu spielen. Ihr ehemaliger Verwalter, Ivor Hencham, befindet sich bereits in den Händen der Staatsgewalt. Wie lange, meinen Sie, wird es dauern, bis er ein Geständnis ablegt? Zweifellos wird er alles verraten, und sei es nur, um seinen eigenen Kopf zu retten. Ich bin hier, um Ihnen eine solche Demütigung zu ersparen. Sie sollten die Gelegenheit nutzen, die Sie eigentlich nicht verdienen, wenn man bedenkt, dass Sie den Tod eines unschuldigen Menschen, eines ebenbürtigen Mannes von Stand noch dazu, zu verantworten haben. Und das alles nur, um den eigenen luxuriösen Lebensstil nicht einschränken zu müssen. Nein, ich fürchte, es gibt für Sie kein Entkommen“, fuhr er fort, als Chard zum Fenster ging. „Wie Sie sehen, warten auf der anderen Straßenseite zwei Konstabler aus der Bow Street, und weitere Männer bewachen die Rückseite Ihres Hauses. Sie folgen Ihnen auf Schritt und Tritt, seit ich mich mit einer bekannten Persönlichkeit getroffen habe, die allgemein mit der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in Verbindung gebracht wird.“


  Sein tiefes Aufseufzen brachte das aufrichtige Bedauern des Viscounts zum Ausdruck. „Aus Achtung vor denjenigen, die in enger Beziehung zu Ihnen stehen und an den Verbrechen keine Schuld tragen, wurde mir gestattet, Sie aufzusuchen, bevor Sie in Gewahrsam genommen werden. Ich glaube, dass Sie Ihren Angehörigen die Erniedrigungen, die ein langer und in aller Öffentlichkeit geführter Prozess mit sich bringt, ersparen sollten. Jede Einzelheit Ihres Lebens und Ihrer Ehe würde dabei zutage kommen. Es ist doch gewiss besser, wenn Sie Ihre Familie nicht dieser Tortur aussetzen, oder sind Sie anderer Meinung?“


  „Ich könnte Sie fragen, weshalb Sie in die Sache hineingezogen wurden, aber ich denke, ich kenne die Antwort bereits. Es hat mit Ihrer Verlobten, Miss Grey, zu tun“, brach Lord Chard schließlich sein Schweigen. „Jemand hat einmal erwähnt, dass Sie Grenville sehr nahestand.“


  „Ja, er war wie ein Vater für sie“, bestätigte der Viscount leise. „Und was ihr Kummer bereitet, beschäftigt auch mich in besonderem Maße.“


  „Es lag nie in meiner Absicht, jemanden zu verletzen, Fincham. Ich hoffe, dass Sie mir das glauben“, beteuerte der Baron und trat zielstrebig zu seinem Schreibtisch, als habe er gerade in diesem Moment eine Entscheidung gefällt. „Leider habe ich mich seit meiner Heirat an jeden nur erdenklichen Komfort gewöhnt. Als ich aufgrund meiner Spielleidenschaft Schulden machen musste, ging mir das Geld aus. Ich wollte meine Gewohnheiten auf keinen Fall ändern, auch wenn das bedeutete, gegen das Gesetz zu verstoßen und das Leben anderer aufs Spiel zu setzen … Ich war sogar gewillt, Ihren Tod in Kauf zu nehmen, um dieses Collier an mich zu bringen.“ Er lachte leise. „Ja, ich bin ein verachtenswerter Zeitgenosse, nicht wahr?“


  Lord Chard öffnete eine Schreibtischschublade und starrte mit finsterer Miene auf deren Inhalt. „Sicher verstehen Sie, dass ich diese Unterredung nicht weiter in die Länge ziehen will. Mir bleibt nur noch, Ihnen dafür zu danken, dass Sie mir mehr Beachtung geschenkt haben, als ich verdient habe. Leben Sie wohl.“


  Der Viscount hegte seinerseits nicht den Wunsch, länger zu verweilen, und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Als er die Straße erreichte und sich in Richtung Berkeley Square wandte, sah er wie die beiden Männer, die das Haus bewacht hatten, die Straße überquerten. Er drehte sich kein weiteres Mal um.


  Als er am nächsten Vormittag der Countess of Grenville die Ereignisse des vergangenen Tages schilderte, nahm diese seinen Bericht scheinbar unbeteiligt entgegen. Ihre Haltung verriet kaum Gefühle, geschweige denn Genugtuung. In der Tat verstrich einige Zeit, bis sie das Wort ergriff.


  „Ich stehe schwer in Ihrer Schuld, Lord Fincham, und ich bin Ihnen zutiefst dankbar. Ich erinnere mich, dass Georgiana gestern nach ihrer Rückkehr etwas erwähnte, dessen Bedeutung ich erst jetzt zur Gänze verstehe. Sie sagte, sie sinne nicht länger auf Rache. Und dieses Gefühl kann ich im Augenblick vollkommen nachvollziehen. Es bereitet mir keinerlei Satisfaktion, Lord Chard hängen zu sehen. Ich bedaure nicht, dass Sie ihm die Möglichkeit gegeben haben, sich selbst das Leben zu nehmen.“


  „Ich habe keine Ahnung, ob er davon Gebrauch gemacht hat, Madam. Falls nicht, befindet er sich jetzt definitiv in den Händen der Staatsgewalt.“


  Die alte Countess war keine Frau, die häufig lächelte. Doch dem Viscount schenkte sie eines ihrer seltenen Lächeln und bekundete damit ihre unbedingte Anerkennung für sein Handeln. „Und welche Zukunftspläne haben Sie nun nach diesem bemerkenswerten Erfolg? Beabsichtigen Sie, wie meine Enkelin und ich, in London zu bleiben und den Rest der Saison zu genießen?“


  Er lächelte ein wenig verzagt. „Ich kann nicht länger nur an mich denken, Madam. Viel wird von meiner Verlobten abhängen. Wenn es allerdings nach mir geht, sollten wir mit der Heirat nicht länger warten.“


  Wieder lächelte die Witwe, diesmal ein wenig selbstzufrieden. „Ich habe auch nicht recht glauben wollen, dass mich mein Urteilsvermögen derartig im Stich lässt.“


  Es war weniger der Inhalt dieser Bemerkung als vielmehr der Ton, in dem sie geäußert worden war, der den Viscount misstrauisch machte. Etwas war nicht in Ordnung … Ja, etwas lief ganz entschieden falsch!


  Mit gerunzelter Stirn warf er einen Blick zur Tür. „Wo ist Georgiana? Macht sie gemeinsam mit Lady Sophia Besuche?“


  „Meine Enkelin besucht heute Morgen tatsächlich einige Bekannte“, bestätigte die alte Dame, bevor sie die für ihn wirklich wesentliche Frage beantwortete. „Doch ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass Georgiana sie nicht begleitet. Sie hat die Stadt gleich heute früh in einer gemieteten Kutsche verlassen.“


  „Zur Hölle!“, fluchte er, alle guten Manieren außer Acht lassend, und stand sofort auf. „Wohin zum Teufel ist sie gefahren?“


  „Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte die Witwe. Sie ignorierte seinen aufgebrachten Blick und erhob sich ebenfalls. Dann ging sie zum Kaminsims, ergriff den funkelnden Gegenstand, der dort lag, und legte ihn behutsam in die rechte Hand ihres Besuchers.


  „Was will sie mir, verflucht noch einmal, damit bedeuten?“, verlangte er zu wissen und starrte ungläubig auf den mit Edelsteinen besetzten Verlobungsring.


  Die alte Dame betrachtete ihn ein wenig verärgert. „Für einen hochintelligenten Mann sind Sie manchmal erstaunlich begriffsstutzig, Mylord. Was wird sie wohl damit meinen? Sie entbindet Sie von der Verlobung, die sie die ganze Zeit nur für einen Schwindel gehalten hat, der dazu diente, ein bestimmtes Ziel zu erreichen … War das alles tatsächlich nur zum Schein, Mylord?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, soweit es mich betrifft, war es das nicht“, gestand er leise.


  „Nun, das dachte ich mir. Gleichwohl habe ich nicht versucht, Georgiana zu überzeugen. Ich glaube, sie muss es von Ihnen persönlich hören, denn sie ist des festen Glaubens, dass ihre Liebe einseitig sei und nicht erwidert würde. Mir ist bekannt, dass Sie kein Gentleman sind, der das Herz auf der Zunge trägt. Aber haben Sie ihr denn niemals Ihre Gefühle offenbart?“


  Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete: „Nicht direkt, nein.“


  Die Witwe seufzte tief, als sie zu ihrem Sessel zurückkehrte. „Ich habe mich einmal in Herzensangelegenheiten eingemischt und mir geschworen, diesen Fehler nie zu wiederholen. Allerdings bin ich bereit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, Mylord, sollten Sie das Mädchen, das Sie zur Frau nehmen wollen, unverzüglich ausfindig machen und ihm Ihre Gefühle bekennen.“ Sie seufzte erneut. „Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen einen Hinweis geben, wo Sie am besten suchen sollen.“


  Eine Weile betrachtete er die alte Dame schweigend. „Sie haben wirklich keine Vermutung, wohin Sie gefahren sein könnte?“


  „Sonst würde ich es Ihnen ja sagen“, beteuerte sie. „Ich nehme an, Georgiana hat es mir bewusst nicht anvertraut, damit ich Ihnen keinen Hinweis geben kann. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie so töricht ist, zu ihrem Zuhause in Gloucestershire zurückzukehren oder in meinem Haus in Bath Zuflucht zu suchen. Ihr ist bestimmt bewusst, dass man an diesen Orten zuerst nach ihr suchen würde. Ich erinnere mich jedoch an eine Bemerkung ihrerseits, dass sie zu einer Person fahren würde, mit der sie erst seit Kurzem eine Freundschaft verbindet und die so liebenswürdig sein würde, ihr so lange wie notwendig eine Rückzugsmöglichkeit zu gewähren.“


  „Wenn dem so ist, muss ich mich augenblicklich von Ihnen verabschieden, Madam. Vermutlich wird es schwierig, herauszufinden, welche Route eine alleinreisende Dame, die heute früh aufgebrochen ist, genommen hat – aber es ist nicht unmöglich.“ An der Tür hielt er kurz inne. „Sie ist doch allein aufgebrochen, nehme ich an?“


  „Sie hat nur ein paar Sachen mitgenommen. Digby hat sie nicht begleitet, er ist noch hier.“


  „Dann werde ich ihn mir unverzüglich vorknüpfen, Madam.“


  Georgiana saß an den weit geöffneten französischen Fenstern und wedelte sich mit der Zeitung, die sie am Frühstückstisch eingehend studiert hatte, Luft zu. Der Juli hatte mit einer geradezu tropischen Hitze begonnen, die nicht nachzulassen schien.


  „Ich bin wirklich froh, London verlassen zu haben, Eleanor. Jetzt ist es dort bestimmt unerträglich.“


  Lady Eleanor, die ruhig auf dem Sofa saß, schaute von ihrer Näharbeit auf. „Bist du ernsthaft froh, Georgie? Wäre es nicht doch besser gewesen, du hättest erst mit Ben gesprochen, anstatt ein zweites Mal vor ihm zu fliehen?“


  Seit Georgiana vor einer Woche auf Lady Eleanors bezauberndem Landsitz angekommen war, hatte sie reichlich Zeit zum Nachdenken gehabt. Überdies hatte sie der Freundin alles erzählt, was sich seit der ersten Begegnung mit dem Viscount ereignet hatte. Als würden sie sich schon seit Jahren kennen, hatten Eleanor und sie gemeinsam gelacht und geweint. Doch obgleich sie einander so nahestanden, hatte Eleanor ihre Freundin nicht überreden können, Lord Fincham zu schreiben.


  Georgiana schüttelte den Kopf. „Ich wäre gern wie meine Mutter, die zum Wohle anderer den Mann, den sie liebte, von der Verlobung entbunden hat.“ Sie lächelte zaghaft. „Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich ihre Charakterstärke besitze. Wie du weißt, kann dein Schwager sehr überzeugend sein. Und da er ausgesprochen ehrenhaft ist, hätte er mich vermutlich geheiratet.“ Sie hob die linke Hand zu einer hilflosen Geste. „Oh, er mag mich schon ganz gern, vielleicht sogar sehr gern, bilde ich mir wenigstens ein. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass bei dieser Verbindung wirkliche Liebe von seiner Seite fehlen würde. Nein, es ist besser so! Und mit der Zeit wird er das auch zu schätzen wissen.“


  Sie stand auf und stellte sich an das Fenster, um die schwache Brise, die gerade aufkam, zu genießen. „Hast du den Nachruf in der Morgenzeitung gelesen?“, erkundigte sie sich und wechselte das Thema, das für sie nach wie vor schmerzlich war. „Es klingt, als ob Lord Chards Tod ein Unfall war, als habe er sich beim Reinigen seiner Pistole tödlich verletzt. Zweifellos hat der Magistrat aus Rücksicht auf die direkten Familienangehörigen davon abgesehen, die Wahrheit zu veröffentlichen.“


  „Aber es könnte auch stimmen“, wandte Lady Eleanor ein, die über den Vorfall bereits seit Tagen informiert war. Georgiana war sich indes sicher, dass der Zeitungsbericht nicht der Wahrheit entsprach.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wenn ich mich nicht vollkommen irre, hat Ben dem Baron nahegelegt, sich das Leben zu nehmen. Er war während der Reise vom Cheetham Wood zurück nach London ungewöhnlich schweigsam. Wir haben kaum ein paar Worte miteinander gewechselt. Allerdings hätten wir ohnehin nicht viel reden können, denn er hat die meiste Zeit über die Rolle des Kutschers übernommen.“


  „Außerdem war er gewiss furchtbar wütend auf dich, weil du ihm nachgereist bist“, merkte Eleanor an, womit sie ihrer Freundin ein Lachen entlockte.


  „Er war ganz außer sich“, bestätigte Georgiana. „Du hättest sein Gesicht sehen müssen! Ich glaube, er hätte mich am liebsten erwürgt.“


  Ihr Lächeln schwand, als sie ein bekanntes Geräusch vernahm. „Habe ich da gerade eine Kutsche gehört? Erwartest du heute jemanden?“


  „Nein, nicht, dass ich wüsste, meine Liebe. Wahrscheinlich stattet mir nur einer meiner Nachbarn einen Besuch ab.“


  „In diesem Fall ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Es ist besser, wenn niemand erfährt, dass ich … Ach, du lieber Himmel!“, rief sie bestürzt aus, nachdem sie die große, unverwechselbare Gestalt erblickt hatte, die entschlossen durch den Rosengarten auf das Haus zuschritt.


  Verwundert beobachtete Eleanor, wie die Morgenzeitung in die Luft geworfen wurde und ihre liebenswerte Freundin in kopfloser Angst aus dem Zimmer stürmte, wobei sie einen Beistelltisch umstieß. Obwohl Lord Finchams Erscheinen im Türrahmen einen Augenblick später nicht ganz überraschend kam, glitt der Hausherrin dennoch die Näharbeit zu Boden, als sie sich erhob.


  „Oh, Gott!“, murmelte Eleanor, der in diesem Moment keine angemessenen Worte zur Begrüßung einfielen.


  „Nicht ganz, nur dein Schwager.“ Er tastete nach seinem Monokel und betrachtete die verschiedenen auf den Boden liegenden Gegenstände. „Du liebe Zeit! Meine unangemeldete Ankunft hatte offensichtlich eine nachteilige Wirkung.“


  „Überhaupt nicht, mein lieber Schwager“, beteuerte Eleanor, obgleich sie sich wie eine griechische Tragödienheldin aus dem Theatre Royal mit einer Hand an den Hals griff. „Es ist immer eine große Freude, dich zu sehen. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“


  „Nein danke, Eleanor. Ich habe nicht vor, dich länger aufzuhalten als unbedingt nötig. Daher komme ich direkt auf den Grund meines Besuchs zu sprechen. Wo ist sie?“


  „W…wer?“, brachte sie noch leise hervor. Das Lächeln, mit dem er ihr antwortete, wirkte nicht besonders freundlich. „Ach, du meinst meine Tochter“, fuhr sie tapfer fort. „Nun, wo erwartest du sie denn? Sie ist oben mit ihrer Gouvernante.“


  „Dann geht es eben nicht anders!“ Lord Fincham ließ einen durchdringenden Pfiff ertönen, und sofort erschien sein Lieblingshund, der durch das Zimmer lief und aufgeregt an verschiedenen Möbeln schnüffelte. „Du hast die Fährte schon aufgenommen, nicht wahr, mein Junge? Guter Hund! Lauf und finde sie!“, befahl er, wobei er dem Tier zuvorkommend die Tür aufhielt.


  „Oh, das ist wirklich nicht nett von dir, Benedict!“, rügte ihn Eleanor, wenngleich ihr Tadel nicht übermäßig überzeugend klang. „Ich habe in den letzten Tagen des Öfteren darüber nachgedacht, dir zu schreiben. Das arme Mädchen ist so todunglücklich und gibt ihr Bestes, um dies nicht zu zeigen. Das ist alles so furchtbar traurig!“


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach er gebieterisch. „Es ist nur alles verdammt unnötig. Und unsere kleine Dame hat mich zudem gezwungen, alles allein zu organisieren. Falls ihr etwas nicht gefällt, hat sie sich das jedenfalls selbst zuzuschreiben.“


  Er hob einen Finger, als ein begeistertes Gebell an sein Ohr drang. „Aha! Es klingt, als ob Ronan die Flüchtige aufgespürt hat. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, Eleanor. Oben gibt es eine Angelegenheit zu klären, die meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert.“


  Als er sich zum Gehen wandte, kam ihm noch etwas in den Sinn. „Vielleicht könntest du dich und deine Tochter in meiner Abwesenheit ein wenig herrichten. Unsere Hochzeit wird früh an diesem Nachmittag in meiner Kirche nahe Fincham Park stattfinden, und ich möchte, dass ihr beide zugegen seid.“


  Seine Schwägerin sah ihm erstaunt und nicht ohne Bewunderung nach, derweil er aus dem Zimmer eilte. Er nahm zwei Stufen auf einmal und lief den Gang entlang zu dem Schlafzimmer, aus dem noch immer aufgeregtes Gebell zu vernehmen war. An der Türschwelle blieb er stehen und betrachtete lächelnd das glückliche Wiedersehen, das in der Mitte des Zimmers stattfand. Wie typisch es für Georgie war, sich die Zeit zu nehmen und die Zuneigung Ronans zu erwidern, indem sie sich hinkniete und den Hund liebevoll streichelte! Sie hätte das Tier auch einfach in einen Raum einsperren und fliehen können.


  Doch als sie den Kopf hob und den Viscount in der Tür stehen sah, war der Blick, den sie ihm zuwarf, alles andere als liebenswürdig. „Ronan da hineinzuziehen war verdammt hinterhältig von dir, Ben!“, tadelte sie ihn streng.


  „Verdammt klug, würde ich eher sagen“, widersprach er und spazierte lässig ins Zimmer. „Das hat uns außerdem eine Menge Zeit gespart. Was mich daran erinnert – uns bleibt nicht mehr viel davon. Wir müssen in etwas weniger als zwei Stunden in der Kirche sein.“


  „Nein!“ Die Weigerung war klar und deutlich, ließ den Viscount jedoch sichtlich unbeeindruckt. Er rief Ronan bei Fuß, bevor er ihn aus dem Zimmer aussperrte und Georgiana aufhalf.


  Kaum hatte sie sich anmutig erhoben, versuchte sie, ihre rechte Hand aus seinem Griff zu lösen. Er indes ließ sie nicht los und ergriff auch noch ihre linke. „Also, damit wir uns nicht weiter missverstehen, möchte ich dich davon in Kenntnis setzen, dass ich unsere Verlobung nie als Täuschungsmanöver betrachtet habe. Aus dem einfachen Grund, weil ich dich liebe … Ich liebte dich sogar, als du die Unverschämtheit hattest, bei Brindle eine kurze Nachricht für mich zu hinterlassen, in der du mich als hinterlistigen Halunken bezeichnetest … Ich habe dich immer geliebt und kann mir nicht vorstellen, dass je ein Tag anbrechen wird, an dem ich dich nicht liebe.“ Er zog sie fest an sich. „Nun, ich habe dich sogar schon geliebt – Gott, stehe mir bei! –, als du ein Junge warst.“


  Die letzten Worte riefen ein tränenreiches Kichern hervor. Um zu verhindern, dass aus diesem anrührenden, leisen Geräusch ein nie versiegender Gefühlsstrom wurde, handelte der Viscount geistesgegenwärtig und leitete entschiedene Schritte ein.


  Als sich ihre Lippen schließlich wieder voneinander lösten und Georgiana sich atemlos an ihn schmiegte, setzte er sie neben sich auf eine Chaiselongue. Jetzt konnte sie wahrhaftig nicht mehr an seinen Gefühlen zweifeln! Er erhielt dafür umgehend die Bestätigung, als sie schüchtern ihre rechte Hand in die seine legte und gestand, wie unendlich froh sie sei, dass er sie gefunden habe.


  Dann hob sie den Kopf von seiner muskulösen Schulter und schaute ihm in die dunklen Augen. „Aber woher wusstest du, wo ich war? Ich habe es niemandem erzählt.“


  „Ich habe es selbst herausgefunden, nachdem ich der Countess of Grenville am Morgen deiner Flucht einen Besuch abgestattet hatte. – Was mich daran erinnert, dass ich deinen Verlobungsring bei mir habe. Ich werde ihn dir zurückgeben, sobald ich dir einen goldenen Ehering über den rechten Ringfinger gestreift habe. Aber ich schweife ab … Als ich hörte, dass du bei jemandem Zuflucht suchst, dem du vertraust, nahm ich zunächst an, du hättest dich hilfesuchend an Charles Gingham gewandt. Also bin ich sofort nach Deerhampton aufgebrochen. Ich musste Charles ohnehin von der Verhaftung seines Cousins unterrichten. Du warst natürlich nicht dort. Aber Charles’ Onkel war noch immer zu Besuch, was mir sehr gelegen kam. Du musst wissen, dass er Bischof ist. Auf meine Bitte hin hat er mir umgehend eine Ehelizenz ausgestellt.


  Charles war natürlich sofort bereit, mich nach London zu begleiten und mir bei der Suche nach dir zu helfen. In meiner Abwesenheit hatte Digby glücklicherweise herausgefunden, in welche Richtung eine alleinreisende junge Dame die Stadt verlassen hatte.“ Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Darf ich dich davon unterrichten, dass sich nicht allzu viele Menschen den Luxus leisten können, mit einer Mietkutsche zu verreisen? Und diejenigen, die das bezahlen können, besitzen gewöhnlich eine eigene Kutsche. Außerdem reisen junge Damen meist nicht allein, sondern haben wenigstens eine Zofe bei sich.“


  „Ja, das war vermutlich töricht von mir“, räumte sie ein. „Aber ich hatte noch nie eine Zofe und ich konnte wohl kaum mit einem Dienstmädchen der Witwe fortlaufen.“


  „Nun, ab heute hast du eine eigene Zofe. Sie wartet unten auf dich“, teilte er ihr zu ihrer Überraschung mit. „Brindle hat eine geeignete junge Frau gefunden, bevor wir das Haus am Berkeley Square geschlossen haben und nach Fincham Park aufgebrochen sind. Charles ist bereits dort, um als mein Trauzeuge zu fungieren, und die Countess und Lady Sophia bleiben ebenfalls für ein paar Tage unsere Gäste.“


  Er stand auf und lächelte, als er ihre ungläubige Miene sah. „Jetzt ist es nur noch an dir, dich für die Hochzeit fein zu machen.“ Er schaute auf seine Taschenuhr. „Und dir bleibt nur noch eine halbe Stunde, bis wir zur Kirche aufbrechen müssen, mein Schatz.“


  In diesem Moment verließen sie auch die allerletzten Zweifel an der Ernsthaftigkeit seines Vorhabens. „Oh, das ist wirklich gemein von dir, Ben! Ich habe überhaupt nichts Passendes zum Anziehen.“


  „Ich bin mir sicher, dass dir und deiner neuen Zofe etwas einfallen wird.“ Er schlenderte zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. Seine Augen funkelten herausfordernd, als er hinzufügte: „Oder soll ich dich einfach so nehmen, wie du jetzt bist? Sei dir eines ganz gewiss, mein Mädchen: Ich verlasse dieses Haus in einer halben Stunde und du wirst mit mir fahren.“


  Sie strahlte ihn mit ihren veilchenblauen Augen an. „Du kannst dich darauf verlassen, Ben. Aber jetzt verschwinde und schicke mir bitte die Zofe nach oben. Wenn ich auf meiner eigenen Hochzeit halbwegs vorzeigbar aussehen soll, habe ich keine Sekunde mehr zu verlieren!“


  – ENDE –
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  Sinnliche Blume von Hongkong


  1. KAPITEL


  Die Position, in der Isabelle Lei Hennessey unter dem Sims des großen Fensters kauerte, war alles andere als angenehm, und sie wagte kaum zu atmen, während sie wartete. Die Sonne war fast untergegangen, doch ihre letzten Strahlen warfen ihr Licht noch immer auf die Häuserwände und in die engen Gassen. Isabelle war darauf bedacht, sich im Schatten der kunstvoll in Form geschnittenen, großen Sträucher zu halten. Sie war ganz in Schwarz gekleidet – in einen Anzug aus geschmeidiger Seide, der sich wie eine zweite Haut an ihren kurvigen Körper schmiegte und ihr größtmögliche Bewegungsfreiheit gewährte. Außerdem erlaubte er ihr, sich völlig lautlos zu bewegen. Sollte man sie entdecken, würde ihr Aufzug im viktorianischen Hongkong größten Anstoß erregen. Allerdings wäre ein rufschädigender Skandal vermutlich noch ihr geringstes Problem, wenn jemand den Grund herausfinden sollte, aus dem sie dieses sinnlich geschnittene Kleidungsstück trug …


  Doch so bequem und praktisch ihre ungehörige Bekleidung auch war, sie linderte nicht den Krampf, den sie in ihrem rechten Bein spürte.


  Natürlich – ausgerechnet heute verspäten sie sich, schimpfte sie innerlich.


  Dann – endlich – verrieten ihr die schlurfenden Schritte der Träger die Ankunft der Sänfte. Sie duckte sich noch tiefer in ihr Versteck und beobachtete, wie Familie Wilkinson aus ihrer luxuriösen Villa trat. Mrs Wilkinson war eine zierliche Frau, die mit ihrem schmalen Gesicht an einen Vogel erinnerte. Ihr Gatte hingegen war so rundlich, wie ein Mann nur sein konnte. Isabelle beobachtete, wie er unbeholfen in die Sänfte stieg, die ächzend heruntersank, während sich die chinesischen Träger angestrengt bemühten, das unerwartete Gewicht zu stemmen.


  „Oh, das ist völlig unmöglich!“


  Isabelles Blick flog zu der jungen Miss Wilkinson, der Tochter des Hauses, deren Gesicht sich rasch vor Ärger rötete. Die wenig attraktiven Falten, die sich um ihren Schmollmund gruben, boten einen scharfen Kontrast zu ihrer prächtigen, eleganten Abendrobe. Vermutlich will sie sich heute Abend einen der neu eingetroffenen, reichen Junggesellen angeln, dachte Isabelle.


  „Was um Himmels willen ist los, Liebes?“, fragte Mrs Wilkinson, die es sich bereits neben ihrem Gatten in der Sänfte bequem gemacht hatte.


  Miss Wilkinson stemmte ihre behandschuhten Fäuste in die Hüften und wirkte wie ein trotziges kleines Kind. Sie deutete anklagend auf die Sänfte.


  „Diese dummen Kulis haben eine Bambussänfte gebracht“, verkündete sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Eine Bambussänfte! Darin kann ich mich unmöglich sehen lassen. Wo ist die schwarz lackierte Sänfte, die wir sonst benutzen?“ Empört rang sie die Hände. „Wenn er mich nun darin sieht?“


  „Er, Liebes?“ Ihre Mutter richtete resigniert den Blick gen Himmel. „Schluss jetzt. Steig ein, damit wir aufbrechen können. Wir werden ohnehin bereits verspätet zum Herbstball des Gouverneurs eintreffen.“


  Mit einem wütenden Schnauben kletterte Miss Wilkinson in die Sänfte und verschränkte die Arme. Und endlich setzten sich die Träger in Bewegung, um die Wilkinsons durch die engen, sich windenden Gassen hinauf zur Mountain Lodge zu bringen, die auf dem Gipfel des Victoria Peak lag. Erleichtert atmete Isabelle aus und nahm das Fenster genauer in Augenschein. Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks holte sie ein kurzes, scharfes Messer hervor, schob die Klinge vorsichtig zwischen den Holzrahmen und das Mauerwerk und begann das verrottende Holz zu bearbeiten. Es kam einem kleinen Wunder gleich, dass die Wilkinsons den Auswirkungen der feuchten, subtropischen Hitze auf viktorianische Häuser keine Beachtung schenkten. Innerhalb weniger Minuten hatte sie genug Holz entfernt, um das Fenster aufhebeln zu können. Mit einem leisen Knarren schwang es auf. Schnell und lautlos wie ein Schatten schlüpfte Isabelle ins Haus.


  Mit katzengleicher Anmut bewegte sie sich durch das dämmrige Zimmer zur Tür, wo sie innehielt und lauschte. Sie hörte die Dienstboten unbekümmert plaudern. Offenbar hatten sie sich, da ihre Herrschaft den ganzen Abend außer Haus war, zu einem Schwatz in der Küche getroffen. Vorsichtig versuchte Isabelle, knarrende Dielen zu vermeiden, schlich in die Halle, stieg die Stufen hinauf und stahl sich auf Zehenspitzen in Miss Wilkinsons Gemächer.


  Dort stach ihr das, was sie suchte, sofort ins Auge.


  Die prunkvolle, goldfarbene Seidenrobe hing nachlässig über einem Stuhl, ihr handbestickter Saum lag ausgebreitet wie eine Schleppe auf dem zerschlissenen Teppich. Wie einen alten Freund begrüßte Isabelle das Gewand und nahm es in ihre Arme. Das elegante Kleidungsstück war schwer und von unverkennbarer Pracht; ganz offensichtlich hatte es früher einmal einem Kaiser gehört. Sie ließ den glänzenden Stoff über ihre Haut gleiten und stellte sich vor, es sei die Liebkosung eines Liebhabers, denn gewiss fühlten sich die zärtlichen Hände eines Mannes ebenso herrlich sanft und weich an.


  Nur einen Augenblick später, begleitet vom leisen Rascheln der Seide, schlüpfte Isabelle – die berüchtigtste Diebin von Hongkong – wieder aus dem Haus und verschwand in der Nacht.


  2. KAPITEL


  Der Herbstball war bereits in vollem Gange, als Isabelle in Mountain Lodge, der Residenz des britischen Gouverneurs in Hongkong, ankam. Das Licht aus dem Ballsaal strahlte aus den großen Fenstern und zeichnete helle Rechtecke auf den gepflegten Rasen. Isabelle stahl sich von Schatten zu Schatten, als sie den Hügel zum Herrenhaus hinaufeilte. Dort angekommen, drückte sie sich an die Außenmauer und zog sorgfältig die Seidenmaske zurecht, die die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn man sie so kurz vorm Beenden ihrer Mission noch ertappte.


  Sie schlüpfte durch das dunkle Fenster eines Gästezimmers – das, wie sie wusste, unbewohnt war – ins Haus. Das wertvolle Bündel trug sie noch immer in ihrem Arm, als sie leise durch den Raum schlich und die schwere Eichentür öffnete, die auf den Korridor hinausführte. Unerwartet traf ein Lichtstrahl ihr Gesicht. Isabelle kniff erschrocken die Augen zusammen, verfluchte im Stillen ihr Pech und huschte mit leisen Schritten durch den Gang des Gästeflügels, der zu den Gemächern der Familie führte. Sie wollte gerade um eine Ecke biegen, als Stimmen an ihr Ohr drangen, zwar nicht nahe genug, um ihr gefährlich zu werden, dennoch verbarg sie sich eilig in einer Nische und lauschte angestrengt.


  „Man behauptet, Lord Henry James sei ein verwegener, unverbesserlicher Schürzenjäger.“ Die dröhnende, tiefe Bassstimme gehörte unverkennbar dem Gouverneur.


  „Ja, das Gerücht habe ich auch gehört“, antwortete sein Sohn Arthur lachend. „Aber sein Vater, der gute Duke, hat gedroht, ihn zu enterben, sollte ihm ein weiterer Skandal zu Ohren kommen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass man Lord James aufgetragen hat, sich während seines Aufenthalts hier in Hongkong auf Brautschau zu begeben.“


  „Und du glaubst, er findet die passende Partie in unserer Familie?“, fragte der Gouverneur zweifelnd.


  „Warum nicht? Unser Stammbaum ist recht eindrucksvoll, zudem würde eine Verbindung mit unserer Familie dem Duke Einfluss in Ostasien verschaffen. Und vergiss nicht, meine Schwester ist eine beeindruckende Schönheit“, sagte Arthur.


  „Ein profitables Geschäft für beide Seiten“, stimmte der Gouverneur zu. „Sollen wir den jungen Lord James wecken, damit er am Ball teilnehmen kann?“


  Ihre Stimmen wurden lauter, ihre Schritte näherten sich. Isabelle konnte nicht länger warten. Die Vorstellung, entdeckt zu werden, ließ ihr Herz wie wild schlagen, als sie den Flur hinunterlief, weiter in den Gästeflügel hinein. Sie bog hastig um eine weitere Ecke, geriet auf dem weichen, dichten Flor des Teppichs ins Rutschen – und prallte direkt an die Brust eines Mannes. Der unerwartete Anblick ließ sie die beiden Männer hinter sich völlig vergessen, und sie wich erschrocken zurück.


  Auch er blickte sie entsetzt an. Überrascht riss er die Augen auf, während er mit den Fingern an den unteren Knöpfen seines offenen Hemdes nestelte. Sein braunes Haar war zerzaust, sein Atem kam keuchend, offensichtlich hatte er gerade eine anstrengende – und womöglich ungehörige – Tätigkeit beendet. Unwillkürlich schweifte Isabelles Blick von seinem markanten Kinn zu der nackten, muskulösen Brust, die wie gemeißelt schien. Erstarrt blickten die beiden einander an, bis das Ächzen eines Dielenbrettes sie aufschreckte.


  Isabelle wurde bewusst, dass sie in der Falle saß, denn nun war ihr der Fluchtweg nach beiden Seiten versperrt. Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Die Schritte ihrer nichtsahnenden Verfolger näherten sich unerbittlich. In ihrer Verzweiflung entschloss sie sich, einen Sprung zur Seite zu machen und an dem Fremden vorbeizulaufen. Doch bevor sie sich bewegen konnte, spürte sie, wie er sie mit seinen kräftigen Händen festhielt. Ein plötzlicher Ruck brachte sie aus dem Gleichgewicht; sie stolperte zur Seite und fand sich gleich darauf hinter den schweren Damastvorhängen eines Fensters wieder – eisern umschlungen von den starken Armen des Fremden. Verstohlen schaute sie ihm ins Gesicht, ihre Blicke begegneten sich. Als sie in seine schiefergrauen Augen sah, verstand sie, was er vorhatte, und als er sich vorbeugte und ihr sanft zwei Finger auf die Lippen legte, wurde aus ihrer Ahnung Gewissheit. Sie nickte, senkte den Kopf und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das ihren Körper ergriff.


  Nie zuvor war Isabelle einem Mann so nahe gewesen, die ungewohnte Berührung ließ sie zutiefst erröten. Mit jedem schnellen Atemzug, den sie tat, inhalierte sie seinen herben Duft, in dem sich Schweiß und würziges Zedernholz mischten. Sie spürte jeden Muskel seines harten Körpers. Sie konnte sogar das Klopfen seines Herzens unter ihren Handflächen fühlen.


  Reglos verharrte Isabelle und lauschte den Schritten der Männer, die sich beständig näherten. Die Schultern des Fremden bebten immer noch von seiner kürzlichen Anstrengung und verursachten ein verräterisches Rascheln der Vorhänge. Darauf bedacht, den Stoff, der sie verbarg, nicht noch weiter in Bewegung zu versetzen, hob Isabelle langsam eine Hand an seine Wange, damit er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Er wirkte erstaunt, als sie ihre Brust an seine drückte und ihre schlanken Finger auf seine Schultern legte. Dann atmete sie tief ein und langsam wieder aus. Mit ihren leuchtenden grünen Augen, die selbst im Dämmerlicht strahlen mussten, flehte sie ihn stumm an, es ihr gleichzutun. Ihr Atem wurde weich, ruhig und leise. Er folgte ihrer Führung, atmete im gleichen Rhythmus wie sie, und seine Brust hob und senkte sich mit der ihren.


  Sie hörte, wie die Männer an ihrem Versteck vorübergingen, doch dann blieben sie überraschend stehen. Einer der beiden klopfte dreimal laut an eine Tür.


  „Lord James?“, rief der Gouverneur und klopfte erneut. „Lord James?“


  Die Hände des Fremden legten sich um ihre Taille. Isabelle klammerte sich an dem Stoff seines offenen Hemdes fest und bat ihn mit eindringlichem Blick erneut darum, Ruhe zu bewahren.


  „Vielleicht ist er bereits im Ballsaal?“, murmelte Arthur.


  „Höchstwahrscheinlich“, antwortete der Gouverneur. „Lass uns zurückgehen und nachsehen.“


  „Ich komme gleich nach“, erwiderte Arthur. „Wenn du nichts dagegen hast, werde ich zuerst nachsehen, ob meine Schwester sich noch in ihren Gemächern aufhält. Ich habe sie bei der Eröffnung des Balles nicht gesehen. Sie darf es auf keinen Fall versäumen, Seine Lordschaft kennenzulernen.“


  Vater und Sohn gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und allmählich verklangen ihre Schritte. Erleichtert atmete Isabelle auf. Sie wollte sich von dem Fremden lösen, doch seine Arme umschlossen sie wie Fesseln, während er sie mit einem interessierten Funkeln in den grauen Augen aufmerksam musterte. Er wollte ihr die zarte Seidenmaske abnehmen, doch sie hielt sein Handgelenk mit zitternden Fingern fest. Zu ihrer Überraschung schien er nicht im Mindesten schockiert über ihre skandalöse Verkleidung oder über die Tatsache, dass er möglicherweise eine Einbrecherin in den Armen hielt. In seiner Miene erkannte sie lediglich Neugier. Wie seltsam, dachte Isabelle, während sie ihren Blick über seine verführerisch geschwungenen Lippen schweifen ließ. Wie faszinierend.


  „Wer sind Sie?“, fragte er und suchte ihren Blick.


  „Stellen Sie keine Fragen, die Sie selbst auch nicht beantworten wollen“, zischte sie, während sie sich seinem Griff zu entwinden versuchte und plötzlich wieder an ihre eigentliche Mission dachte.


  „Ich bitte Sie“, flüsterte der Mann und zog sie näher. „Gewiss habe ich das Recht auf ein Mindestmaß an Information. Immerhin habe ich Ihnen geholfen, sich vor dem Herrn dieses Hauses zu verstecken.“


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich ebenfalls versteckt haben?“, flüsterte Isabelle in sein Ohr und ließ ihre Hände an seinen Armen hinabgleiten.


  „Das ist wahr“, stimmte er zu. „Aber ich muss einfach wissen, wer Sie sind.“


  Fester schlossen sich die Arme des Fremden um sie, gleich darauf drehte er sie mit einer schnellen Bewegung um und presste sie mit dem Rücken gegen die kühle Fensterscheibe. Sanft drückte er seine Hüften an ihre, hielt sie mit seinem Gewicht gefangen. Isabelle keuchte unwillkürlich auf und stemmte die Handflächen gegen seine nackte Brust. Der Mann beugte sich herab, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und atmete tief ein, während er seine Hände über ihre wohlgerundete Figur gleiten ließ. Als seine Finger von ihren Armen hinunter zu ihren Hüften fuhren, konnte Isabelle keinen klaren Gedanken mehr fassen. In ihrem Bauch breitete sich eine lodernde Glut aus, durchströmte heiß wie Lava ihre Glieder. Als er sanft an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann, hätte sie sich in dem Gefühl beinahe verloren. Aber nur beinahe …


  „Das muss bis zu einem anderen Mal warten, Sir.“


  Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, entwand sie sich seinem Griff, indem sie sich zu Boden fallen ließ und seine Arme wegschob. Dann holte sie aus und trat ihm, so kräftig sie konnte, vors Schienbein. Während er sich bemühte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, schlüpfte sie hinter dem Vorhang hervor und rannte zur schmalen Dienstbotentreppe und stürmte hinunter. Sie rutschte vorwärts, bis sie schließlich vor einem Wandpaneel haltmachte, das sich in der Farbe leicht von den anderen unterschied. Ein sanfter Druck genügte, damit sich die Geheimtür öffnete. Schnell kroch Isabelle durch den Gang, der in einem luxuriös ausgestatteten Salon endete. Dort stand ihre chinesische Zofe, die vor Sorge die Hände rang, während an der Tür ein ungeduldiges Klopfen zu vernehmen war.


  „Isabelle, Schwesterherz“, rief Arthur durch die reich verzierte Tür. „Bist du denn immer noch nicht fertig?“


  Isabelle bemühte sich, ihren keuchenden Atem zu beruhigen. „Bruderherz, bitte. Eine Dame soll man nicht drängen. Gib mir nur noch einen Augenblick.“


  „Na gut, aber nur noch einen Moment.“ Ein dumpfes Geräusch erklang, als er sich gegen die geschlossene Tür lehnte. „Ich werde dich zu dem Ball begleiten. Lass mich hier draußen also nicht zu lange warten, Schwesterlein.“


  „Miss Isabelle“, flüsterte die Zofe mit starkem Akzent. „Ihr ehrwürdiger Herr Vater und Ihr Bruder sind nicht erfreut über Ihre Abwesenheit beim Ball.“


  „Und ich bin noch weniger erfreut über sie, Jia-Li“, schnaubte Isabelle. „Die beiden haben tatsächlich vor, mir einen Gatten auszusuchen und mich für ihre Zwecke zu benutzen.“


  Das Entsetzen im Gesicht der Zofe war nicht zu übersehen. Isabelle senkte den Blick und enthüllte vorsichtig ihr wertvolles Diebesgut. Die Seide ergoss sich wie ein golden glänzender Wasserfall über ihren Arm. Sie hob die Robe hoch, damit ihre Zofe sie bewundern konnte. Jia-Li näherte sich langsam, hielt kurz vor dem luxuriösen Stoff mit erhobenen Händen inne und seufzte.


  „Das Gewand des Sonnenkönigs ist so wundervoll, wie alle behaupten“, stieß sie ehrfürchtig hervor.


  „Und es wäre an einer Dame wie Miss Wilkinson völlig verschwendet gewesen, denkst du nicht auch, Jia-Li?“


  Isabelle gab das Kleidungsstück der Zofe, die es behutsam faltete und dann versteckte.


  „Was haben Sie damit vor?“, fragte sie, während sie Verschiedenes aus den Schubladen holte.


  „Ich werde es morgen in Wan Chai verkaufen“, antwortete Isabelle und zuckte mit den Schultern. „Was hast du mir für den Ball ausgesucht?“


  Jia-Li holte ein Gewand aus dem Ankleidezimmer und hielt es hoch. Die scharlachrote Robe war aus feinster chinesischer Seide gefertigt. Dieser prächtige Glanz, diese leuchtenden Farben, diese Qualität! Stoffe aus dem Westen konnten niemals mithalten ….


  Isabelle nickte anerkennend. Die Wahl war gewagt: Das Kleid entsprach nicht der gängigen Mode, weder in der Farbe noch in der Form. Die Damen der Gesellschaft trugen diese Saison pastellfarbene Abendroben, die an den Ärmeln reich mit Spitze verziert waren, und ausladende Reifröcke.


  Lächelnd schlüpfte Isabelle aus ihrem engen Seidenanzug und befreite ihre langen schwarzen Locken von der Kapuze. Da ohnehin bereits alle im Ballsaal auf sie warteten, konnte sie ihnen ruhig einen spektakulären Auftritt bieten.


  3. KAPITEL


  Lord Henry James fühlte sich rastlos. Wer war diese geheimnisvolle Frau, der er im Flur begegnet war? Unaufhörlich kreiste diese Frage in seinem Kopf, während er seinen Blick durch den überfüllten Ballsaal schweifen ließ.


  Aus einem Impuls heraus hatte er die Fremde hinter den Vorhang gezogen, um alle Beweise, die seinen jüngsten Fehltritt offenbaren könnten, vor neugierigen Augen zu verbergen. Allein die Erinnerung an ihr Jasminparfüm war berauschender als alle flüchtigen Vergnügungen, die er je genossen hatte. Wenn er die Augen schloss, glaubte er immer noch, die Rundungen ihrer Hüften unter seinen Händen zu spüren, den sanften Druck ihrer wohlgeformten Brüste, als er sie an sich gepresst hatte. Und diese unvergleichlichen grünen Augen …


  Ein leises Kichern erinnerte ihn daran, dass er sich inmitten einer Unterhaltung befand.


  Henry lächelte gequält und betrachtete die kleine Schar errötender Debütantinnen hinunter, die ihn umschwärmten wie Bienen einen Honigtopf. Sie bildeten die erste Vorhut der hoffnungsvollen Gattenjägerinnen auf dem Herbstball des Gouverneurs und hatten mehr Mut als die anderen bewiesen, indem sie ihn sofort umzingelten. Ein flüchtiger Blick in die Gesichter der versammelten Mütter hatte Henry ihre Gedanken erraten lassen. Ihnen stand förmlich ins Gesicht geschrieben, dass sie ihn, den vierten Sohn des Duke of Exeter, für einen ausgezeichneten Fang für ihre Töchter hielten.


  Die barsche Anweisung seines Vaters hallte in seinem Kopf wider, und die Verbitterung darüber schnürte ihm die Kehle zu. Such dir eine Gemahlin, so hatte sein Befehl gelautet.


  Henry unterdrückte ein Seufzen, dann schaute er hinüber zu seinem Gastgeber, dem Gouverneur von Hongkong. Angeblich hatte er eine Tochter, und Henry wusste, dass sein Vater hocherfreut wäre, wenn er Verbindungen zum Fernosthandel knüpfen könnte.


  Eine federleichte Berührung an seinem Arm ließ ihn überrascht aufschauen, und als er sich umdrehte, sah er eine durchaus reizvolle Frau an seiner Seite. Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre rosigen Lippen, und sie hatte die Spitze ihres Fächers an ihr Kinn gelegt. Ihre blonden Korkenzieherlocken und die blauen Augen machten sie zu einer Schönheit – allerdings zu einer der konventionellen, wenig überraschenden Sorte.


  Aber das war ohne Belang, hatte sie sich ihm doch auf äußerst kühne Weise genähert und damit selbst die Grenzen des nicht gar so strengen kolonialen Protokolls überschritten. Er hieß diesen Verstoß gegen die Konventionen sehr willkommen.


  „Möchten Sie noch einen Drink, Mylord?“, fragte sie einladend und lächelte kokett.


  „Sie bieten wildfremden Männern Getränke an?“, erwiderte er, mit einem scherzhaften Tadel in der Stimme.


  „Aber Sir, ganz und gar nicht“, erwiderte sie und ließ den Fächer mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks aufklappen. „Der Name Lord Henry James ist nun wahrlich nicht unbekannt, daher sind Sie gewiss kein wildfremder Mann.“


  „Ihr Vertrauen ehrt mich.“ Henry ließ seinen ganzen Charme spielen und griff nach ihrer behandschuhten Rechten, um sie leicht an seine Lippen zu drücken. „Würden Sie mir freundlicherweise auch Ihren Namen verraten?“


  „Miss Caroline Wilkinson“, sagte sie und versank in einen ausladenden Knicks, der sich kaum noch ziemlich nennen ließ. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Lord James.“


  Er bot ihr seinen Arm. Während sie mit selbstzufriedener Miene leicht ihre Hand auf seinen Unterarm legte, wandte er sich den anderen jungen Damen zu, die Caroline mit vernichtenden Blicken bedachten.


  „Bitte entschuldigen Sie, meine Damen“, sagte Henry mit entwaffnendem Lächeln. „Aber ich möchte gern die Gelegenheit nutzen, um meinen Durst zu stillen.“ Und meine Neugier, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Miss Wilkinson“, sagte er beiläufig. „Sind Sie zufällig mit der Tochter des Gouverneurs bekannt? Ich habe gewisse Gerüchte vernommen.“


  „Ach, die“, schnaubte sie geringschätzig. „Sie meinen Miss Isabelle Hennessey. Aber das ist nicht ihr voller Name.“ Der gehässige Unterton in ihrer zuckersüßen Stimme war nicht zu überhören, als sie fortfuhr: „Ihr Vater hat ihr dazu noch einen grässlichen chinesischen Vornamen gegeben: Isabelle Lee oder Lap oder irgendetwas ähnlich Haarsträubendes. Und wissen Sie warum?“ Sie hielt sich den Fächer vor den Mund und beugte sich nahe an ihn heran, die Stimme voll übertriebener Abscheu. „Man behauptet, sie sei zur Hälfte chinesischer Abstammung – das Resultat von Gouverneur Hennesseys unschicklicher Ehe mit einer Chinesin. Ist das nicht einfach skandalös? Die Frau ist allerdings seit über einem Jahrzehnt verstorben. Der arme Mann“, fügte sie hinzu und schüttelte mitleidig den Kopf.


  „Lord James!“


  Henry sah wie Arthur, den Sohn des Gouverneurs, auf ihn zukam. An seinem Arm führte er eine außerordentlich attraktive Frau. Reglos verharrte er, den Blick gebannt auf ihre atemberaubende Figur gerichtet. Fast majestätisch reckte sie das Kinn. Ihre Haltung verriet Selbstbewusstsein – ebenso das gewagt geschnittene Abendkleid, das den geheimnisvollen Zauber, den sie ausstrahlte, noch vergrößerte. Im Gegensatz zu den Roben der anderen Damen war es aus leuchtend roter Seide geschneidert – vom Mieder bis zur Schleppe. Die kühne Farbe unterstrich ihren hellen, vornehmen Teint ebenso wie die vollen roten Lippen und die tiefschwarzen Locken.


  „Lord James, mein Vater fühlt sich geehrt, dass Sie uns die Freude Ihrer Gesellschaft erweisen.“ Arthur begrüßte ihn mit breitem Lächeln. „Ich hatte schon gefürchtet, Sie seien nach der langen Seereise zu erschöpft, um sich uns anzuschließen.“


  „Diese Gelegenheit hätte ich mir niemals entgehen lassen, das versichere ich Ihnen, Mr Hennessey“, erwiderte Henry großmütig. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“


  „Ich glaube, Sie haben meine Schwester noch nicht kennengelernt“, sagte Arthur und schob seine Begleiterin vor sich. „Darf ich vorstellen: Miss Isabelle Lei Hennessey.“


  Isabelle neigte den Kopf und sah ihn mit ihren von dichten, dunklen Wimpern umrahmten Augen an. Verstohlen musterte er ihre zarte Haut und ihre leicht mandelförmigen Augen. Gut möglich, dachte er, dass ihre Mutter Chinesin war. Das verlieh ihrer ohnehin eleganten, aparten Erscheinung noch zusätzlich eine gewisse exotische Note, die ihm sehr gefiel.


  Henry befreite sich von Carolines Arm, um Isabelles zierliche Hand zu einem flüchtigen Kuss an seine Lippen zu führen. Als er den Mund auf ihren Handschuh drückte, erhaschte er einen Blick auf ihre ausdrucksstarken, smaragdgrünen Augen, in denen sich rätselhafte, widersprüchliche Emotionen spiegelten.


  Im selben Moment wurde Isabelle von einer schwindelerregenden Woge der Erkenntnis überwältigt. Obwohl er nun einen perfekt geschnittenen Frack trug, bestand überhaupt kein Zweifel: Lord Henry James war ihr rätselhafter Retter. Als er ihre Hand nahm, wurde ihr schwindelig, und als er ihr einen Handkuss gab und sie ansah, fürchtete sie, ihre Knie würden nachgeben. Wieder spürte sie dieses Prickeln in ihrem Bauch und ihrem Schoß aufsteigen, und sie war sich sicher, dass die Luft zwischen ihnen knisterte. Das ist verrückt, dachte sie und kämpfte mühsam gegen eine drohende Ohnmacht an.


  „Die Gerüchte über Ihre Schönheit waren nicht übertrieben, Miss Hennessey“, sagte Henry, während er widerstrebend ihre Hand losließ.


  Nur ganz leicht zog sie eine ihrer schmalen, aristokratisch geschwungenen Augenbrauen hoch. „Erzählen Sie“, sagte sie mit voller, melodiöser Stimme, „wo haben Sie bereits Gerüchte über mich vernommen?“


  „Meine Liebe“, antwortete er mit einem leichten Lachen. „Eine Schönheit wie die Ihre lässt sich nicht geheim halten, ganz gewiss nicht in Ihrem eigenen Zuhause.“


  „Lord James logiert seit Kurzem im Gästeflügel von Mountain Lodge, Isabelle“, erklärte Arthur. „Er ist erst vor wenigen Tagen angekommen.“


  „Ach, tatsächlich?“


  „Sie haben einen außergewöhnlichen Namen, Miss Hennessey“, bemerkte Henry. „Hat er eine besondere Bedeutung?“


  Bescheiden senkte sie den Blick, und eine bezaubernde Röte überzog ihre porzellanfarbenen Wangen.


  „Der Name Lei bedeutet ‚kleine Blume‘ in ihrer Muttersprache“, antwortete Arthur, da Isabelle schwieg. „Wir ziehen sie oft damit auf.“


  „Warum denn?“, fragte Henry, „Der Name passt hervorragend zu einer so faszinierenden jungen Dame.“


  Caroline schnaubte leise, worauf sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete. Rasch verbarg sie ihre finstere Miene hinter ihrem Fächer.


  „Nun, Miss Wilkinson“, sagte Arthur und küsste Carolines Hand. „Sie sehen heute Abend bezaubernd aus, nicht wahr, Lord James?“


  Henry nickte zustimmend, was Caroline ein geschmeicheltes Lächeln entlockte. Bei Arthurs nächsten Worten wich es jedoch einem Ausdruck milder Entrüstung.


  „Sicherlich haben Sie nichts dagegen, wenn ich Miss Wilkinson um den nächsten Walzer bitte, Lord James?“, sagte Arthur strahlend. „Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus, stattdessen meine Schwester aufzufordern?“


  Arthur wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern zog Caroline geschickt fort und führte sie zur Tanzfläche.


  „Mein Bruder ist ein schamloser Kuppler.“ Isabelle seufzte und musterte ihren Begleiter mit wachsamem Blick. „Bitte verzeihen Sie ihm.“


  „Oh, gewiss“, antwortete Henry und lächelte amüsiert. „Aber zum ersten Mal erscheint mir ein solches Manöver recht angenehm.“


  „Ach ja? Und warum, wenn ich fragen darf?“


  „Ein Tanz mit einer schönen Frau, die es ganz offensichtlich nicht darauf abgesehen hat, eine gute Partie zu machen, ist eine ungewöhnliche, erfrischende Abwechslung“, sagte Henry gut gelaunt, während er sie zur Tanzfläche geleitete.


  Als die ersten Takte des Walzers erklangen, verbeugte er sich tief, und Isabelle knickste. Gleich darauf schwebten sie voller Anmut über das glänzende Parkett. Kühn erwiderte Isabelle seinen forschenden Blick, was er überaus reizvoll fand. Ihre Wangen waren gerötet, und er spürte, dass sich ihr Puls unter seiner Hand beschleunigte.


  „Sie scheinen ganz angetan von mir“, meinte er neckend.


  „Sie überschätzen sich“, erwiderte sie leicht verärgert, während sich die Röte auf ihren Wangen noch vertiefte.


  Lachend hob Henry ihre Hand, damit sie sich drehen konnte. Als er sie wieder in seinen Armen hielt, legte er die Hand auf ihren Rücken und runzelte nachdenklich die Stirn. Er spürte plötzlich eine unerklärliche Vertrautheit, und auch die Tatsache, dass schon die leichteste Berührung Funken der Lust in ihm sprühen ließ, überraschte ihn zutiefst. Er legte die Finger noch fester auf die sanfte Rundung ihrer Taille und beugte sich leicht vor, um ihr Parfüm einzuatmen. Jasmin, dachte er, und ein Blitz der Erkenntnis durchfuhr ihn.


  Eingehend betrachtete er seine Tanzpartnerin, nahm die Geräusche und den Saal kaum noch wahr, als er mit der Hand sanft über ihren Rücken strich. Mit ihren zarten Finger hielt sie sich verkrampft an seiner Schulter fest, und er spürte, dass auch sie ein Schauer der Wonne überlief. Kühn glitt er mit den Fingerspitzen am Rand ihres Rückenausschnittes entlang, streifte ihre empfindliche, nackte Haut, sodass ihr unwillkürlich ein leises, wohliges Seufzen entfuhr. Erfreut senkte er den Blick, gerade noch rechtzeitig, um die Schamesröte in Isabelles Gesicht zu bemerken. Ein Lächeln trat in seine grauen Augen.


  „Wie ich sehe, sind Sie in mehr als nur einer Hinsicht ungewöhnlich, Miss Hennessey“, stellte er fest, während er seine Hand wieder nach unten gleiten ließ und erst knapp über ihrem wohlgeformten Gesäß haltmachte.


  „Ach ja?“ Sie versuchte, sich gleichgültig zu geben, und blickte mit angespannter Miene über seine Schulter.


  „Haben Sie nicht rein zufällig eine Vorliebe für hautenge schwarze Seide, meine Liebe?“


  Isabelle wäre fast über den Saum ihres Kleides gestolpert, aber er fing sie auf und hielt sie fest, drehte sich weiter mit ihr im Takt der Musik, als wäre nichts geschehen. Sie war ganz aufgelöst, weil er sie wiedererkannt hatte, und vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, was er mit seinem Wissen anzufangen gedachte.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, behauptete sie und blickte ihn fest an.


  „Und ich bin mir sicher, Sie wissen es doch“, gab er schmunzelnd zurück.


  Isabelle musterte ihn aufmerksam mit zusammengekniffenen Augen, Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen, das ihr seine Pläne verriet. Zu ihrer Enttäuschung entdeckte sie nichts weiter als Belustigung in seiner Miene.


  „Sie belieben wohl zu scherzen“, sagte sie schnippisch.


  „Ja“, antwortete Henry, doch dann beugte er den Kopf vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Und nein. Oder muss ich Sie daran erinnern, dass Sie sich ebenfalls versteckt haben?“


  Als er mit seinen Lippen ihr Ohrläppchen streiften, blieb ihr beinahe die Luft weg und ihr Mund wurde ganz trocken – und das nicht nur, weil er sie entlarvt hatte. Die leichte Berührung seines Mundes und der Hauch seines Atems auf ihrer Haut verursachten ihr eine kribbelnde Gänsehaut. Er strich mit seinem rauen Daumen über ihr Handgelenk und lächelte, als er bemerkte, wie sehr ihr Puls raste. Rasch löste sie den Blick von seinem Mund, hob den Kopf und blickte ihm in seine Augen, die zu glühen schienen. Sie hatte das Gefühl, gleich zerfließen zu müssen. Ihre Glieder fühlten sich plötzlich ganz taub an. Sie wäre sicherlich gefallen, hätte er sie nicht so fest in seinen starken Amen gehalten.


  Genau in dem Moment, in dem die letzten Töne der Musik verklangen, nahm Isabelle all ihre Kraft zusammen und entwand sich, so schnell die Höflichkeit es zuließ, seinem Griff. Er folgte ihr gemessenen Schrittes, ein zufriedenes Lächeln auf den schönen Lippen.


  Isabelle Lei Hennessey, dachte er und lächelte, Tochter des Gouverneurs, Debütantin im heiratsfähigen Alter, zukünftige Ehefrau und … rätselhafte, geheimnisvolle Frau. Er richtete die Augen auf ihren leicht wiegenden, verführerischen Gang. War sie insgeheim eine lasterhafte Kurtisane? Schlich sie sich etwa hinaus, um eine der berüchtigten Opiumhöhlen der Stadt zu besuchen? Er schwelgte geradezu in der Vorstellung, die faszinierenden Geheimnisse zu enthüllen, die sie hinter ihrer Fassade verbargen.


  „Du hast in den Armen Seiner Lordschaft bezaubernd ausgesehen, meine liebe Tochter!“ Der Gouverneur kam mit ausgebreiteten Armen und einem strahlenden Lächeln auf sie zu.


  „Vater“, sagte Isabelle knapp. „Darf ich mich bitte zur Nachtruhe zurückziehen?“


  „Unfug!“, rief Henry und legte dem Gouverneur freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Die Nacht ist noch jung.“


  „Ja“, stimmte Isabelles Vater zu. „Außerdem habe ich den Eindruck, dass zwischen Ihnen eine gewisse Sympathie besteht.“


  „Nun ja“, antwortete Henry und schenkte Isabelle ein hintergründiges Lächeln. „Wir haben zumindest eines gemeinsam.“


  Schallendes Gelächter hielt Isabelle von einer scharfen Erwiderung ab. Arthur und Caroline gesellten sich zu ihnen, einen untersetzten Mann im Schlepptau.


  „Nun, Sir Edward, Miss Wilkinson, was denken Sie?“, fragte Arthur seine Begleiter. „Geben die beiden nicht ein wunderbares Paar ab?“


  Caroline verzog missbilligend das Gesicht, während Sir Edward Isabelle mit sehnsüchtigen Blicken bedachte. Nur mühsam unterdrückte Isabelle das Verlangen, die Augen über die offensichtlichen Absichten ihres Bruders und Vaters zu verdrehen. Sie warf einen flüchtigen Blick zu Lord Henry James, der eher belustigt als verstimmt wirkte. Er zwinkerte ihr zu.


  „Wie gefällt Ihnen Hongkong bisher, Lord James?“, fragte Arthur.


  „Es ist ganz zweifellos einer der schönsten Orte, die ich kenne“, gab Henry zu. „Verglichen mit anderen Kolonien, die ich besucht habe, erscheint mir das Leben hier sehr kultiviert. Ich kann allerdings das Gefühl nicht abschütteln, dass ich mich eigentlich nur in einem anderen Teil Englands befinde.“


  „Aber ja“, warf Caroline ein, eifrig darauf bedacht, sich an dem Gespräch zu beteiligen. „Gäbe es die Hitze und diese unfähigen kantonesischen Kulis nicht, könnte man tatsächlich meinen, wir wären in London!“


  „Man sagt, Hongkong sei eine Miniaturversion von England – es bietet all den Komfort und die Vergnügungen, die nur Engländer wirklich genießen können“, sagte Isabelle ruhig, doch in ihrer Stimme schwang ein frostiger Unterton mit. „Falls Sie jedoch wirklich wissen möchten, was diese Stadt ausmacht, müssen Sie sich allerdings vom Victoria Peak hinab ins Tal nach Wan Chai begeben.“


  „Welch groteske Aufforderung!“, rief Caroline empört aus. „Warum sollte man den Wunsch hegen, dieses dreckige, primitive Dorf zu besuchen?“


  „Aber, aber“, sagte Henry mit einem herzlichen Lächeln. „Ich würde gern einen Ausflug in die umliegenden Viertel unternehmen – besonders mit einem Führer, der sich gut auskennt.“ Er sah Isabelle tief in die Augen. „Sie scheinen sich für die einheimische Kultur zu interessieren, Miss Hennessey. Ich würde mich über Ihre Begleitung sehr freuen.“


  „Sei gastfreundlich, Isabelle“, mischte sich Arthur prompt ein, „sicherlich lässt sich ein Spaziergang am Nachmittag arrangieren.“


  Isabelle sah von ihrem Bruder zu Henry. Beide schenkten ihr das gleiche einnehmende Lächeln, beide wollten sie aus völlig unterschiedlichen Gründen zu diesem Ausflug überreden. Lord Henry James war offenbar entschlossen, sein Spiel mit ihr und ihrem Geheimnis zu treiben. Immerhin zeigte er kein Interesse daran, sie auf der Stelle zu entlarven. Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen, und hielt seinem Blick stand. Ein kühner Plan reifte in ihrem Kopf heran. Gut, dachte sie entschlossen, dieses Spiel können auch zwei spielen. Sie hob das Kinn und begegnete seinem provozierenden, selbstzufriedenen Grinsen mit einem Lächeln.


  „Natürlich“, sagte sie mit anmutigem Nicken, „das ist eine wunderbarer Idee.“


  „Ausgezeichnet!“ Lord Henry schien entzückt. „Das gibt uns Zeit, über unsere gemeinsamen Erfahrungen zu sprechen.“


  Sir Edward unterbrach sie unvermittelt. Er rang offensichtlich nach Worten. „M…Miss Hennessey“, sagte er, und rote Flecken blühten in seinem rundlichen Gesicht auf. „Sie sehen heute Abend absolut … bezaubernd aus.“


  Isabelle wandte sich von Henry ab und neigte den Kopf. „Vielen Dank, Sir Edward.“ Sie wandte sich an Caroline, der man ansah, dass sie innerlich vor Wut kochte, weil niemand ihr Beachtung schenkte. „Sie sehen heute Abend ebenfalls bezaubernd aus, Miss Wilkinson. Ihr Kleid ist sehr elegant.“


  „Und Ihres ist so …“ Caroline hielt kurz inne, ehe sie mit einem gehässigen Lächeln fortfuhr: „… so chinesisch.“


  „Oh, danke, Miss Wilkinson“, antwortete Isabelle mit einem leichten Nicken. „In der Tat bevorzuge ich echte Seide.“


  Isabelle ließ sich nicht anmerken, wie unangebracht sie Carolines Verhalten fand. Caroline hingegen schnaubte und nestelte an ihrem Fächer, ganz offensichtlich aufgebracht darüber, dass ihre kaum verschleierte Beleidigung unbemerkt geblieben war.


  „Wie ich höre, hat Ihr Vater ein kostbares antikes Stück erworben.“ Isabelles Bemerkung war beiläufig, aber ihre Rivalin ergriff sofort die Gelegenheit, zu prahlen.


  „Ach ja?“, sagte der Gouverneur, offenkundig fasziniert von dem Thema. „Erzählen Sie uns doch mehr darüber!“


  „Gerne“, fing Caroline an. „Man sagt, es sei unbezahlbar.“ Dann seufzte sie theatralisch. „Eine Schande, dass es nur ein altes chinesisches Gewand ist – nicht mehr als ein Stück geschmackloser, protziger Seide.“


  „Da muss ich Ihnen widersprechen, Miss Wilkinson“, unterbrach Henry. „Seide ist wohl der sinnlichste aller Stoffe – auf der Haut einer Dame fühlt sie sich so zart an wie die Liebkosung eines Liebhabers.“ Er warf einen verstohlenen Blick zu Isabelle. „Würden Sie dem nicht zustimmen, Miss Hennessey?“


  „Oh, du liebe Güte!“, hauchte Caroline errötend.


  „Ein interessanter Vergleich, Lord James.“ Isabelle legte den Kopf schräg, wobei ihr eine einzelne, widerspenstige schwarze Locke über die Wange fiel. „Sollen wir aus dieser Bemerkung etwa schließen, dass Sie ein Gentleman sind, der sich nicht um gesellschaftliche Konventionen schert?“


  Ein charmantes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, so betörend, dass ihre Handflächen feucht wurden. „Nur, wenn es die Umstände verlangen, das versichere ich Ihnen. Ich bin mir gewiss, Sie können das verstehen.“


  „Oh, in der Tat, Mylord.“ Die Seide ihres Kleides raschelte leise, als sie sich zum Gehen abwandte. Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen letzten, eindringlichen Blick zu. „Das werden Sie morgen Nachmittag sicherlich feststellen.“


  4. KAPITEL


  Isabelle hatte recht gehabt: Es lagen tatsächlich Welten zwischen dem Victoria Peak, der höchsten Erhebung Hongkongs, auf der ein recht kühles Bergklima und eine britische Atmosphäre herrschten, und dem belebten, überfüllten Wan Chai. In dem Labyrinth enger, staubiger Gassen standen grob zusammengezimmerte Läden und verwinkelte Häuser dicht aneinandergedrängt. Straßenverkäufer schrien unablässig, um die Aufmerksamkeit möglicher Kunden auf sich zu ziehen, In der Gosse spielten barfüßige Kinder und trieben Schabernack.


  Henry warf Isabelle einen schnellen Blick zu. Sie ging neben ihm, während ihre Zofe Jia-Li ihnen als Anstandsdame in höflichem Abstand folgte. Es verwunderte ihn sehr, dass die erdrückende Hitze Isabelle überhaupt nichts auszumachen schien. Noch mehr erstaunte ihn aber die Tatsache, dass sie voller Anmut durch das geschäftige Gedränge des Dorfes spazierte, ohne sich davon aus der Ruhe bringen zu lassen oder belästigt zu werden. In immer heruntergekommenere Straßen von Wan Chai führte sie ihn, und bald bemerkte er, dass sie durchs Rotlichtviertel schlenderten.


  „Nun, Mylord“, sagte sie, legte den Kopf schräg und blickte ihn aus dem Augenwinkel an. „Was halten Sie nun von Hongkong?“


  Henry gab ein unverbindliches Brummeln von sich und versuchte seinem durchgeschwitzten Kragen keine Beachtung zu schenken. „Es ist heiß“, antwortete er schlicht.


  „Ich würde behaupten, Sie sind einer der ganz wenigen Engländer, die sich herablassen, durch diese Straßen zu spazieren.“ Sie lachte. „Es hat mich überrascht, dass Sie meine Herausforderung, den Garten des Herrenhauses zu verlassen, überhaupt angenommen haben.“


  „Ich nehme jede Herausforderung an, die Sie mir stellen, Miss Hennessey.“


  „Ach ja?“ Isabelle lächelte ihn zuckersüß an. „Wirklich jede?“


  Henry wollte gerade antworten, als Isabelle plötzlich stehen blieb, sich blitzschnell umdrehte und mit wütend klingender Stimme etwas auf Chinesisch rief. Henry wandte sich ebenfalls um – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein kleiner Junge abrupt stehenblieb. Als sie erneut etwas rief, wurde Isabelles Ton weicher. Zweifellos waren die fremden Worte ein Befehl, denn der von Schmutz bedeckte, in Lumpen gekleidete Knabe machte zögernd kehrt. Isabelle winkte ihn zu sich, und er schlurfte mit schuldbewusster Miene heran. Streng blickte sie ihn an und ging in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe mit dem Kleinen war. Dann streckte sie erwartungsvoll eine Hand aus. Widerwillig rückte der Junge eine verzierte Taschenuhr heraus – seine Taschenuhr, wie Henry feststellte.


  Sie sah zu Henry hoch und reichte ihm die silberne Uhr. „Die gehört Ihnen, nehme ich an?“


  „Wann hat er …?“ Henry steckte die Uhr ein und musterte den zitternden Jungen wütend.


  „Vergeben Sie ihm“, sagte Isabelle leise, die Augen wieder auf den Jungen gerichtet. „Er ist doch noch ein Kind.“ Sie zog einen Handschuh aus, umfasste das schmutzverkrustete Gesicht des Jungen und säuberte es behutsam mit einem reich verzierten Taschentuch, während sie in schnellem Kantonesisch auf ihn einredete. Offenbar erhielt er eine Strafpredigt, denn er schaute beschämt zu Boden und nickte immer wieder. Schließlich zog Isabelle ein paar Schilling aus ihrer Tasche und drückte sie ihm in die Hand. Dann erhob sie sich und sah dem Jungen nach, der rasch in der Menge verschwand.


  Henry vergaß seinen Ärger. Verdutzt sah er dabei zu, wie Isabelle sich gelassen den Schmutz von den Fingern wischte und den Handschuh wieder anzog. Dann wechselte sie einige kantonesische Worte mit ihrer Zofe, wobei sie immer wieder auf das große Bündel deutete, das diese trug. Zwar verstand er nicht, worum es ging, doch fasziniert vom Klang und der Melodie der fremden Sprache, trat Henry einen Schritt näher.


  Zu Henrys Verwunderung machte Isabelle schließlich eine auffordernde Geste, die Jia-Li dazu veranlasste, eifrig zu nicken und davonzueilen. Als sie sich umdrehte, konnte Henry kurz den Inhalt ihres Bündels sehen. Offenbar enthielt es goldfarbene Seide. Rasch beugte er sich über Isabelles Schulter, um noch einen weiteren Blick darauf zu werfen, doch der zarte Jasminduft ihres Parfüms lenkte ihn sogleich ab. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich nun auf ihren bleichen, schlanken Schwanenhals, der von einer dünnen, glänzenden Schweißschicht überzogen war. Voller Erregung betrachtete er ihr fein geschnittenes Profil, die weichen Rundungen ihrer Wange, den dichten Saum ihrer dunklen Wimpern. Als sie sich zu ihm wandte, um ihm in die Augen schauen zu können, hatte er das Gefühl, seine Haut hätte Feuer gefangen. Ein Verlangen, heiß wie Fieber, stieg in ihm auf und pochte begehrlich in seinen Lenden. Er wollte sie berühren, ihr die Kleidung vom Leib reißen, bis sie sich ihm mit all ihren Geheimnissen offenbarte und er seine Hände über jeden Zentimeter ihrer alabasterfarbenen Haut gleiten lassen konnte.


  Seine Leidenschaft spiegelte sich offenbar in seinen Augen, denn Isabelle senkte plötzlich den Kopf und errötete. Schnell streckte Henry die Arme aus und zog sie an seine Brust.


  „Das ist höchst unschicklich, Mylord.“


  Ihre Stimme klang fest, aber er konnte spüren, wie sie unter seinen Fingerspitzen erbebte. Er schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie fest an seinen vor Begierde schmerzenden Körper.


  „Ja“, sagte er und schmiegte seine Nase in ihr Haar, „aber Sie sind auch eine höchst unschickliche Debütantin, Miss Hennessey. Ich muss einfach Ihre Geheimnisse erfahren.“


  Isabelle stockte der Atem, als er mit dem Daumen über ihr Kinn fuhr. Die Wärme seiner Berührung löste ein erregendes Prickeln auf ihrer Haut aus. Ihre Nervosität verwandelte sich in ein tieferes, leidenschaftlicheres und umso aufregenderes Gefühl.


  „Sie missverstehen das“, sagte sie atemlos und erschauerte, als sein warmer Atem ihr Ohr streifte.


  „Was könnte ich missverstanden haben?“ Seine Stimme klang tief und fast wie das Schnurren einer Katze. „Sie schleichen des Abends in skandalöser Kleidung umher und haben mich nun in eine Straße voller Freudenhäuser gebracht.“


  „Ich habe hier etwas zu erledigen.“


  „Natürlich.“


  „Sie verstehen mich schon wieder falsch, Lord James“, sagte Isabelle. Ihr Herz raste, dennoch gelang ihr ein unbefangener Ton. „Mir scheint, ich muss dieses Missverständnis aufklären.“


  Lächelnd nahm Henry sie am Ellbogen und drehte sie zu sich. „Wird mir diese Aufklärung gefallen?“


  Isabelle zuckte mit den Schultern, dann zeigte sich ein kokettes Lächeln auf ihren vollen Lippen. Das verführerische Funkeln in ihren Augen ließ seinen Puls schneller schlagen. „Vielleicht.“


  Sie krümmte den Zeigefinger und bedeutete ihm, ihr von der belebten Straße in den Schatten einer schmalen Seitengasse zu folgen. Henry blickte zweifelnd und ging ihr nach. Als er zu ihr trat, schien Isabelle jegliche Zurückhaltung zu vergessen und zog ihn an den Aufschlägen seines Gehrocks zu sich.


  „Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten, Mylord.“


  „Ach ja?“ Henry schmunzelte. „Was sind Sie dann?“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen beinahe seinen Mundwinkel berührten. „Ich bin eine Diebin.“


  Er machte einen Schritt zurück und hob ungläubig die Augenbrauen. „Eine Diebin?“


  „Haben Sie nicht eben selbst noch einen Blick auf die goldene Robe unserer lieben Miss Wilkinson erhascht?“, fragte sie und legte ihre zierlichen Hände auf seine breiten Schultern. „Ich will hier das verkaufen, was ich ihr gestohlen habe.“


  Völlig perplex starrte Henry sie an. Das war nicht die Enthüllung, die er erwartet hatte – dennoch faszinierte sie ihn in höchstem Maße.


  „Und warum sollten Sie dieses Geheimnis mit mir teilen?“


  Wieder zuckte sie die Schultern und blickte ihm unverwandt in die Augen. „Es ist besser, Sie kennen die Wahrheit, damit Sie sich nicht unausgegorene, lächerliche Geschichten zusammenreimen.“


  „Ich könnte Sie ruinieren“, sagte er in neckendem Ton.


  „Sie vergessen, dass ich gesehen habe, wie auch Sie sich versteckten“, entgegnete Isabelle. „Ich frage mich, welchen skandalträchtigen Beschäftigungen Sie gestern Abend wohl nachgegangen sind.“


  Er lachte aus voller Kehle. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass eine weitere Schädigung meines ohnehin angekratzten Rufes ebenso verheerende Folgen hätte wie die Enthüllung ihrer Vorliebe, ganz Hongkong zu bestehlen.“


  „In der Tat“, sagte Isabelle ruhig und mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen. „Für mich steht viel mehr auf dem Spiel als für Sie. Aber ich habe auch so viel mehr anzubieten.“


  Als sie einen Schritt auf ihn zutrat, strahlten ihre Augen. Die Anziehung zwischen ihnen war magnetisch, und Isabelle konnte der Versuchung kaum widerstehen, sich an seine stattliche Brust zu schmiegen, um diese schmerzliche Sehnsucht zu stillen, die sie ergriffen hatte. Doch weil sie entschlossen war, ihren Plan auszuführen, zwang sie sich, eine Handbreit Abstand von ihm zu halten.


  „Sie haben behauptet, Sie würden jede Herausforderung von mir annehmen“, begann sie mit sanfter Stimme und strich mit den Handflächen über sein Jackett.


  „Das habe ich“, gab Henry zu. Er legte seine großen Hände auf ihre schmalen Hüften und schob sie zurück, bis sie mit dem Rücken an einer Mauer lehnte.


  Mit einem scharfen Blick musterte sie ihn und benetzte ihre vollen Lippen mit der Zungenspitze. Ich habe ihn fast so weit, dachte sie, während sie sorgfältig ihre Falle auslegte.


  „Ich bin bereit, mit Ihnen zu wetten, dass Sie mich bei keinem weiteren Diebstahl ertappen werden, solange Sie in Hongkong sind.“ Ihre Stimme klang so verlockend und süß wie Honig.


  „Eine kühne Wette.“ Henry fuhr mit den Fingern über ihren Arm, und in seinen Augen blitzte Interesse auf. „Was verlangen Sie, wenn es mir nicht gelingt, Sie zu ertappen?“


  „Ihr Schweigen.“


  „Akzeptiert.“ Er legte seine Hände zärtlich an ihren schlanken Nacken. Sanft strich er mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. „Und welche Belohnung erhalte ich, wenn ich Sie fange?“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre zarte Wange berührte beinahe die seine.


  „Alles, was Sie wollen“, flüsterte sie, und er spürte die feuchte Wärme ihres Atems an seinem Ohr.


  Sein Mund wurde trocken.


  „Alles?“, murmelte er.


  „Alles“, hauchte sie, ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen.


  „Ich akzeptiere Ihre Wette, wenn Sie mir eine Frage beantworten.“


  „Natürlich.“


  „Ihnen mangelt es an nichts. Warum begehen Sie diese Diebstähle?“


  Isabelle neigte den Kopf und musterte ihn aufmerksam. Kein Zorn lag in seiner Miene, keine Boshaftigkeit in seinem Ton. Es schien, als sei er aufrichtig daran interessiert, den Grund zu erfahren.


  „Vielleicht sollte ich es Ihnen besser zeigen.“


  Sie drehte sich um und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Schon bald lag die enge Gasse hinter ihnen, und sie geleitete ihn immer tiefer ins Herz von Wan Chai. Schließlich kamen sie an einem Freudenhaus an. Isabelle musste sich leicht bücken, um durch die niedrige Tür ins Innere zu gelangen. Ungläubig folgte Henry ihr. Sofort wurde er von einer Gruppe spärlich bekleideter Dirnen umringt, die mit den Händen über sein Jackett streiften und ihm einschmeichelnde Worte zuflüstern. Währenddessen wurde Isabelle von der Madam begrüßt, die sich tief vor ihr verneigte. Nach einem kurzen Gespräch in der Henry so fremden Sprache stolzierte die Madam, die unablässig an einer Opiumpfeife zog, zu ihm herüber und scheuchte die Mädchen mit einer kurzen Handbewegung und scharfen Worten davon. Sie musterte Henry von Kopf bis Fuß und brach in schallendes Gelächter aus – ein meckerndes, abgehacktes Lachen, das ihn fast die Nerven verlieren ließ.


  Dann führte sie die beiden unter Gemurmel eine baufällige Holztreppe hinauf und einen langen Korridor hinunter. Durch viele der schäbigen Türen drangen Laute der Lust zu ihnen, ein seltsames unmelodisches Gewirr aus englischen und kantonesischen Stimmen. Sie gingen bis zum Ende des Ganges. Dort deutete die Madam auf eine offene Tür, hinter der man Isabelles Zofe Jia-Li knien sah, die wertvolle goldene Robe lag ausgebreitet in ihrem Schoß. Eine kleine Schar ausgemergelter Frauen, deren Armut ihnen deutlich anzusehen war, saß im Halbkreis vor ihr. Andächtig strichen sie mit ihren dünnen, knochigen Fingern über den edlen Stoff.


  Isabelle eilte an Henry und der Madam vorbei und ließ sich anmutig auf die staubigen Dielenbretter des kargen Raumes sinken, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Röcke verschmutzten. Kurz darauf servierte Isabelle Lei Hennessey, Tochter des Gouverneurs von Hongkong und die vielversprechendste Debütantin der Saison, dieser kleinen Gruppe mittelloser Frauen den Nachmittagstee. Sie schenkte das heiße Getränk mit solcher Grazie und Eleganz aus, als serviere sie ihn bei Hofe. Dankbar nahmen die Frauen die Tassen entgegen. Während sie ihren Tee tranken, legte Isabelle für jede von ihnen Geld bereit. In die Arme der jüngsten Frau übergab sie voller Ehrfurcht die goldene Robe. Anschließend kniete sie vor einer älteren Frau nieder, die in einer Zimmerecke saß, und verbeugte sich so tief vor ihr, dass ihre Stirn den Boden berührte, ehe sie sich wieder aufrichtete. Die Frau legte eine Hand auf Isabelles Kopf und sprach mit krächzender Stimme einige Worte, die Henry nicht verstand.


  „Sie sagt, ihre Mutter segnet sie aus dem Himmel“, übersetzte die Madam für ihn.


  „Ihre Mutter?“, fragte Henry, ohne den Blick von der knienden Isabelle zu nehmen.


  „Mei Hua“, erklärte die Madam mit ernster Stimme. „Das bedeutet schöne Blume. Sie war die lieblichste Kurtisane der Stadt, bis der Gouverneur sie ehelichte.“ Sie spuckte auf den Dielenboden. „Nach ihrem Tod ließ er ihre Familie im Stich.“


  „Und Isabelle …“


  „Lei. Isabelle Lei“, sagte die Madam, und Zuneigung glättete die harten Linien in ihrem Gesicht. „Unsere kleine Blume.“ Verächtlich fuchtelte sie mit ihrer Pfeife vor Henrys Nase herum. „Sie sind nicht gut genug für sie. Sie verstehen nichts, sehen nichts.“


  „Ich sehe genug“, erwiderte Henry nachdenklich, während er beobachtete, wie Isabelle sich erhob und sich von den Frauen verabschiedete. Als sie sich umwandte und zur Tür ging, neben der er mit der Madam wartete, sah er Tränen in ihren Augen glitzern.


  Er ignorierte den scharfen Protest der Madam, nahm Isabelles beim Arm und zog sie in ein angrenzendes, leeres Zimmer. Mit einem Ruck schloss er die Schiebetür hinter ihnen. An der Tür wurde gerüttelt, doch Henry hielt sie mühelos mit einer Hand geschlossen.


  „Geben Sie uns nur einen Moment unter vier Augen, Madam“, rief er durch das dünne Holz und schaute über seine Schulter zu Isabelle.


  Sie bedachte ihn mit vernichtendem Blick, aber rief: „Es ist in Ordnung. Mir geht es gut.“


  Das Rütteln hörte auf, und sie hörten, wie die Madam davonstapfte und dabei unflätige Flüche vor sich hin murmelte. Mit einem leisen Seufzer wandte Henry sich zu Isabelle um und blickte sie so eindringlich an, dass sie beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre. Misstrauisch beobachtete sie, wie er den kleinen Raum mit drei ausholenden Schritten durchquerte und sich auf die Kante des Bettes setzte. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, betrachtete er sie so eindringlich aus seinen grauen Augen, als sei sie ein faszinierendes Ausstellungsstück.


  „Was ist?“, fragte sie herausfordernd.


  „Sie sind keineswegs die sittsame, vornehme Debütantin, für die ich Sie gehalten habe, Miss Hennessey.“


  „Enttäuscht Sie das, Mylord?“, fragte sie herablassend.


  „Ganz im Gegenteil.“ Er winkte sie mit einem Finger heran. „Kommen Sie her“, sagte er im Befehlston.


  „Warum sollte ich?“, erwiderte sie trotzig, gehorchte ihm dann aber doch.


  Langsam kam sie näher; das offenkundige Verlangen in seinem Lächeln schnürte ihr die Kehle zu. Einen Schritt vor ihm blieb sie zögernd stehen, aber er griff sie am Ellbogen und zog sie zu sich, bis sie zwischen seinen Knien stand. Ihr Herz raste, als er sie von Kopf bis Fuß musterte.


  „Ich freue mich auf unser Spiel, Miss Hennessey“, sagte er, und seine Augen leuchteten vor Vergnügen.


  Isabelle lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch die vergaß sie sofort, als Henry seine Hände an ihrem Körper emporgleiten ließ. Er strich mit dem Daumen über ihre geöffneten Lippen, und sie schloss die Augen. Seine Berührung sandte ein lustvolles Kribbeln durch jede Faser ihres Körpers, und es erstaunte sie, wie empfänglich sie für seine Berührungen war. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging und sie in Versuchung führte, sich bislang unbekannten Freuden hinzugeben. Was würde wohl passieren, fragte sie sich, wenn ich ihm nachgebe – mich seines Schweigens versichere, indem ich der unwiderstehlichen Anziehung, die zwischen uns besteht, nachgebe? Die Vorstellung war verlockend, brachte sie in Versuchung, kreiste unablässig in ihrem Kopf.


  Dann aber spürte sie seine Hände über ihre Arme gleiten, und das Gedankenkarussell in ihrem Kopf hielt jäh an. Er zupfte an den Spitzen ihrer Handschuhe, zog sie ihr aus und legte sie über seine Knie.


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Der tiefe Bass seiner Stimme war rau vor Verlangen.


  Sie senkte die Lider und beobachtete, wie er ihre entblößte Hand an seine Lippen führte und ihre Handfläche mit federleichten Küssen bedeckte. Als er sanft mit der Zunge über ihren Arm fuhr, bekam sie eine Gänsehaut. Ihr Schoß war heiß und feucht – sie sehnte sich danach, dass er sie dort berühren möge. Mit wissendem, begehrlichem Blicken sah er sie an, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Handfläche und knabberte dann sanft an ihrem Zeigefinger, ehe er ihn in den Mund nahm und zärtlich daran saugte.


  Nein, ermahnte sie sich stumm, und ihre Augen weiteten sich, ich darf nicht nachgeben. Wenn sie ihm gab, wonach er verlangte, hatte sie kein Druckmittel mehr, mit dem sie sich seines Schweigens versichern konnte. Das Risiko war zu groß. Er durfte sie niemals fangen.


  Er schien ihre Gedanken erraten zu haben und wirkte nicht überrascht, als Isabelle ihm ihre Hand entzog.


  „Ich werde sie fangen, Miss Hennessey“, versprach er mit fester Stimme.


  Henry lehnte sich weit genug zurück, damit sie sich die Handschuhe wieder anziehen konnte. Aufgewühlt und mit zitternden Händen strich sie ihre Kleidung glatt und mühte sich, den wohligen Schauer, der ihr über den Rücken jagte, durch ein hochmütiges Schütteln des Kopfes zu verbergen.


  „Sie können es versuchen“, sagte sie herausfordernd und ging zur Tür. Aber es darf Ihnen nicht gelingen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Nachdem sie sich zum Abschied höflich vor der Madam verbeugt hatten, verließen sie rasch das Freudenhaus und machten sich auf den Rückweg. Am Ortsrand von Wan Chai rief Jia-Li Träger herbei. Henry bot Isabelle seine Hand, um ihr in die Sänfte zu helfen, bevor er in seiner eigenen Platz nahm. Dankbar nahm sie das feuchte Tuch entgegen, das Jia-Li ihr anbot, und betupfte vorsichtig ihr Gesicht, um so viel Staub wie möglich zu entfernen. Ein Tag in Wan Chai konnte anstrengend sein – ein Tag im Markt- und Rotlichtviertel war obendrein ausgesprochen schmutzig.


  Dennoch hatte sie sich nach dem Tod ihrer Mutter geschworen, ihre regelmäßigen Besuche fortzusetzen. Obgleich ihr Vater, wie man ihr erzählte, ihre Mutter trotz ihrer ärmlichen Herkunft aufrichtig geliebt hatte, schien sein Gewissen ihn nicht dazu zu drängen, auch nach deren Tod für ihre Familie zu sorgen. Isabelle indes fühlte sich moralisch dazu verpflichtet, weshalb sie immer wieder ins Dorf hinunterging, um den verarmten Verwandten ihrer Mutter Geld zu bringen.


  Inzwischen aber waren die geheimen Ersparnisse ihrer Mutter aufgebraucht, und Isabelle war nichts anderes übrig geblieben, als sich durch Diebstähle Geld zu beschaffen. Ihre Verwandten benötigten die finanzielle Unterstützung dringend, und bedauerlicherweise verschlechterte sich der Gesundheitszustand ihrer Großmutter beständig. Isabelle hatte keinerlei Skrupel, die korrupten Mitglieder der feinen englischen Gesellschaft um einige ihrer Wertsachen zu erleichtern, doch sie durfte kein allzu großes Wagnis eingehen, wenn sie nicht ertappt werden wollte. Sie hoffte, dass Jia-Li inzwischen neue Informationen über mögliche Wertgegenstände für sie hatte, die sich leicht und gefahrlos entwenden ließen.


  Während die Träger die Sänfte anhoben und sie über den steilen Bergweg zu ihrem Zuhause auf dem Victoria Peak brachten, stützte Isabelle gedankenverloren das zierliche Kinn auf die Faust und seufzte tief auf. Sie liebte und hasste Hongkong zugleich. Es repräsentierte die beiden Hälften ihres Ichs, die sich in einem ständigen Kampf miteinander befanden – ihr kühler, englisch geprägter Verstand und ihr leidenschaftliches, chinesisches Temperament.


  Als sie Mountain Lodge erreichten, nahm Henry ihre Hand, um ihr aus der Sänfte zu helfen. Sie wandte sich ab, um ins Haus zu gehen, doch er ließ ihre Hand nicht los. Aufgebracht drehte sie sich zu ihm um.


  „Sie gehen zu weit“, sagte sie streng.


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. „Ich möchte Sie lediglich um den Gefallen bitten, mich morgen zu dem Pianokonzert in Austin Arms zu begleiten.“


  „Sie haben sich keinen Gefallen verdient.“ Sie entzog ihm ihre Hand und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. „Fangen Sie mich, dann können Sie verlangen, wonach auch immer Ihnen der Sinn steht.“


  5. KAPITEL


  Aufrecht, die Augen fest auf den Pianisten gerichtet, die verkrampften Finger im Schoß verschränkt, saß Isabelle im Konzertsaal von Austin Arms. Kalte Wut hatte sie erstarren lassen.


  Die Gerüchteküche brodelte. Irgendjemand hatte die Behauptung in die Welt gesetzt, sie habe Lord James’ Aufmerksamkeit erregt und er mache ihr den Hof. Isabelle vermutete, dass ihr ehrgeiziger Bruder der Urheber dieses Geredes war. Sie verfluchte ihn in Gedanken, weil er sie dadurch in den Mittelpunkt des Interesses gerückt hatte. Seit ihrer Ankunft standen die Klatschmäuler nicht mehr still, man verfolgte sie mit Blicken und tuschelte hinter ihrem Rücken – manche voller Neugier, andere voller Neid und der eine oder andere geradezu gehässig.


  Eine ganz bestimmte Person aber brachte ihre Wut durch sein selbstzufriedenes Lächeln und sein beharrliches Schweigen noch mehr zum Brodeln. Innerlich verfluchte sie Lord Henry James, denn seinen Überredungskünsten hatte sie es zu verdanken, dass sie ihren Bruder zu diesem Konzert mit anschließender Teegesellschaft begleiten musste. Damit hatte er ihre Pläne völlig ruiniert. Schließlich hatte sie seine Einladung am vergangenen Nachmittag nicht nur deshalb abgelehnt, weil sie es unwiderstehlich reizvoll fand, ihn zu necken. Sie hatte Austin Arms ohnehin einen Besuch abstatten wollte, allerdings allein. Ursprünglich war es ihre Absicht gewesen, unbemerkt durchs Fenster einzudringen und mit Sir Edwards Jadesammlung wieder zu gehen.


  Sie spürte Henrys amüsierten Blick in ihrem Rücken, weigerte sich aber, ihm die Genugtuung zu geben, sich umzudrehen und ihm Beachtung zu schenken.


  Das Musikstück verklang, doch Isabelle war so tief in ihre missmutigen Gedanken versunken, dass sie dies kaum wahrnahm. Erst der Beifall der anderen Gäste holte sie aus ihren Überlegungen. Rasch hob sie ihre Hände, um in den Applaus einzustimmen, bevor er endete. Schließlich nahm ihr Bruder ihren Arm und zog sie mit sich hoch, als er aufstand.


  „Ein wunderbares Konzert“, sagte Arthur und wandte sich ihrem Gastgeber Sir Edward zu. „Wirklich eine außergewöhnlich brillante Darbietung.“


  „Es freut mich sehr, dass es Ihnen gefallen hat“, sagte Sir Edward erfreut. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, als er sich zu Isabelle umdrehte und ihren Arm mit seinen fleischigen Fingern berührte. „Und ich freue mich außerordentlich, dass Sie sich doch noch entschlossen haben, uns Gesellschaft zu leisten, Miss Isabelle. Ich dachte, Sie hätten für diesen Nachmittag bereits andere Pläne.“


  „Damen wechseln ihre Meinung nun einmal so oft wie ihren Hut, nicht wahr?“, sagte Arthur und lachte.


  „Ja, das ist wohl wahr“, bestätigte Isabelle, darum bemüht, höflich zu bleiben. „Ich bin froh, dass ich gekommen bin.“


  Arthur geleitete sie zu dem Tisch, an dem der Tee serviert wurde. Sir Edward, der mit seinen kurzen Beinen kaum mit ihnen Schritt halten konnte, eilte ihnen hinterher. Isabelle schenkte ihm ein fast mitleidiges Lächeln und seufzte leise. Der arme Mann tat ihr leid. Er machte sich vergeblich Hoffnungen auf eine Eheschließung mit ihr, denn Arthur würde den Antrag eines niederen Barons niemals akzeptieren, hatte er doch seine Ziele viel höher gesteckt. Bedauerlicherweise war es für alle – außer für den armen Sir Edward – offensichtlich, dass ihr Bruder die Absicht hegte, sie mit dem Sohn eines Dukes zu vermählen.


  Erneut waren ihre Gedanken zu Lord James geschweift, und sie sah sich unwillkürlich nach ihm um. Sie hatte erwartet, dass er sich ihr unverzüglich nach Ende des Konzerts nähern würde, um sie mit schmeichelhaften Avancen und doppeldeutigen Anspielungen aus der Fassung zu bringen. Stattdessen gab er sich offenbar damit zufrieden, ihren Blick von der anderen Seite des Raumes zu erwidern. Isabelle versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der ihr den Rücken hinaufkriechen wollte, als sie bemerkte, dass er sie umkreiste wie ein Raubtier seine Beute. Mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze bewegte er sich durch den Saal, und obwohl sie ihm mit ihren blitzenden grünen Augen vernichtende Blicke zuwarf, ließ er sich nicht entmutigen und lächelte siegessicher.


  Selbst aus der Ferne ließ sich nicht bestreiten, dass er ausgesprochen männlich wirkte. Er war groß, schlank und stattlich, hatte breite Schultern und ein umwerfend charmantes Lächeln, das ihm eine fast magische Anziehung verlieh. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, zwinkerte er ihr zu und schenkte ihr ein strahlendes Lachen, das seine ebenmäßigen, weißen Zähne offenbarte. Ein heißes Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus, und sie konnte nur hoffen, dass sie ihren Gegner nicht unterschätzt hatte. Tief im Inneren fragte sich, was er wohl von ihr verlangen würde, wenn sie die Wette verlöre. Sie bezweifelte, dass er sie den Behörden ausliefern würde. Nein, er würde sie vermutlich viel süßeren Qualen aussetzen. Isabelle schloss die Augen, blieb vor dem Teetisch stehen und gab sich der verruchten Vorstellung hin, wie er mit seinen wohlgeformten Fingern die Schnüre ihres Korsetts öffneten … mit seinen großen Händen ihre nackte Haut streichelte … seinen muskulösen Körper an sie presste …


  „Isabelle?“


  Abrupt holte Arthurs Stimme sie aus ihrem frivolen Tagtraum.


  „Ja?“ Sie versuchte, nicht verärgert zu klingen.


  „Du wirkst erhitzt“, bemerkte er besorgt. „Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie mit mattem Lächeln. „Mir geht es gut, Arthur. Aber ich denke, ich hätte gern eine Süßspeise, bevor ich mir einen Tee hole.“ Sie wandte sich freundlich an Sir Edward. „Die Auswahl ist zu verlockend.“


  „Selbstverständlich, wie du wünschst.“ Arthur zuckte die Schultern. „Du bist eben eine unverbesserliche Naschkatze.“


  Isabelle schlängelte sich durch die Menge und schenkte dem ein oder anderen ein bescheidenes Lächeln oder eine höfliche Bemerkung, wenn sie angesprochen wurde. Am Desserttisch gab sie vor, den Blick über die vielen delikaten Kuchen und Süßspeisen schweifen zu lassen, während sie sich bemühte, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen und ihre blühende Fantasie in Zaum zu halten. Dann, als ihr Bruder ihr endlich den Rücken zukehrte, nahm sie all ihren Mut zusammen und ergriff die Gelegenheit, – vermeintlich unbemerkt – aus dem Raum zu schlüpfen.


  Henry beobachtete, wie Isabelle im Flur verschwand. Kluges Mädchen, dachte er und nippte an seinem Glas. Wenn sie sich auf einer Gesellschaft direkt unter seinen Augen davonstahl, lud sie ihn doch im Grunde genommen buchstäblich dazu ein, sie zu verfolgen. Er dachte darüber nach, welche Möglichkeiten er hatte. Wo sollte er zuerst nach ihr suchen – in einem Wandschrank, dem Arbeitszimmer oder vielleicht einem der Gästezimmer? Er begann zu voller Vorfreude zu grinsen, und nahm einen weiteren Schluck Cognac, um seine Gefühle zu verbergen. Einen Augenblick wollte er noch warten, ehe er ihr nachschlich. Er musste ihr Zeit geben, den Diebstahl zu begehen, damit er sie auf frischer Tat ertappen konnte. Während er die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas schwenkte, stellte er sich genüsslich vor, was danach passieren würde. Ganz langsam würde er vorgehen, dieselbe brennende Sehnsucht in ihr wecken, die ihn verzehrte, und die Flammen der Leidenschaft so lange anfachen, bis sie ihn um Erlösung anflehte. Er hoffte sie weitab vom Konzertsaal zu entdecken, doch falls dem nicht so war, würde er ihr gerne dabei helfen, ihre Lustschreie zu dämpfen …


  Eine Bewegung an der Tür riss ihn aus seinen Tagträumen. Sir Edward drückte sich in der Nähe des Korridors herum, in dem Isabelle verschwunden war, und sah sich mit wachsam glänzenden Knopfaugen unruhig um. Henry runzelte die Stirn und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie der kleine, untersetzte Mann aus dem Saal schlüpfte.


  Eilig durchwühlte Isabelle sämtliche Schubladen im Arbeitszimmer des Hausherren. Ihre Gedanken rasten. Die Jadesammlung stand nicht im Schaukasten und war auch nicht in dem großen Mahagonischreibtisch verborgen. Dessen Schlösser waren kein Hindernis für sie gewesen, und schon bald hatte sie darin stöbern können. Aber nachdem sie alles gründlich durchsucht und sogar nach Geheimfächern Ausschau gehalten hatte, stand sie immer noch mit leeren Händen da. Mühsam unterdrückte sie ein enttäuschten Stöhnen.


  Da vernahm sie plötzlich ein Klicken. Starr vor Schreck beobachtete sie, wie gleich darauf die schwere Eichentür mit einem leisen Knarren über den flauschigen Teppich geschoben wurde. Gerade noch rechtzeitig wirbelte sie herum und gab vor, gedankenverloren aus dem großen Fenster in den Garten zu schauen.


  „Oh, Miss Hennessey“, rief Sir Edward mit belegter Stimme. „Ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.“


  Isabelle schluckte nervös und wandte sich um, drückte dabei noch schnell mit der Hüfte die letzte Schreibtischschublade zu und setzte ein unschuldiges Lächeln auf.


  „Sir Edward“, sagte sie und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, falls ich in Ihre Privatsphäre eingedrungen bin. Mir war in der Menge ein wenig heiß geworden und ich wollte gern einen Moment allein sein. Bitte entschuldigen Sie.“


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen, meine Liebe“, erwiderte er und schob die Tür hinter sich zu. Sie fiel mit einem Klicken ins Schloss. „Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe.“


  Isabelles Blick flog von der geschlossenen Tür zu Sir Edward, der langsam auf sie zukam. Sie drehte sich um und schaute erneut aus dem Fenster.


  „Der Blick aus Ihrem Arbeitszimmer ist atemberaubend“, sagte sie bemüht beiläufig, obwohl sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen ausbreitete.


  „In der Tat.“


  Sir Edward stand nun neben ihr, seine Hand ruhte auf dem Schreibtisch. Sie trat einen Schritt von ihm fort und ging zu dem leeren Schaukasten, gab vor, neugierig hineinzublicken.


  „Wofür ist der?“, fragte sie und strich mit den Fingern über die glatte Scheibe.


  „Darin bewahre ich meine Jadesammlung auf. Erst kürzlich habe ich eine wundervolle Halskette erworben.“


  In seinem Blick lag Begierde, als er zu ihr herüberkam.


  „Und wo ist sie nun?“, fragte sie unschuldig.


  „Im Hongkong Club, als Teil einer Ausstellung.“


  Plötzlich war er ihr sehr nahe, so nahe, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Schulter spüren konnte. Sie blinzelte und huschte zu einer anderen Vitrine.


  „Welche Ehre für die Gentlemen des Hongkong Clubs“, sagte sie mit gezwungenem Lächeln und wich in Richtung der Tür zurück. „Nun denn, ich habe mich so weit erholt, dass ich …“


  „Einen Augenblick noch, Miss Hennessey!“ Seine Stimme hob sich leicht, als er sie mit einer Hand zu sich winkte. „Ich würde Ihnen gern noch etwas zeigen.“


  Isabelle schwirrte der Kopf, als sie sah, wie der kräftige Mann sich einem Schrank zuwandte. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, auch nur einen Moment länger allein mit ihm in diesem Zimmer zu bleiben. Aber er war ihr Gastgeber, daher schien es ihr undenkbar, dass er sich ihr gegenüber unziemlich benehmen würde. Widerwillig ging sie hinüber zu dem Schrank, wo er schon erwartungsvoll stand und etwas hinter seinem Rücken verbarg.


  „Kommen Sie doch näher, meine Liebe“, sagte er und lachte, als sie zögerte. „Ich beiße nicht.“


  Als sie schließlich nahe genug bei ihm war, holte er den Schatz hinter seinem Rücken hervor und präsentierte ihn voller Stolz. Es war tatsächlich ein herrliches Stück – ein schwarzer, mit Gold und Perlmutt besetzter, sorgfältig polierter Lackfächer. Während sie in höchsten Tönen seine Pracht lobte, schätzte Isabelle insgeheim seinen Wert ab. Sie vermutete, dass er ein hübsches Sümmchen einbringen würde. Behutsam nahm sie ihn entgegen, hielt ihn ins Licht und betrachtete bewundernd das im Kerzenschein schimmernde Perlmutt.


  „Er ist wunderschön“, sagte sie lächelnd und wollte Sir Edward den Fächer zurückgeben.


  Sein rundliches Gesicht verfinsterte sich und er packte mit schweißigen Fingern ihr Handgelenk. Überrascht ließ sie den Fächer fallen und versuchte, sich ihm zu entwinden, aber sie musste feststellen, dass Sir Edward trotz seiner Leibesfülle einen stahlharten Griff besaß. Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch der schwergewichtige Hausherr machte eine Drehung und warf sie so fest gegen den Schrank, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Mit hochrotem, von Wut verzerrtem Gesicht trat er ganz nahe an sie heran.


  „Warum weisen Sie meine Geschenke zurück und überschütten ihn mit Ihrer Gunst?“, zischte er so heftig, dass Speicheltröpfchen auf ihre Wangen sprühten.


  „Sir Edward“, protestierte Isabelle und stemmte sich gegen sein Gewicht – doch vergeblich. „Bitte, ich verstehe nicht.“


  „Du kleines Flittchen“, knurrte er. „Deine Tugend an einen solch rohen Lüstling wie den verhätschelten kleinen Lord zu verschwenden, wäre eine Schande. Ich könnte dir so viel mehr bieten, für mich wärst du so kostbar wie ein seltener Diamant. Ich würde dich bewundern wie ein prachtvolles Schmuckstück.“


  „Bitte“, flehte Isabelle, während sie versuchte, eine Position zu finden, in der sie ihn wegschieben konnte. „Das ist schrecklich ungehörig. Wenn mein Bruder …“


  „Ja, ungehörig.“ Edward drückte sie noch fester an den Schrank und presste seinen Unterarm gegen ihre Kehle. „Was würde dein Bruder wohl tun, wenn er uns bei dieser Unschicklichkeit ertappte? Gewiss würde er darauf bestehen, dass deine Ehre wiederhergestellt wird.“


  Edward begann an seiner Kleidung zu nesteln, und Isabelle wehrte sich erneut mit aller Kraft.


  „Sir Edward, behandelt man etwa so die Verlobte eines anderen Gentlemans?“


  Die gebieterische Stimme erkannte sie sofort, und als sie Henrys Gestalt im Türrahmen erblickte, atmete sie erleichtert auf. Ihr Angreifer trat einen Schritt zurück und richtete seine Kleidung.


  „Verlobte?“, stieß er schwer atmend hervor. „Mir ist ein solches Arrangement nicht bekannt.“


  Bedrohlich langsam stolzierte Henry in den Raum. Isabelle riss erschrocken die Augen auf, als sie bemerkte, dass er hinter seiner kühlen Fassade eine unbändige Wut verbarg.


  „Kein Wunder, warum sollten Sie auch Einblick in die Eheverhandlungen zwischen mir und Miss Hennesseys Vater erhalten?“ Henrys tiefe Stimme klang spöttisch, aber sein Blick war hart und voller Verachtung. „Sie vergessen Ihre Stellung, Sir Edward.“


  „Und Sie die Ihre“, gab Edward bissig zurück. „Das ist mein Haus.“


  „Womöglich können Sie sich in dieser kleinen Kolonie wie ein König aufspielen, aber ich darf Sie daran erinnern, dass Sie keiner sind.“ Ganz nahe trat Henry an ihn heran. „Ich rate Ihnen, vergessen Sie nicht, wer ich bin, sonst werde ich es womöglich für nötig halten, den Gouverneur über diesen Zwischenfall zu informieren.“ Herablassend blickte er den inzwischen völlig eingeschüchterten Mann an. „Und jetzt gehen Sie!“, sagte er barsch, „… damit ich mich um das Wohlergehen meiner Verlobten kümmern kann.“


  Edward warf beiden einen hasserfüllten Blick zu, bevor er widerwillig den Raum verließ. Henry folgte ihm bis zur Tür, schlug sie krachend hinter ihm zu und seufzte schwer.


  „Mylord …“


  „Nennen Sie mich beim Vornamen“, unterbrach Henry sie sanft, während er sich zu ihr umwandte. „Ich bin nun mehr als ein bloßer Titel für Sie.“


  „Henry“, setzte Isabelle erneut an. Sein Name kam ihr leicht über die Lippen, und sie senkte erleichtert den Kopf. „Danke.“ Ihr stockte der Atem, als sie daran dachte, was hätte passieren können. „Danke“, wiederholte sie noch einmal mit Nachdruck.


  Erneut stieß Henry einen Seufzer aus und lehnte sich, die Hände in den Hosentaschen, mit dem Rücken an die Tür. Als er den Kopf schüttelte, war die warme Zuneigung in seinen Augen nicht zu übersehen.


  „Sie sind ein törichtes Mädchen, Isabelle.“


  Sie straffte die Schultern, ging zu dem Mahagonischreibtisch und strich mit der Hand leicht über die glatte Oberfläche.


  „Töricht?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. „Und obendrein noch verlobt?“


  „Da habe ich wohl ein wenig übertrieben“, sagte Henry lachend. „Und? Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?“


  „Nein“, antwortete Isabelle verdrossen. „Es war nicht hier. Er hat es zum …“ Abrupt hielt sie inne und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Er lächelte triumphierend, worauf sie die Lippen zu einem wütenden Schmollmund verzog, was sie nur noch bezaubernder wirken ließ. Er stieß sich von der Tür ab, ging zu ihr und legte die Hände auf den Schreibtisch – rechts und links neben ihre Hüften.


  „Ich denke, mir steht eine Belohnung zu, Isabelle.“ Er nahm sich Zeit, ihren Namen auszusprechen, und genoss jede Silbe.


  „Ich denke nicht“, höhnte sie. „Wenn ich Sie an unsere Vereinbarung erinnern darf: Sie haben mich nicht auf frischer Tat ertappt.“


  „Das ist wohl wahr“, gab Henry zu. Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Zeigefinger. „Darf ich in diesem Fall um ein kleines Pfand bitten – weil ich Sie immerhin fast ertappt hätte?“


  Er zog die Locke an seine Lippen und ließ sie dann durch seine Finger gleiten.


  „Welche Art von Pfand?“, fragte Isabelle, das Kinn gereckt.


  Henry beugte sich vor, legte den Mund an ihre Kehle und atmete aus. Sein warmer Atem streifte ihren Hals, sandte kleine Wonneschauer über ihre Haut.


  „Nur ein Vorgeschmack“, raunte er, lehnte sich zurück und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht.


  Scheu hob Isabelle den Blick. Sie waren sich so nah, dass sie die blauen Tupfer in seinen schiefergrauen Augen erkennen konnte. Nervös blinzelnd musterte sie seine fein geschnittenen, maskulinen Züge: das markante Kinn, die ausgeprägten Wangenknochen … und dann wieder diese Augen, die ihr den Atem raubten. Im Zimmer war es kühl, doch seine Berührung ließ ein verwirrendes, unbekanntes Feuer in ihrem Inneren auflodern. Seine Nähe ängstigte sie nicht – und nun, da kaum noch Raum zwischen ihnen war und sie seinen herben, männlichen Duft roch, schien die Luft plötzlich von flirrenden Feuerfunken erfüllt zu sein.


  „Wie Sie wünschen“, sagte sie leise, „ein kleiner Beweis meiner Gunst.“


  Der Anblick ihres zu ihm aufgerichteten Gesichts, offen und verletzlich in seiner Unschuld, war sein Untergang. Heiße Lust strömte durch seine Adern, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit den Daumen fuhr er über ihre zarten Wangen, dann vergrub er die Finger in ihrem Haar. Er beugte sich vor, neigte den Kopf, um ihr einen keuschen Kuss auf die Wange zu geben, und es kostete ihn alle seine Willenskraft, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie griff nach dem schweren Stoff seiner Ärmel, klammerte sich an ihm fest, während er ihr einen weiteren Kuss auf den Mundwinkel gab.


  „Keine Angst“, raunte er in ihr Ohr, als er bemerkte, wie schwer ihr Atem ging. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Eine Hand ließ er in ihrem Haar, mit der anderen zog er sie an sich. Nur leicht löste er sich von ihr, um seinen Mund sanft auf ihre Stirn zu legen und dann eine Spur heißer Küsse über ihre Nase zu ziehen. Isabelle stöhnte leise auf, ihr Herzschlag beschleunigte sich noch weiter, und ihre Hände strebten von ganz allein zu seinen Schultern.


  Er schlang seinen Arm so fest um ihre Taille, dass sie ihm nicht entkommen konnte, als er nun den Kopf vorbeugte und sich an sie schmiegte. Sein weicher Mund nahm den ihren gefangen, sanft knabberte er an ihrer Unterlippe. Ein Seufzen entfuhr ihr, als er ihren Mund erkundete, und sie verlor sich völlig in dem süßen Verlangen, das er in ihr auslöste. Ohne nachzudenken, schlang Isabelle die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich, während er ihre Sinne mit den leidenschaftlichen Liebkosungen seiner Zunge berauschte.


  Als er sich schließlich von ihr löste, kam ihnen beiden der Kuss endlos lang und doch viel zu kurz vor. Wie ein Glorienschein umrahmte ihr dunkles Haar ihr Porzellangesicht, das jetzt mit einer bezaubernden Röte überzogen war. So unerfahren sie auch war, konnte Henry doch das Verlangen erkennen, das in ihren großen, strahlend grünen Augen funkelte.


  „Lord James, ich …“


  „Hast du meinen Vornamen vergessen?“, fragte er, und bedeckte ihr Kinn mit hauchzarten Küssen.


  Noch ehe sie antworten konnte, legte er seine Lippen erneut auf ihre, umfing ihre schlanke Taille, zog ihren Körper an den seinen. Ihre Finger verfingen sich in seinem Haar, während er genüsslich über ihren Rücken streichelte. Immer fordernder wurden seine zärtlichen Berührungen, bis er schließlich den Saum ihrer Röcke hochschob und eine Hand über ihren Oberschenkel nach oben gleiten ließ. Als seine Finger ihren Po berührten, erfasste sie plötzlich ein brennendes Verlangen, das sich in ihrem Schoß ausbreitete und ihren Bauch hinaufströmte. Sie warf den Kopf in den Nacken, er legte einen Arm um ihre Taille, hielt sie fest und ließ die Finger seiner freien Hand ebenso vorsichtig wie geschickt ihren feuchten Schoß erkunden. Isabelle klammerte sich an ihn.


  „Henry“, sagte sie keuchend und vergrub ihre Fingernägel in seinen Schultern. „Oh, Henry.“


  „Mir gefällt es, meinen Namen aus deinem Mund zu hören“, sagte er, und seine Stimme war rau vor nur mit Mühe beherrschter Lust. Rasch löste er sich von ihr und versuchte seiner körperlichen Erregung, die nicht zu übersehen war, keine Beachtung zu schenken.


  Sie stieß ein kehliges Stöhnen aus und rieb sich leicht an seinen ohnehin schon erhitzen Lenden, ehe sie einen Schritt zurücktrat und neckend sagte: „Um Deinen Namen noch einmal zu hören, wirst du mich erst fangen müssen.“


  Die Atemlosigkeit in ihrer melodiösen Stimme war betörend.


  „Ja, das werde ich“, schwor er heiser. „Doch wenn mein Name das nächste Mal über deine Lippen kommt, dann wirst Du ihn vor Lust schreien.“


  6. KAPITEL


  Isabelle wartete, bis die tagsüber so belebten Straßen sich leerten und sich die Stadt unter der alles verhüllenden Decke der Dunkelheit zur Nachtruhe begab. Das Objekt ihrer Begierde bei helllichtem Tag zu stehlen, kam nicht infrage. Der Hongkong Club war der vornehmste Herrenclub der östlichen Kolonien und zudem ein Wahrzeichen der Stadt. Frauen und Chinesen hatten dort keinen Zutritt – und sie war sowohl das eine als auch das andere. Schlimmer noch, der Club lag in der Stadtmitte, was ein unbemerktes Betreten nahezu unmöglich machte. Außerdem würde ihr Vater vermutlich den Großteil des Abends dort verbringen.


  Also stahl sich Isabelle, gekleidet in ihren schwarzen Seidenanzug, erst in tiefdunkler Nacht aus Mountain Lodge fort. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze schlich sie von Schatten zu Schatten, bis sie vor dem großen, eindrucksvollen Gebäude stand. Am Dienstboteneingang kniete sie nieder, brach geschickt das Schloss auf und trat leise ein. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich, ging in die Hocke und wartete darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Allmählich nahm der Raum Formen an. Die Küche, dachte sie, während ihr Blick über die Töpfe und Pfannen glitt.


  In Isabelles Ohren rauschte das Blut so laut, dass sie alle Konzentration aufbieten musste, um überhaupt noch etwas anderes zu hören. Sie befand sich auf nicht vertrautem Gebiet und musste daher besonders vorsichtig sein, da sie nicht die geringste Kenntnis über die Räumlichkeiten besaß.


  Aber das ganze Haus schien leer, es war totenstill. Mit rasendem Puls erhob sie sich und huschte lautlos durch die Zimmer. Sie fand den Weg aus dem Dienstbotentrakt in den luxuriösesten Korridor, den sie je erblickt hatte. Am anderen Ende der Halle stand eine massive, hohe Doppeltür offen, und sie erkannte schwach die Silhouetten mehrerer Sofas und Sessel. Als sie in den Raum blickte, sah sie, dass die Vorhänge der großen Fenster aufgezogen worden waren und Mondlicht die riesige Empfangshalle durchflutete. Der ganze Salon war in kühles Licht getaucht. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Isabelles Lippen. Kissen mit Quasten, feinstes Leder und glänzendes dunkles Holz – die edle Ausstattung des Raumes ließ auf großen Reichtum schließen. Sie richtete sich auf und ging zuversichtlich hinein, denn sie war sich sicher, dass die Jadesammlung in diesem Salon ausgestellt sein musste. Ein Glitzern erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich einer großen Vitrine in der Mitte des Raumes zu. Leise schlich sie hinüber und sah hinein.


  Die Vitrine war leer.


  Isabelle unterdrückte einen Fluch, ballte die Fäuste und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Der Einbruch war ein zu großes Risiko gewesen, um jetzt mit leeren Händen zu gehen. Sollte sie weiter nach der offenbar schwer zu findenden Jadesammlung suchen – oder sich einfach einige andere Objekte von Wert nehmen?


  „Suchst du hiernach?“


  Als sie die tiefe, männliche Stimme vernahm, zuckte sie zusammen. Angestrengt suchte sie mit den Augen die dunklen Nischen ab, versuchte festzustellen, wer zu ihr gesprochen hatte. In einer Ecke bewegte sich ein Schatten. Isabelle blinzelte. Schwach wurden die Konturen eines Mannes sichtbar, der auf einem der eleganten Sessel saß. Als er sich lässig nach vorne beugte, erhellte ein Streifen Mondlicht seine unverwechselbaren Züge. Über den Fingerspitzen seiner ausgestreckten Hand hing eine wunderschöne Halskette.


  „Ich vermute, du suchst dieses edle Geschmeide, habe ich recht?“


  „Henry“, flüsterte Isabelle mit mühsam unterdrücktem Zorn. „Was tust du hier?“


  Er lachte leise. „Nun, dasselbe wie du“, sagte er, strich sich sein Jackett glatt und stand auf. „Ich bin auf der Jagd nach einem kostbaren Schmuckstück.“


  Freudige Erwartung erhellte seine Miene, als er betont gemächlich zu ihr herüberschlenderte. Isabelle beobachtete, wie er die Halskette verlockend hin- und herschwingen ließ.


  „Die gehört mir“, sagte sie scharf.


  „Noch nicht“, erwiderte Henry neckend und hob das Geschmeide so hoch, dass sie es nicht erreichen konnte.


  Ohne Vorwarnung sprang Isabelle auf ihn zu. Sie streckte sich, griff nach der Perlenschnur, doch Henry entwand sich mit einer schnellen Drehung. Isabelle bekam nur die Luft zu fassen. Sie stieß ein leises Knurren aus, packte ihn an seiner Kleidung und versuchte es erneut, doch er lachte nur und hob die Kette noch höher. Erbost vergaß Isabelle jegliche Zurückhaltung, warf sich auf ihn und versuchte mit aller Kraft, an das Collier zu gelangen. Wie zwei Ringkämpfer landeten sie auf dem weichen Teppich. Die Jadekette glitt aus Henrys Fingern, rutschte ein Stück über den Boden und blieb vor einem großen Spiegel liegen. Rasch kroch Isabelle darauf zu, doch in dem Augenblick, in dem sie eine der großen Perlen zu fassen bekam, zog Henry sie an den Beinen zurück. Mit einer Hand umfasste er ihre beiden Handgelenke und hielt sie auf dem Boden fest. Schwer atmend beugte er sich über sie.


  „Ich habe dich beim Stehlen ertappt“, verkündete er triumphierend.


  Sie zappelte heftig unter ihm, ihre Augen blitzten.


  „Ich gebe mich noch nicht geschlagen“, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne, während sie sich gegen seinen eisernen Griff zu wehren versuchte.


  Ihr Gezappel erregte ihn, er beugte sich vor und presste den geöffneten Mund auf ihren Hals. Langsam ließ er seine Lippen über die schwarze Seide ihres engen Anzugs gleiten. Zufrieden lächelnd stellte er fest, dass sie sich ihm verlangend entgegenstreckte.


  „Komm schon, Isabelle“, flüsterte er, während er die Lippen über ihre Haut streifen ließ. „Sei keine schlechte Verliererin. Wir beide wissen, dass ich gewonnen habe.“


  Reglos verharrte sie unter seiner Berührung, nur ihre Brust bebte. Er hatte tatsächlich gewonnen, das war ihr klar. Dann spürte sie den Druck seiner muskulösen Oberschenkel zwischen ihren Beinen … und sie stellte fest, dass ihr die Vorstellung, ihren Wetteinsatz einlösen zu müssen, keineswegs zuwider war. Er kann nun alles von mir verlangen, dachte sie. Alles.


  „Gewonnen?“, sagte sie mit leiser, weicher, fast nachdenklicher Stimme.


  Er erhob sich leicht, bemerkte ihren fragenden Blick und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  „Ja, ich habe unsere Wette gewonnen.“ Er ließ seine Hände über ihre ausgestreckten Arme wandern. „Ich habe gewonnen und mir das Recht verdient, meinen Preis einzufordern.“


  Isabelle stützte sich auf die Ellbogen und legte den Kopf schräg.


  „Und was verlangst du, Mylord?“, fragte sie mit vor Aufregung atemloser Stimme.


  Er setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß.


  „Alles“, antwortete er, als er sie an sich zog. „Ich möchte alles, Isabelle.“


  Voller Begehren presste er sich an sie. Sie schnappte nach Luft und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Ich möchte dich ganz kennenlernen“, murmelte er. „In jeder Hinsicht.“


  Er schob die freie Hand unter den Stoff ihrer Kleidung und streichelte über die nackte Haut ihrer Hüfte. Als sie sich ihm sehnsuchtsvoll entgegenreckte, beugte er sich vor und nahm die Spitzen ihrer Brüste durch den Stoff hinweg mit dem Mund gefangen.


  „Du hast mich ertappt“, sagte Isabelle lustvoll. „Ich gehöre ganz dir.“


  Ihre Lippen verschmolzen, und er erkundete leidenschaftlich ihren Mund. Langsam begann er, ihren Körper von dem hautengen Seidenanzug zu befreien. Sein hungriger Blick fiel auf ihre milchig weiße Haut, die sein Verlangen noch weiter anfachte. Ungeduldig zerrte er nun an dem dünnen Stoff, bis der mit einem kaum hörbaren Rascheln zu Boden glitt. Dann ließ er seine Hände begehrlich über sie wandern. Sie schienen überall zu sein – auf ihren Armen, der Wölbung ihrer Brüste – über ihren ganzen Körper zog er eine glühende Spur der Begierde.


  Schließlich ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und schob sie unter ihr Gesäß. Isabelle stöhnte auf und drückte sich eng an ihn. Auch er keuchte, und der hitzige Blick in seinen Augen ermutigte sie, mit zitternden Fingern die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Rasch schlüpfte er mit einem Arm aus dem Kleidungsstück, während seine andere Hand immer noch auf ihrem schlanken Oberschenkel lag. Sie beugte sich vor und knabberte zärtlich an seinem Ohrläppchen, worauf er sanft über ihren Schoß strich. Ein lustvoller Seufzer entfuhr ihr, und als er einen Finger in ihre feuchte Hitze gleiten ließ, stöhnte sie auf. Schnell befreite er sich mit einer Hand von seinen einengenden Hosen, während er die Finger der anderen in ihr ließ. Als sie fordernd die Hüften bewegte, ergriff er schwer atmend ihre Hand und führte sie zu seiner Männlichkeit. Samtig weich und gleichzeitig unfassbar hart fühlte er sich in ihren Fingern an. Neugierig senkte sie den Blick und streichelte ihn zärtlich, was ihm ein wohliges Stöhnen entlockte.


  „Du kleine Verführerin“, raunte er, seine Lippen nur Millimeter von ihren entfernt.


  Sie stieß einen sehnsüchtigen Laut aus, woraufhin er mit geschickten Fingern begann, ihre kostbare Perle zu verwöhnen. Immer schneller, immer weiter trieb er sie dem Gipfel der Lust entgegen, bis sie erbebte und in völliger Ekstase ihre Zähne in seiner Schulter vergrub.


  Gleich darauf fand sie sich auf seinen Armen wieder. Sanft hob er sie von seinem Schoß und bettete sie auf den weichen Teppich. Sein Blick war voller Feuer, als er sich schwer atmend über ihr aufstützte. Wie gemeißelt traten die Muskeln in seinen Armen hervor, als er ihre wohlgeformten Oberschenkel um seine nackten Hüften schlang.


  „Ich will dich.“ Seine Stimme klang heiser, und seine Finger zitterten, als er sie über ihre nackte Haut tanzen ließ. Behutsam rieb er sich an ihrem Schoß. „Bist du bereit?“


  Als sie unsicher nickte, beugte er sich vor und flüsterte: „Halt dich an mir fest.“


  Dann versank er tief in ihr, erfüllte sie zum ersten Mal. Sie stöhnte auf und krallte sich mit ihren Fingernägeln an ihm fest. Als sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, lag er einen Moment ganz still, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte. Dann begann er, sich sanft in sie hineinzustoßen. Sie schlang ihre Beine um ihn, und er zog sie keuchend an sich, flüsterte ihr Worte der Zuneigung ins Ohr.


  Als er sich kurz darauf aus ihr zurückzog, seufzte sie enttäuscht. Er stand auf und entledigte sich seiner restlichen Kleidung, ehe er sich wieder vorbeugte und sie liebevoll zu sich hochzog. Er drehte sie so, dass sie in den großen Spiegel blicken konnte. Errötend senkte sie den Blick.


  „Das gehört dir.“


  Nachdem er eine Spur sanfter Küsse über ihre Schulter zu ihrem Kinn gezogen hatte, legte Henry die vergessene Jadekette um ihren Hals und schloss sie in ihrem Nacken. Überrascht schaute Isabelle auf, als die kühlen Perlen ihre Haut berührten.


  „Wunderschön, nicht wahr?“


  „Ja, natürlich“, antwortete sie überwältigt. Vorsichtig schwebten ihre Fingerspitzen über das kostbare Material.


  „Aber nicht so schön wie du.“


  Er ließ die Hände hinunter zu ihren Brüsten gleiten und liebkoste deren dunkle Knospen mit Daumen und Zeigefinger. Isabelle erschauerte und schmiegte sich an ihn, während er seine Finger immer tiefer gleiten ließ.


  Angespornt durch ihre Erregung, kniete er hinter ihr nieder und zog eine Linie glutvoller Küsse über ihren Rücken. Begehrlich liebkoste er sie, neckte sie, reizte sie, bis sie vor Lust erbebte.


  „Sieh uns an.“ Seine Stimme war brüchig vor Verlangen. „Schau, wie schön du bist.“


  Zaghaft öffnete Isabelle die Augen. Im Dämmerlicht konnte sie ihr Spiegelbild erkennen: sie war nackt, bis auf die unbezahlbare Kette, die er ihr gegeben hatte. Seine Hände zeichneten sich dunkel auf ihrer cremeweißen Haut ab, tanzten über ihren Körper und entfachten ein Feuer in ihrem Inneren. Als er die Finger erneut in ihr versinken ließ, hatte sie das Gefühl zu zerfließen, so süß und zugleich verzehrend war die Lust, die er ihr bereitete. Leise lachend ließ er die Hände von ihren Hüften zu ihrem Haar gleiten. Er löste die Nadeln und beobachtete fasziniert, wie die dichten, dunklen Locken wie ein Wasserfall über ihre Schultern fielen. Dann drückte er sie sanft zu Boden, schob sie auf Hände und Knie, um sie sogleich mit seinem erhitzten Körper zu bedecken und sie zwischen seinen muskulösen Gliedern gefangen zu halten.


  Sie ist so zart. Er schob ihr Haar zur Seite, küsste ihren Nacken, und sie wölbte sich ihm erwartungsvoll entgegen. Aber sie ist auch so stark.


  Mit einer schnellen, fließenden Bewegung drang er in sie ein. Im Spiegel sah er einen Ausdruck von Entrücktheit in ihren Augen, der ihn mit männlichem Stolz erfüllte. Die Jadeperlen schwangen im Rhythmus seiner Stöße, doch ihr herrlicher Glanz verblasste neben ihren wogenden Brüsten, wurde überstrahlt von dem Funkeln in Isabelles Augen, ihrem vor Leidenschaft glühenden Gesicht. Ihre Blicke, in denen tiefe Liebe und Sehnsucht lagen, trafen sich im Spiegel.


  „Henry! Hör nicht auf!“, rief sie, als er seine Bewegungen beschleunigte.


  Er murmelte zustimmend und bewegte sich noch schneller, noch fordernder, trieb sie immer weiter, hinauf zu nie gekannten Höhen der Erregung.


  „Schrei es heraus“, drängte er und umklammerte ihre Hüften.


  Und das tat sie. Isabelle ließ alle Zurückhaltung fallen, krallte sich an ihm fest und gab sich, wieder und wieder seinen Namen rufend, ganz ihren köstlichen Gefühlen hin. Unfähig, dem Drang, der ihn zu überwältigend drohte, noch länger zu widerstehen, umfasste er sie, drang stürmischer in sie, tiefer, und folgte ihr schließlich, mit ersticktem Stöhnen auf den Höhepunkt der Ekstase.


  Erschöpft sank er neben ihr nieder und stellte fest, dass sie zum ersten Mal sprachlos war. Ihr Atem ging schnell und flach. Erschöpft von der Wucht ihrer Leidenschaft, die sie immer noch erbeben ließ, hielten sie einander in den Armen. Eine Weile war außer ihren keuchenden Atemzügen kein Laut im Zimmer zu hören.


  Schließlich rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich. Sie lehnte sich an seinen warmen Körper, und er spürte, dass ihre Beine noch immer zitterten. Behutsam versuchte er, Isabelle mit seinem Körper vor der aufziehenden Kälte im Raum zu schützen.


  „Isabelle“, flüsterte er sanft.


  „Ja?“, fragte sie schläfrig. Sie konnte ihre Augen kaum noch aufhalten, ihre Glieder schienen schwer wie Blei. Nie zuvor im Leben war sie so müde gewesen.


  Lächelnd strich er ihr eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr, und sie schmiegte sich schlaftrunken an ihn.


  „Schlaf gut, Geliebte“, sagte Henry leise, während sie in einen tiefen, erholsamen Schlummer fiel. „Auf dich wartet ein neues Leben.“


  7. KAPITEL


  Der Morgen dämmerte bereits, als Henry aus einem tiefen, wohligen Schlaf erwachte. Graues Licht drang durch die Fenster, der Tag war nur noch wenige Stunden entfernt. Als er den Arm ausstreckte, um Isabelle an sich zu ziehen, musste er feststellen, dass sie nicht mehr neben ihm lag. Er stützte sich auf die Ellbogen und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  Er entdeckte sie sofort.


  Sie stand leise summend vor einem der großen Fenster. Die sinnlichen Kurven ihres nackten Körpers wurden von fahlen Schatten umschmeichelt. Offensichtlich hatte sie das Fenster geöffnet, denn eine laue Meeresbrise brachte die Vorhänge zum Flattern und hob sacht die Spitzen ihrer dunklen Locken. Henrys Miene wurde weicher. Sie war so liebreizend, dass sein Herz vor zärtlicher Gefühle überfloss.


  „Ich habe nicht bemerkt, wie du aufgestanden bist“, sagte er. „Wartest du schon lange?“


  Sie wandte sich zu ihm um, und sofort wurde sein Blick von den silbrig schimmernden Konturen ihrer perfekten Brüste gefangen genommen. Ihr Lächeln war ebenso zauberhaft und strahlend.


  „Nur ein Weilchen.“


  Lautlos kam sie zu ihm herüber. Mit einer Kühnheit, die ein sehnsuchtsvolles Pochen in seinen Lenden auslöste, setzte sie sich auf ihn und schlang die langen, wohlgeformten Beine um seine Hüften.


  „Oh, Himmel“, sagte er mit tiefer Stimme und ließ die Hände über ihre Oberschenkel hinauf zu ihren Hüften gleiten. „Darf ich also annehmen, dass es dir gefallen hat?“


  Sie schenkte ihm ein teuflisch verführerisches Lächeln und fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. Dann beugte sie sich vor.


  „Das hat es“, wisperte sie. „Sehr sogar.“


  Lustvoll seufzend begann sie, sich mit ihrem Schoß an seinem Bauch zu reiben. Verlangen flammte in ihm auf, immer mehr wuchs seine Erregung, drängte sich hart an sie. Henry konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken und und ließ seine Finger in ihr versinken. Sie legte den Kopf in den Nacken und wölbte sie sich ihm entgegen.


  „Eine zweite Runde?“, fragte er keuchend und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.


  „Nein“, hauchte sie. „Natürlich nicht.“


  „Wie bitte?“ Fest umfasste er ihre Hüften, damit sie stillhielt, und schaute sie fassungslos an.


  Kokett rieb sie sich erneut an ihm, doch kurz darauf erhob sie sich zu seiner unbändigen Enttäuschung wieder. Auch er setzte sich auf und schaute zu, wie sie scheinbar unbekümmert ihren schwarzen Seidenanzug überstreifte.


  „Einmal“, sagte sie schmunzelnd und hob einen Finger. „Du hast mich nur einmal ertappt.“


  „Du kleine Hexe“, grummelte Henry. „Soll das heißen, ich muss dich noch einmal fangen? Ich weiß doch, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich.“


  „Das bestreite ich gar nicht“, stimmte sie mit einem betörenden Lächeln zu. „Aber so sind nun einmal die Regeln.“


  Er hob eine Augenbraue. „Was genau willst du mir damit sagen?“


  Sie schlenderte zum offenen Fenster und setzte sich auf den Sims. Sie beobachtete ihn, um zu sehen, wie er reagieren würde, und zupfte sanft an der Jadekette.


  „Die gehört nun mir“, sagte sie. „Allerdings bin ich immer noch eine Diebin.“


  „Und?“


  „Und ich habe nicht vor, das Stehlen sein zu lassen. Also, fang mich noch einmal“, fuhr sie fort und schlug die Beine übereinander. „Dann verspreche ich dir, dass ich mich dir erneut hingeben werde.“


  Henry stand auf, und Isabelle konnte nicht umhin, den Blick über seine schlanke, muskulöse Gestalt schweifen zu lassen. Ein begehrliches Lächeln umspielte seine Züge, während er bereits fieberhaft überlegte, welchen Ort sie für ihren nächsten Diebstahl ausgewählt hatte – und für ihr nächstes Abenteuer.


  „Ich werde dich fangen, Isabelle“, versprach er.


  „Das weiß ich.“ Sie hob die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Sie schenkte ihm einen letzten verführerischen Blick, dann schwang sie die Beine über den Fenstersims und sprang hinunter auf die Straße. Henry eilte zum Fenster und sah zu, wie Isabelle, die Blume von Hongkong, im Grau der Morgendämmerung verschwand.


  Ihr Spiel hatte gerade erst begonnen.


  – ENDE –


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von Anne Ashley könnten Ihnen auch gefallen:
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        Der Herr von Moor House

        

        Niemals wollte die zauberhafte Megan den Mann wiedersehen, der ihr junges Herz gebrochen hat. Doch jetzt, im November 1799, steht er vor ihr: Christian Blackmore, groß, breitschultrig und Herr von Moor House. Einst träumte Megan bereits von einer glanzvollen Hochzeit mit ihm - da heiratete er ohne Erklärung die reiche Louisa. Ihr Unfalltod führte zu so vielen Gerüchten, dass Christian eine Zeit lang lieber in Indien lebte. Nun ist er zurückgekehrt, um als Vormund für die 16-jährige Sophie zu sorgen. Sie will jedoch nicht ohne ihre Tante Megan nach Moor House ziehen. Schweren Herzens stimmt diese zu. Sie weiß, dass sie Christian immer noch liebt. Damit er sich endlich mit Megan versöhnt, sorgt Sophie dafür, dass die beiden gemeinsam eine Nacht im Keller eines Klosters verbringen müssen...
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        Lady Gwendolen - der Liebe auf der Spur?

        

        Von wegen Gentleman! denkt Lady Gwendolen, als der hoch gewachsene Gutsbesitzer Joss Northbridge ihr schockierend unverblümt über das tragische Ende ihrer Freundin Jane berichtet. Doch kaum hat sie ihn besser kennengelernt, beschleicht sie ein Verdacht: Verbirgt Joss nur ein empfindsames Herz hinter seiner Raubeinigkeit? Warum unterstützt er sie fortan aufmerksam bei ihren detektivischen Bemühungen, denjenigen zu entlarven, der Jane auf dem Gewissen hat? Oder hegt Joss gar romantische Hoffnungen? Denn überraschend macht er ihr einen Heiratantrag …
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Historical Saison könnten Sie auch interessieren:
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        Mary Brendan, Louise Allen

        

        Historical Saison Band 02

        

        DIE EISLADY UND DER FEURIGE GENTLEMAN von BRENDAN, MARY

        Die Eislady und der feurige Gentleman. Eingeschneit mit dem berüchtigten Sir Clayton Powell – ein Spiel mit dem Feuer beginnt! Denn nichts würde Ruth lieber tun, als sich in die wärmenden Arme des gut aussehenden Gentleman zu schmiegen. Aber sie, eine junge Witwe, die auf ihren Ruf achten muss, und dieser heiratsscheue Frauenheld? Der Skandal wäre perfekt …

        DAS GEHEIMNIS DER WINTERROSEN von ALLEN, LOUISE

        Mysteriöse Geräusche in der Nacht, welkende Rosen im Schnee … In Miss Hester Lattimers Cottage scheint es zu spuken! Was weiß ihr Nachbar Guy Westrope, Earl of Buckland, darüber? Beharrlich, ja fast zärtlich, sucht der attraktive Lord ihre Nähe. Will er sie erobern – oder steckt etwa er hinter dem Geheimnis von Moon House?
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        Mary Brendan

        

        Historical Saison Band

        

        Miss Sylvies unschickliches Geheimnis von BRENDAN, MARY

        Ihr Ruf ist in Gefahr! Silvies Schicksal und ihre Zukunft liegen in den Händen von Adam Townsend, Marquess of Rockingham. Denn nur er weiß, in welch unschickliche Lage sie sich gebracht hat. Kann sie den adligen Frauenschwarm zum Schweigen bringen – und seine Lippen mit federleichten Frühlingsküssen für immer versiegeln?

        Süße Rache des Herzens von BRENDAN, MARY

        Schnell rollt die Kutsche durch den lauen Frühlingsabend, und bang schlägt Rachels Herz: Wie wird Connor Flint sie empfangen? Wird er ihr als Ehrenmann ihr Erbe lassen, das ihr Vater im Glücksspiel an ihn verloren hat? Oder sich an ihr rächen? Schließlich hat sie Connor einst verschmäht, obwohl ihr Herz ihn wollte …
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